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      Buch


      Detective Inspector David Murphy ist seit mehr als zehn Jahren Ermittler bei der Polizei in Liverpool. Nach einer Familientragödie hat seine Vorgesetzte ihn fast ein Jahr lang keine Gewaltverbrechen mehr bearbeiten lassen, doch als die Leiche einer Studentin im Sefton Park auftaucht, soll er sich allmählich wieder in die Ermittlungsarbeit einfinden und sich an der Seite der jungen Detective Sergeant Laura Rossi dem Fall widmen.


      Die Tote wird schnell identifiziert: Es handelt sich um Donna McMahon, die einige Tage zuvor als vermisst gemeldet wurde. Ihr Körper wurde merkwürdig arrangiert, doch nicht dies allein alarmiert die Ermittler. An ihrem Körper wurde überdies ein Brief befestigt, der Schlimmes vermuten lässt. Der Mörder hat an Donna ein Experiment nachgestellt, das die CIA bis in die Sechzigerjahre an nicht eingeweihten Versuchsobjekten exerziert hatte. Und der Mörder stellt der Polizei in Aussicht, dass Donna weder das erste noch das letzte Opfer seiner psychologischen Experimente gewesen sei …


      Autor


      Luca Veste, Liverpooler mit italienischen Wurzeln, arbeitete als Schauspieler, Musiker und Staatsdiener, bevor er sein Studium der Psychologie und Kriminologie an der Universität von Liverpool begann. Er ist Autor zahlreicher Kurzgeschichten, die in verschiedenen Publikationen veröffentlicht wurden, und lebt mit seiner Familie in Liverpool, dem Schauplatz seines Debütromans Die Lektion des Todes.


      Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet und www.twitter.com/BlanvaletVerlag
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      Für Emma, Abs und Migs –


      es ist wahr geworden.

    

  


  
    
      


      TEIL EINS


      Das Leben ist angenehm.


      Der Tod ist friedlich.


      Es ist der Übergang, der schwierig ist.


      Isaac Asimov

    

  


  
    
      


      Bereits in jungen Jahren wird uns die Angst vor dem Tod gelehrt – jener unbegreiflichen Macht, auf die wir alle zustreben, einzig und allein, weil wir existieren. Dennoch wird dieser Aspekt des menschlichen Lebens in der westlichen Gesellschaft nicht gern thematisiert. Über den Tod wird in der Öffentlichkeit kaum je bereitwillig gesprochen, weil das Thema zu der Befürchtung Anlass bietet, möglicherweise verstörend oder verletzend zu sein. Dennoch ist dieser Aspekt des Lebens uns allen gemein, er geht uns alle an, ganz unabhängig von Herkunft, Geschlecht oder Neigung. Der Tod ist die eine Sache, die wir alle teilen, und doch wird er als »düsteres Thema« abgetan. Über die eigene Sterblichkeit zu sprechen, wird als taktlos und morbide empfunden.


      Doch die Wahrheit ist und bleibt: Wir werden alle sterben. Jeder lebendige Organismus wird zu irgendeinem Zeitpunkt den Tod erfahren. »Das Ziel allen Lebens«, so schrieb Dr. Sigmund Freud, »ist der Tod.« Wir leben, um zu sterben. Der Homo sapiens als Spezies hat in den vergangenen Jahrhunderten herausragende technologische Fortschritte erzielt, doch eines ist uns nie gelungen und wird uns nie gelingen: als Individuen einer Gesellschaft auf eine immer gleiche Weise mit dem Tod umzugehen. Wir trauern unterschiedlich, wir sterben unterschiedlich.


      Der Tod berührt uns alle. Sollten wir dem Tod mit Furcht entgegenblicken und versuchen, ihn verzweifelt zurückzuweisen, indem wir unser Leben künstlich verlängern? Wenn die Technologie sich so weit entwickelte, dass der Tod überwindbar und ewiges Leben zu einer reellen Option würde, wären wir dann jemals in der Lage, wahrhaft zu leben?


      Können wir den Tod, ohne die Möglichkeit, ihn und seine Konsequenzen für den Verstorbenen zu untersuchen, überhaupt in einer bedeutsamen Weise erforschen, ohne ihn je selbst zu erfahren?


      Aus: »Leben, Tod und Trauer«,


      in: Psychological Society Review, 72/2008.

    

  


  
    
      


      Experiment zwei


      Sie hatte nie Angst vor der Dunkelheit gehabt.


      Nicht vorher.


      Nicht, ehe die Dunkelheit unerwartet in ihr Leben eingebrochen war, sich wie eine zweite Haut um sie gelegt hatte und zu einem Teil von ihr geworden war.


      Sie hatte nie Angst vor engen Räumen gehabt oder gefürchtet, dass die Wände um sie herum sich zusammenziehen könnten. Dass sie zu Tode gequetscht würde, ohne zu merken, dass die Mauern sich überhaupt bewegt hätten. Sie hatte sich nie vor Dingen gefürchtet, die um ihre Zehen herumkrochen. War nie ängstlich gewesen, wenn sie allein in einem dunklen Zimmer gesessen und sich gefragt hatte, ob irgendetwas ihr Gesicht streifte oder ob sie es sich nur einbildete.


      Nein. Sie hatte zuvor nie Angst gehabt.


      Jetzt schon.


      Es hatte eine Zeit lang gedauert, bis sie Angst vor all dem bekommen hatte, und Zeit war alles, was sie hatte. Sie erstreckte sich vor ihr bis in die Endlosigkeit. Sie gab sich selbst die Schuld. Gab ihren Freundinnen die Schuld. Gab ihm die Schuld. Sie sollte nicht hier sein, und irgendjemand war schließlich schuld daran.


      Musste daran schuld sein.


      Sie war eine verantwortungsvolle junge Frau geworden, genau wie es von ihr erwartet worden war. Vorbei waren die Zeiten, als sie ausgegangen war – manchmal zwei-, dreimal die Woche. Karaoke am Freitag, jemanden abschleppen am Samstag, wenn irgendein passabler Typ ihr vor die Flinte lief. Dann ein ruhiger Sonntag. Mittlerweile war sie immer die Erste, die schon früh am Abend wieder heimfuhr, während die anderen gerade erst warmliefen.


      Das Gefühl, betrunken zu sein, behagte ihr nicht mehr. Der Kontrollverlust, der Mangel an Urteilsvermögen. Sie war sehr oft betrunken gewesen, bis sie eines Tages beschlossen hatte, dass dies nichts war, was verantwortungsbewusste junge Frauen taten. Ihre Mum hatte ihr das eingetrichtert, als sie ihr eines Nachts die Haare aus dem Gesicht gehalten hatte, während zwei Flaschen Weißwein und weiß der Himmel wie viele Wodka-Longdrinks wieder aus ihr hinauswollten.


      Inzwischen blieb sie nach einem Arbeitstag lieber zu Hause und sah fern, besonders wenn er neben ihr saß. Es störte sie nicht einmal, dass er ständig den Laptop anschaltete und dieses bescheuerte Fußballmanager-Spiel spielte. Allein bei ihm zu sein reichte ihr schon.


      Einen Drink nach Feierabend, ein Glas Wein zum Essen oder auch mal eine ganze Flasche am Wochenende gönnte sie sich immer noch. Aber mit dem Komasaufen war es vorbei, so viel war sicher.


      Als ihr aber eine ihrer Freundinnen einen eisgekühlten Cheeky Vimto in die Hand gedrückt und behauptet hatte, sie werde ihn lieben, hatte sie nicht Nein gesagt. Alcopops mit Portwein. Wer dachte sich nur so was aus? Egal. Es war verdammt lecker gewesen.


      Aus »noch einer« waren »noch vier« geworden, und ehe sie sichs versehen hatte, war sie in einem Achtziger-Nachtclub gelandet und tanzte sich zu Chesney Hawkes die Seele aus dem Leib. Um zwei Uhr nachts verabschiedete sie sich. Sie mochte ihre Freundinnen. Ihre Mädels. Warum trafen sie sich eigentlich nicht häufiger?


      »Jetzt schon? Wir teilen uns später ein Taxi. Der Club macht doch sowieso in einer Stunde zu.«


      »Lass nur, schon in Ordnung. Ich bin kaputt und will ins Bett. Ich muss heim … Nein, schon gut, ich geh rüber zum Tunnel am Museum, wenn ich hier keins kriege.«


      Ihre Stimme war bereits heiser, weil sie die ganze Zeit über die Musik hatte hinwegschreien müssen. Sie versprach hoch und heilig, das Ganze bald zu wiederholen. Ihnen eine Nachricht zu schicken, wenn sie zu Hause angekommen wäre.


      Dann war sie endlich raus aus dem Club. Der Türsteher hielt ihr auf der letzten Stufe die Hand hin, und gleichzeitig schlugen ihr die frische Luft und die Erkenntnis entgegen, dass sie betrunken war wie schon seit Langem nicht mehr. Sie durchsuchte ihre Handtasche nach ihrem Handy, fand es schließlich in der Seitentasche, in die sie es immer steckte, und versuchte, ein Taxi zu rufen, das sie nach Hause bringen würde.


      »Verdammte Scheiße!«


      Zu laut. Ihre Stimme hatte noch nicht begriffen, dass sie sich nicht länger im Club befand. Ein Pärchen starrte sie im Vorbeigehen an, während sie mit ihrem verfluchten akkufressenden Smartphone weiterdiskutierte. Die Entscheidung, bequeme Schuhe zu tragen, erwies sich jetzt als die beste Idee des Tages. Sie machte sich auf den Weg zum Taxistand am Ende der Mathew Street und hoffte, dort nicht allzu lange warten zu müssen. Sie kam am alten Cavern Club vorbei, wo ein paar Touristen auf die Straße stolperten und mit ihnen der Krach einer Band, die alte Hits verstümmelte.


      Sie konnte kein Taxi finden. Es waren zu viele Leute auf der North John Street unterwegs. Sie kehrte den Lichtern der Clubs in der Innenstadt den Rücken und hoffte, dass sie eines am Tunnel würde abpassen können. Als sie noch jünger war, war es einfacher gewesen. Da waren sie immer genügend Leute gewesen, um sicher mit dem Nachtbus nach Hause zu kommen. Jetzt, da sie Geld verdiente, musste sie nicht mehr in einem vollen Bus sitzen, wo der Gestank von Dönern und Wodka-Shots sich in ihren Klamotten festsetzte. Wo die Jungs sich gegenseitig anpöbelten oder jedes Mädchen anbaggerten, das noch einen Puls hatte. Nein danke. Sie konnte sich die acht Pfund leisten und ohne all das Elend nach Hause kommen.


      An der Ecke zum Museum hielt sie an und wartete darauf, dass ein Taxi mit angeschalteter Signallampe vor ihr auftauchte. Sie schlang die Arme um sich, als der kalte Wind an ihr zu zerren begann, nachdem sie stehen geblieben war und sich an die Mauer der St. John’s Gardens gelehnt hatte. Das Museum zu ihrer Rechten. Die Einfahrt zum Birkenhead-Tunnel genau gegenüber. Sie wankte leicht zu der stummen Musik in ihrem Kopf.


      Ihr war kalt, und sie wünschte, sie hätte einen wärmeren Mantel angezogen. Zehn Minuten verstrichen, dann fünfzehn, bis endlich ein Taxi auf sie zukam, vom Gas ging – und dann doch an ihr vorüberfuhr.


      »Hey!«


      Es steuerte aufs Stadtzentrum zu, kehrte dann aber doch um und hielt genau vor ihr an. Sie öffnete die Tür, nahm den Fahrer kaum zur Kenntnis, sondern rief ihm nur ihre Adresse zu und ließ sich dann auf den Sitz zurücksinken. Sie war heilfroh, in der Wärme des Wagens zu sitzen.


      Während sie das Zentrum durchquerten, fühlte sie sich zusehends unwohl. Der Fahrer starrte stur geradeaus und schenkte ihr nicht die geringste Aufmerksamkeit. Er hatte kein Wort gesagt, seit sie eingestiegen war. Wahrscheinlich einer dieser ausländischen Fahrer, die vermehrt aus Osteuropa oder sonst woher kamen. Das zumindest behauptete ihre Mutter. Sie sollte ihre Mum gleich morgen anrufen, dachte sie. Sie hatten in letzter Zeit nicht allzu viel Kontakt gehabt, und sie wollte sich auf den neuesten Stand bringen lassen.


      Die vorüberhuschenden, verschwommenen Gebäude hatten eine geradezu hypnotische Wirkung, und sie musste ein paarmal gähnen, während das Taxi sich aus der Innenstadt hinaus in Richtung Zuhause schlängelte. Sie kämpfte gegen die Müdigkeit an – und verlor, als ihre Lider zu schwer wurden und schließlich geschlossen blieben.


      Das war ihr Fehler.


      Sie wachte davon auf, dass das Taxi stehen blieb. Als der Fahrer den Wagen verließ, hob sie verschlafen den Kopf und setzte sich verwirrt angesichts der plötzlichen Stille aufrecht hin.


      »Ich bin wach, alles in Ordnung«, rief sie, doch da war er bereits um das Taxi herum, an ihrer Tür vorbei und aus ihrem Sichtfeld verschwunden.


      Sie war nicht sofort panisch. Erst war es Verwunderung.


      »Wo sind wir?« Die Fenster waren von innen beschlagen, und sie wischte mit der Hand ein Guckloch frei. Zu einer Seite säumten Bäume eine gekieste Auffahrt. Sie versuchte, die Tür zu öffnen, aber der Riegel rührte sich nicht. Sie kroch über den Rücksitz und versuchte es mit der anderen Tür. Gleiches Ergebnis. Sie wischte mit der Hand über das Fenster und sah auf der anderen Seite ein Haus. Ein fremdes Haus. Nicht ihres. Scheiße, nicht ihres.


      »Was ist hier los?«


      Sie hörte die Schritte des Mannes hinter dem Wagen auf dem Kies, und dann verdunkelte sich das Fenster. Erschrocken fuhr sie zurück. Er beugte sich zu ihrem Fenster herab. Sein Gesicht war von einer schwarzen Sturmhaube verhüllt.


      Da erst wurde sie panisch.


      Sie hörte seine Stimme durchs Glas. Langsam, deutlich.


      »Wir sind hier mitten im Nirgendwo. Wenn du schreist, wird dich niemand hören. Und noch wichtiger: Wenn du schreien solltest, werde ich dir die Finger deiner rechten Hand brechen. Und wenn du dann noch mal schreist, schneide ich sie dir ab. Verstanden?«


      Er hatte nicht die Spur eines Akzents, und doch war irgendetwas komisch an seiner Stimme.


      Sie rutschte über den Rücksitz zurück zur anderen Tür. Adrenalin rauschte durch sie hindurch, und das Bedürfnis, hier wegzukommen, hier rauszukommen, überlagerte alles andere.


      Doch er war schneller. Die Tür in ihrem Rücken ging auf, und eine Hand packte sie an der Schulter. Er war stark.


      Wehr dich! Kämpf um dein Leben! Wehr dich!


      Ohne zu schreien.


      Sie hämmerte mit der Faust gegen das Seitenfenster und hielt sich mit aller Kraft am Türgriff fest, während der Mann versuchte, sie rücklings hinauszuziehen.


      Er packte sie am Stoff ihres Kleides, legte einen Arm um ihren Hals und drehte sie herum. Sie trat nach ihm, spürte aber gleichzeitig, wie er sie aus dem Wagen hob. Er schleppte sie den ganzen Weg zum Haus, und sein Griff um ihre Kehle schnürte ihr die Luft ab. Ihr Blick zuckte erst nach unten, dann zur Seite. Steinstufen und marmorne Säulen zu beiden Seiten markierten den Eingang, aber sie hatte keine Zeit, sie sich genauer anzusehen, da sie in einen dunklen Flur gezerrt wurde. Sie konnte nicht atmen. Spürte, wie einer ihrer bequemen Schuhe sich von ihrem Fuß löste und irgendwo in der Dunkelheit zurückblieb. Sie trat aus, kratzte ihn am Arm, versuchte, ihre Finger einzusetzen, um sich aus seinem Griff zu befreien, aber es half nichts. Ihre Fersen schleiften über den Boden.


      Dann blieb er stehen, verlagerte seinen Griff und nahm sie in den Schwitzkasten. Endlich bekam sie besser Luft. Dann traten sie durch eine Tür. Eine unerwartete Stufe. Ein Treppenhaus, vermutete sie, aber sie hätte es nicht beschwören können. Dazu war es zu dunkel.


      Aus Angst, in die Finsternis zu stürzen, ließ sie sich widerstandslos die Stufen hinunterführen. Unten angelangt schob er sie noch einige Schritte vor sich her und lockerte schließlich den Arm um ihren Hals, doch noch ehe sie die Möglichkeit hatte, sich aus seinem Griff herauszuwinden, stieß er sie mit beiden Händen nach vorne, und sie landete hart auf dem Boden.


      Sie hörte, wie hinter ihr eine Tür ins Schloss fiel, und sprang auf. Für einen Moment überlagerten ihr Keuchen und das Adrenalin den Schmerz, den sie bei ihrem Sturz verspürt hatte.


      »Lass mich wieder raus, du Arschloch! Mach die Tür auf! Sofort!«


      Sie stand in der Dunkelheit und tastete über die Tür, versuchte, die Klinke zu finden oder irgendetwas, womit sie sich öffnen ließe. Mit aller Kraft hämmerte sie dagegen. »Lassen Sie mich raus!«


      Sie drosch auf die Tür ein, bis ihre Hand zu sehr wehtat.


      Dann nahm sie die andere Hand.


      Und da hörte sie es – eine Stimme aus der Wand, begleitet von einem knisternden Rauschen. Sie legte den Kopf schief und lauschte.


      »Du bekommst Essen, und du bekommst Wasser. In der Tür befindet sich eine Luke, die nur von außen geöffnet werden kann und durch die du mit Essen und Wasser versorgt wirst. An manchen Tagen wird dein Essen eine kleine Extrazutat beinhalten, damit ich sauber machen kann. Du wirst nicht erfahren, wann das der Fall ist. Wenn du brav bist, muss ich dich nicht umbringen.«


      Dann verstummte die Stimme wieder. Sie stand still da und versuchte verzweifelt, mehr zu hören. Vorsichtig wich sie von der Tür zurück. Sie streckte die Arme aus, und ihre Augen versuchten, sich an die Umgebung zu gewöhnen.


      Doch da war kein weiteres Geräusch mehr außer ihrem eigenen Keuchen, ihrem schweren Ein- und Ausatmen. Sie streckte die Arme zu beiden Seiten aus und zuckte zurück, als sie eine glatte Oberfläche berührte.


      Sie holte tief Luft. Sie konnte die Panik kaum mehr unterdrücken. Sie konnte die Wände um sich herum nicht sehen, aber sie konnte sie bereits spüren. Wie sie immer näher zusammenrückten.


      Sie war allein in der Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      1


      Sonntag, den 27. Januar 2013


      Tag eins


      Eine frische morgendliche Kälte lag über dem Sefton Park und den angrenzenden Straßen. Der Nebel verzog sich gerade erst über die Baumwipfel. Ein Stück vom Gehweg zurückversetzt säumten Reihenhäuser die gegenüberliegende Straßenseite, und die Blaulichter mehrerer Einsatzwagen hatten bereits Grüppchen verschlafener Gaffer angelockt. Sie standen auf dem Gehweg und traten in der Morgendämmerung von einem fröstelnden Fuß auf den anderen. Für gewöhnlich wechselten sie kaum ein Wort, aber die Aufregung zu solch früher Stunde hatte sie aus ihren Häusern gelockt und sogar dafür gesorgt, dass sie sich miteinander unterhielten. Früher einmal hatten diese Häuser ganze Familien beherbergt. Mittlerweile waren die meisten in Wohnungen unterteilt, die für sechsstellige Summen verkauft wurden.


      Detective Inspector David Murphy richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Park auf der anderen Straßenseite. Es war keiner jener familienfreundlichen Parks mit Schaukeln und Rutschen, sondern Hektar um Hektar Grünfläche, wunderbare alte Bäume und genügend Raum, um jedes Mal wieder etwas Neues zu entdecken, wenn man dort spazieren ging.


      Sogar die eine oder andere Leiche, die unangemeldet dort auftauchte.


      Normalerweise waren es Selbstmörder, die von irgendeinem Baum hingen oder immer noch ein paar Tabletten in der Hand hielten, in der Hoffnung, dass niemand sie finden möge, ehe es vorbei war.


      Manchmal war es aber auch etwas anderes.


      Er sah die Lichter in der Ferne. Blau und rot zuckten sie hin und her. Das stetige Muster schien einen geradezu hypnotischen Effekt auf diejenigen zu haben, die versuchten, tiefer in den dahinterliegenden Park zu spähen. Murphy saß bei abgeschaltetem Motor in seinem Wagen und versuchte, sich zu sammeln, um dann auszusteigen und hinüberzugehen. Die Lichter der Streifenwagen, die vor seinem Citroën parkten, wurden von der dunklen Karosserie zurückgeworfen, und das Armaturenbrett blitzte im schnellen Takt.


      Murphy löste den Sicherheitsgurt, beugte sich nach vorne und versuchte, an den Lichtern und den Menschen, die sich um den Park herum versammelt hatten, vorbeizublicken. Als er feststellte, dass er so nichts erkennen würde, ließ er sich wieder in den Sitz zurücksinken.


      Er kratzte sich am Kinn. Er hatte sich am Vorabend rasiert. Sein Bart sah seiner Ansicht nach jetzt ordentlich getrimmt aus und nicht mehr nur so, als wollte er ein Doppelkinn kaschieren. Er unterdrückte ein Gähnen, öffnete die Fahrertür und streckte seine langen Beine hinaus. Ein leichter Muskelkater in den Waden sagte ihm, dass er es auf dem Crosstrainer am Abend zuvor wohl ein bisschen zu gut gemeint hatte, als er sich noch ein paar Pfunde hatte abtrainieren wollen.


      Er war noch nicht einmal eine Viertelstunde wach gewesen, als seine Vorgesetzte angerufen hatte. Der Tag war also noch nicht mal eine Stunde alt, als er sich schon auf den Weg zu der Leiche einer jungen Frau machte.


      Murphy mochte es nicht, wenn ein Tag auf diese Weise begann. Erst recht ein Sonntag. Ein Anruf von der Arbeit, noch ehe er die erste Tasse Kaffee hatte trinken oder eine Scheibe Toast hatte essen können. Oder sich etwas Ordentliches angezogen hatte.


      Der Tod konnte unfassbar egoistisch sein.


      »Murphy?«, hatte er sich am Handy gemeldet, nachdem er das Gerät irgendwann in der Tasche seiner Jeans auf dem Schlafzimmerboden gefunden und wild auf dem Display herumgetippt hatte, um das Gespräch entgegenzunehmen.


      »David?«


      Murphys Schultern waren hinabgesackt. Detective Chief Inspector Stephens. Außerhalb der regulären Arbeitszeiten bedeutete das in aller Regel nichts Gutes.


      »Was ist passiert?«


      »Wir haben eine Leiche. Ziemlich verdächtig. Liegt im Sefton Park.«


      »Scheiße. Schlimm?«


      »Ich hab noch keine Einzelheiten.«


      »Und ich soll …«


      »Warum würde ich Sie sonst anrufen, David? Ich bin schließlich nicht der Weckdienst.«


      »Es ist nur … weil es doch schon ein Weilchen her ist … Ich hatte schon gedacht, dass ich auch die nächsten sechs Monate bei den Einbrüchen bleiben würde.«


      »Na und? Jetzt ist es eben was anderes.«


      »Wer arbeitet mit mir?«


      »Rossi oder Tony Brannon. Ihre Entscheidung.«


      »Na super. Die beschissene Qual der Wahl oder wie?«


      »Also wirklich, Murphy. Hat man Ihnen nicht beigebracht, dass in Anwesenheit einer Lady nicht geflucht wird? Und überhaupt – in der Not frisst der Teufel Fliegen. Wie lange brauchen Sie?«


      Murphy klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und angelte nach seiner Anzughose, die neben der Jeans am Boden lag. »Welches Ende?«


      »Welches Ende wovon?«


      »Vom Park.« Tiefer Seufzer.


      »Oh. Aigburth Drive. Immer den Lichtern nach. Sieht so aus, als wäre schon das halbe Revier dort.«


      Murphy zog den Reißverschluss hoch und schnüffelte an dem Hemd, das er tags zuvor getragen hatte. »Ich bin in zwanzig Minuten da.«


      Fünf Minuten später verließ er das Haus, fuhr rückwärts aus der Einfahrt und auf die Straße hinaus. Stellte fest, dass zwanzig Minuten wohl ein bisschen zu optimistisch gewesen waren. Er würde vermutlich sogar jetzt, am frühen Morgen, doppelt so lange brauchen, selbst ohne den üblichen Berufsverkehr durch den Tunnel. Er schüttelte den Kopf, biss sich auf die Unterlippe und bog von der schmalen Straße, die den kleinen Häuserblock umgab, nach rechts ab. Er fluchte innerlich, weil er bei seiner Ankunft erst einmal mühsam den Stand der Dinge würde erfragen müssen.


      Die Fahrt zog sich, aber wenigstens gab ihm das die Möglichkeit, vollends aufzuwachen. Innerhalb von fünf Minuten erreichte er die Zufahrt zum Wallasey-Tunnel, der The Wirral mit Liverpool verband.


      The Wirral war nicht immer sein Zuhause gewesen. Wenn er ehrlich war, nannte er es erst seit wenigen Monaten so. Historisch betrachtet hatte es stets im Schatten Liverpools gelegen, war aber zugleich immer schon wohlhabender gewesen als weite Teile der Nachbarstadt. Heutzutage war ihre Verbundenheit offensichtlicher. Während der Westen von The Wirral immer noch verhältnismäßig reich war – vor allem in West Kirby und Heswall –, hatte das Werftensterben in Cammell Laird im Osten auch The Wirral ein paar Armutsviertel beschert. Die Jugendlichen sprachen dort mittlerweile sogar eine Art Liverpooler Akzent, wenn auch eine verfälschte Version. Murphy fühlte sich hier wohl, auch wenn die kleinen, feinen Unterschiede tagtäglich spürbarer wurden und an ihm nagten.


      Er liebte Liverpool. Die Menschen, die Architektur, die Geschichte. Aber er brauchte etwas Abstand. Dass er in der City arbeitete, reichte für den Moment völlig.


      Er nutzte seinen Mautsender, als er die Mautstation am Wallasey-Tunnel erreichte, fuhr schneller als die erlaubten vierzig Meilen pro Stunde unter dem Mersey hindurch und traf trotzdem erst vierzig Minuten nach dem Anruf ein.


      Der Januarmorgen war feucht und kalt. Er stieg aus, schloss den Reißverschluss seines Mantels und marschierte auf das Absperrband zu, das eilig zwischen die Pfosten über den Parkweg gespannt worden war und das Geländer dahinter als Tatort markierte. Hohe Bäume zu beiden Seiten der breiten Hauptstraße warfen dunkle Schatten und erschwerten ihm die Sicht. Ein paar uniformierte Beamte standen am Parkeingang Wache. Er zückte kurz seinen Dienstausweis und wurde durchgewinkt.


      In einiger Entfernung konnte er geschäftiges Treiben am Rand eines Kieswegs ausmachen, der die Rasenfläche zerschnitt und tiefer in den Park hineinführte. Das Geschehen schien sich hauptsächlich auf einem Stück Wiese abzuspielen, das am oberen Ende von einer Baumreihe begrenzt wurde. Murphy senkte den Kopf gegen den auffrischenden Wind und schritt darauf zu.


      »Sir!«


      Detective Sergeant Laura Rossi, Tochter italienischer Einwanderer. Keine eins siebzig groß, langes dunkles Haar. Eine beeindruckende Erscheinung, von den breiten Schultern, die sie ganz leicht untersetzt wirken ließen, bis hin zu der klassisch römischen Nase, die ihr Aussehen vervollkommnete. Die meisten alleinstehenden und nicht wenige der liierten Kollegen hatten sich an sie herangeschmissen und waren kläglich gescheitert. Murphy selbst war keiner von ihnen gewesen. Mit langen Schritten kam sie auf ihn zu, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schob sie sich hinters Ohr.


      »Alles klar bei Ihnen?«


      »Was ist passiert?«, fragte er sie, als sie sich gegenüberstanden.


      »Erst mal einen guten Morgen, Sir.«


      Murphy blickte auf sie hinab. Sie war mindestens zwanzig Zentimeter kleiner und wog nur halb so viel wie er. Er lächelte sie an, als sie zu ihm hochsah, bis ihm wieder einfiel, wo sie sich befanden, und er einen ernsten Gesichtsausdruck auflegte. Trotzdem war er froh, dass sie da war. Irgendwie – gänzlich ohne Grund, schließlich hatte er keine eigenen Kinder – hatte er das Bedürfnis, sich um sie zu kümmern, eine Art Vaterfigur für sie zu sein. Er glaubte, es lag daran, dass sie noch so unerfahren war. Dass sie jemanden brauchte, der sie anleitete. Was ihm allerdings, falls es sich hierbei wirklich um einen Mordfall handeln sollte, nicht besonders in den Kram passte – erst recht nicht, wenn man seinen letzten Einsatz dieser Art in Betracht zog.


      »Schießen Sie los. Und hören Sie endlich auf, mich Sir zu nennen. Wie oft soll ich es Ihnen noch sagen?«


      »Natürlich. Entschuldigung, Sir. Junge Frau, heute Morgen gegen sechs von Held auf vier Pfoten aufgestöbert. Voll bekleidet. Keine Spuren – außer der Leiche selbst, und die lag ausgestreckt unter einem Baum.«


      Murphy sah sich um und entdeckte, auf wen sie angespielt hatte. Der Mann unterhielt sich gerade mit ein paar Streifenbeamten. Ein älterer Herr, etwa Mitte sechzig, der angeleinte Hund direkt an seiner Seite.


      »Hat er irgendwas sagen können?«


      »Nicht viel. Der Hund ist hoch zu den Bäumen gelaufen, er ihm hinterher, und da hat er das Mädchen gefunden.«


      »Ist der Schwachkopf auch da?«


      Rossi sah ihn mit großen Augen an. »Wer ist denn der Schwachkopf?«


      Murphy grinste. Der Liverpooler Akzent und ihr südländisches Aussehen passten einfach nicht zusammen.


      »Brannon. Ist er auch da?«


      Mit der Hand vor dem Mund versuchte Rossi, ihr Lachen zu verbergen. Ihre Fingernägel sahen eher abgekaut als manikürt aus.


      »Ja, er hat sich schon auf die Jagd nach Spuren begeben. Zumindest hat er es so ausgedrückt.«


      »Gut. Dem Fettsack wird ein bisschen Bewegung guttun. Ist die Spurensicherung schon da?«


      »Kam ungefähr zwanzig Minuten vor Ihnen.«


      »Irgendwelche anderen Zeugen?«


      »Derzeit noch nicht.«


      »Alles klar. Haben Sie sich die Leiche schon angesehen?«


      Rossi schüttelte den Kopf.


      »Na dann, lassen wir sie mal nicht länger warten.«


      Murphy marschierte auf den Fundort zu und legte seine XL-Latexhandschuhe an. In der Ferne hinter den Bäumen sah er den großen Kuppelbau des Palmenhauses, das den Mittelpunkt des Parks bildete. Die großen Glasfronten wirkten im diesigen Morgenlicht stumpf und leblos.


      Murphy und Rossi betraten das Zelt, das über der Leiche errichtet worden war. Die Bäume dahinter standen dichter, und der Boden, der nach dem harten Winter immer noch nicht vollständig getaut war, knirschte unter ihren Füßen. Darüber hinaus waren nur das Klicken und Surren von Kameras zu hören.


      Murphy sah auf die Frau hinab. Anfang zwanzig, vermutete er. Durchschnittliches Aussehen, konservativ gekleidet, roter Pullover mit V-Ausschnitt und schwarze Hose. Nur ein Ohrring – was bedeutete, dass der andere entweder verloren gegangen oder als Souvenir mitgenommen worden war. Er tippte auf Letzteres. Wie immer. Man ging besser immer vom Schlimmsten aus. Meistens behielt er damit recht.


      Vorsichtig, um nicht auf irgendetwas Wichtiges zu treten, machte er einen Schritt zur Seite und blieb vor den Füßen der Leiche stehen. Betrachtete sie aufmerksam. Sie hatte bereits die typische Totenblässe angenommen: weißlich, jeglicher Farbe beraubt, als das Blut aufgehört hatte, durch ihre Adern zu fließen. Ihre Kleidung sah neu aus, ungetragen. Die Knitterfalten an ihrem Pullover schienen eher von der Verpackung zu stammen als vom Tragen.


      Sie hatte alle viere von sich gestreckt, die Arme über dem Kopf, die Beine ebenfalls zu einem V geformt. Es sah sorgfältig arrangiert aus, unnatürlich, wie eine Pose. Und genau das war vermutlich auch die Absicht dahinter, dachte Murphy. Aber es war ihr Gesicht, das seinen Blick anzog. Hinter halb geschlossenen Lidern starrte sie geradezu durch ihn hindurch. Blaue, glasige Augen. Der Letzte, den sie gesehen hatten, war derjenige, der sie hier zurückgelassen hatte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und offenbarten die obere Zahnreihe. Hässliche rote Male an ihrem nackten Hals.


      Dr. Stuart Houghton, von seinen Freunden nur Stu genannt, kauerte neben ihr. Er war schon leitender Pathologe der Stadt gewesen, als Murphy angefangen hatte zu arbeiten. Sein graues Haar wurde allmählich dünner, seine Haltung gebeugter, selbst wenn er sich aus der üblichen Arbeitsposition erhob. Seine untersetzte, gedrungene Statur hatte sich lediglich um die Mitte herum weiterentwickelt, wo er einen immer umfangreicheren Wanst kultivierte. Er drehte sich zu Murphy um.


      »Was haben wir, Dr. Houghton?«


      »Dave! Das wurde aber auch Zeit.«


      Murphy tat so, als würde er ihn mit dem Zeigefinger erschießen. »Sie wissen doch genau, dass ich den Namen Dave nicht leiden kann. Immer noch ganz der Alte. Außerdem wusste ich, dass Sie längst vor Ort sind. Also, was können Sie mir bisher verraten?«


      »Ist das Ihre Ermittlung?«


      Murphy zuckte mit den Schultern. »Ich tue nur, was man mir sagt.«


      Houghton schürzte die Lippen. »Von mir aus. Ich kann Ihnen noch nicht allzu viel sagen.« Er deutete auf die junge Frau. »Genau so wurde sie gefunden: mit ausgestreckten Armen und Beinen wie bei einem Luftsprung, nur eben im Liegen. In unmittelbarer Umgebung der Leiche haben wir bislang keine weiteren Spuren sichern können. Sie ist seit ungefähr zwölf Stunden tot. Kein Ausweis, keine Handtasche, kein Geldbeutel, nichts. Für alles andere werden Sie das Obduktionsergebnis abwarten müssen. Wir nehmen sie jetzt mit.«


      »Was macht das Ganze verdächtig?« Murphy kannte die Antwort bereits, legte es aber darauf an, den Mediziner noch ein wenig zu piesacken.


      Houghton murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, ehe er mit seinem Vortrag fortfuhr: »Wie Sie zweifelsohne erkennen konnten, hat sie Hämatome am Hals, die auf einen Erstickungstod schließen lassen. Der Notarzt, der hier als Erster eingetroffen ist, hat sie jedenfalls sofort gesehen und – wie ich meine, zu Recht – beschlossen, die großen Jungs zu alarmieren.«


      Murphy sah sich das Mädchen noch einmal genauer an. Unter dem Kinn prangten große Flecken, die allmählich dunkler wurden. Außerdem hatte sie ein Muttermal – oder einen großen Leberfleck – auf der linken unteren Halsseite. Es hatte die Farbe von schwarzem Kaffee.


      »Ist sie hier gestorben?«


      »Da bin ich mir noch nicht sicher, aber ich vermute, nein. Wir haben keine Anzeichen für einen Kampf gefunden. Das Gras ist einzig und allein hier um den Körper herum plattgedrückt.«


      »Wenn Sie irgendwelche anderen Merkmale außer dem Leberfleck finden sollten, lassen Sie es mich wissen. Und wir brauchen den Obduktionstermin.«


      Houghton nickte und wandte sich wieder der Leiche zu.


      Mit Rossi an seiner Seite verließ Murphy das Zelt. »Wir unterhalten uns mit dem Zeugen, und dann versuchen wir herauszufinden, um wen es sich handelt.«


      Rossi nickte und stapfte sofort auf den Hundehalter zu, während Murphy die Latexhandschuhe abstreifte und sich noch mal kurz umsah. Er erkannte diverse Gesichter von früheren Tatorten wieder. Einigen nickte er zum Gruß zu.


      Niemand blieb stehen, um mit ihm zu reden. Das war nicht weiter verwunderlich. Er warf einen letzten Blick zurück auf das Zelt, auf die Streifenbeamten, die das Gebüsch und den Untergrund in der näheren Umgebung absuchten, und wandte sich dann wieder seiner Aufgabe zu.
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      »Das ist Eddie Bishop«, sagte Rossi und kam mit dem Hundebesitzer auf Murphy zu. Bishop war ein grauhaariger, leicht gebeugt gehender Mann. Ein kleiner Jack Russell lief neben ihm her. Gelb verfärbte Zähne grinsten Murphy schief an, und eine runzlige Hand griff die Leine fester, um den Hund bei Fuß zu halten.


      »Wir haben nur ein paar Fragen an Sie, Mr. Bishop.«


      »Nennen Sie mich Eddie.«


      »In Ordnung, Eddie.« Murphy hatte sofort den weichen Liverpooler Akzent wahrgenommen, den nur mehr die älteren Bewohner der Stadt an den Tag legten. »Sind Sie öfter hier unterwegs?«


      »Zweimal am Tag, gleich am Morgen und dann am Abend noch mal.«


      Murphy sah, wie Rossi sich in einem kleinen Buch Notizen machte. »Und Ihr Hund hat das Opfer gefunden?«


      Eddies Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an, als er schilderte, wie er seinen Hund neben der jungen Frau entdeckt hatte. »Schreckliche Sache! Es wird sehr, sehr lange dauern, bis ich darüber hinwegkomme, das kann ich Ihnen versichern.«


      »Haben Sie irgendetwas bemerkt, was heute Morgen anders war als sonst? Ganz egal, was?«


      Eddie schüttelte den Kopf. »Es war alles wie immer, nur ich und Floyd …« Er zeigte auf seinen Hund.


      Murphy verabschiedete sich von Eddie mit dem Hinweis, dass man seine Aussage zu Protokoll würde nehmen müssen, und versprach ihm, ihn auf dem Laufenden zu halten, obwohl er wusste, dass dies nicht passieren würde.


      »Haben wir noch was?«, fragte er Rossi, die immer noch mit ihrer Mitschrift beschäftigt war.


      »Unten am Eingang steht jemand, der den Kollegen von der Streife erzählt, er hätte was gehört. Das sollten wir vielleicht auch noch überprüfen.«


      »Okay, das machen wir jetzt gleich.«


      Doch zuerst sah Murphy sich noch einmal um. Der Park war groß genug, um sich darin verlaufen zu können. Weite Rasenflächen und dazwischen immer wieder kleinere Waldstücke.


      »In der Nacht ist man hier praktisch unsichtbar«, sagte er zu Rossi, als sie gemeinsam zum Eingang zurückliefen.


      »Stimmt. Der perfekte Ort für solche Dinge. In den frühen Morgenstunden kommt man hier bestimmt herein und wieder hinaus, ohne dass einen irgendjemand bemerkt.« Sie duckte sich unter dem Absperrband durch. »Bin ich dabei, wenn Sie den Zeugen befragen? Ich meine, bin ich Ihnen in dieser Sache als Partnerin zugeteilt?«


      Murphy hielt inne. »Überlegen Sie mal. Wir haben in den vergangenen rund zwei Jahren immer wieder zusammengearbeitet, nicht wahr?«


      Rossi nickte langsam.


      »Ist es in dieser Zeit je vorgekommen, dass ich mit Brannon arbeiten wollte?«


      Grinsend salutierte sie. »Ich gehe nur eben rüber und hole ein neues Notizbuch aus dem Wagen.«


      Murphy sah ihr nach, als sie auf ihr Auto zusteuerte, das sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite abgestellt hatte. Sie wirkte aufrecht und selbstsicher. Der Hosenanzug stand ihr gut.


      »Sir! Sir!«


      Murphy wandte sich um – und seufzte theatralisch. »Was wollen Sie, Brannon?«


      DS Brannon blieb keuchend stehen und stützte sich mit beiden Händen auf die Knie. »Ich … Entschuldigung …« Dann richtete er sich wieder auf. »Ich wollte nur wissen, ob ich irgendetwas tun kann.«


      »Haben Sie denn nicht längst irgendwas zu tun?«


      »Ich dachte nur … Vielleicht haben Sie ja noch eine spannendere Aufgabe für mich. Ich bin die ganze Zeit auf und ab gelaufen und hab das Gebüsch durchforstet und bin fix und fertig.«


      »Brannon, Rossi arbeitet mit mir zusammen. Beim nächsten Mal vielleicht. Aber ich brauche die Aussagen von allen, die hier am Park in der Nähe des Eingangs wohnen. Organisieren Sie das.«


      »Aber …«


      Murphy grinste in sich hinein. Dann kehrte er Brannon den Rücken und schlüpfte ebenfalls unter dem Absperrband hindurch. Brannon war im Grunde nicht verkehrt. Er war eher anstrengend als inkompetent, und er war nicht einmal mehr ein Fettsack, aber der erste Eindruck blieb nun mal an einem kleben.


      Die Kollegen am Eingang waren mittlerweile von Anwohnern umzingelt, die in Erfahrung bringen wollten, was in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft geschehen war. Murphy zwängte sich zwischen ihnen hindurch und überhörte geflissentlich die Fragen eines älteren Mannes mit zerzaustem Haar, der nur einen Morgenmantel und Pantoffeln trug.


      Er nahm den Kollegen beiseite, der eben noch versucht hatte, den Herrn zu beschwichtigen. »Wer ist der Mann, der behauptet hat, er hätte was gehört?«


      »Das Großmaul dort drüben.«


      Typisch, dachte Murphy. »Okay. Wo wohnt er?«


      Der Constable zeigte auf das Haus direkt gegenüber vom Parkeingang.


      »Schicken Sie ihn heim. Wir sind in einer Minute bei ihm.«


      Als sie auf das Haus zugingen, war Murphys erster Gedanke, dass es ein bisschen groß wirkte für einen einzigen Bewohner. Als sie über die Schwelle traten, war sein zweiter Gedanke, dass es nicht groß genug war für seinen Bewohner und die Unmenge an Plunder, den er zu besitzen schien.


      Im Hausflur stapelten sich mehr als einen Meter hoch bündelweise Zeitungen. Es sah aus, als seien sie mit altem Zwirn zusammengeschnürt. Die bloßen Treppenstufen auf der gegenüberliegenden Seite waren ebenso voll mit Papier, nur dass sich dort Zeitschriften statt Zeitungen stapelten. Während Murphy die erste Tür ansteuerte, die vom Flur abging, stach ihm der Geruch saurer Milch in die Nase. Er war froh, dass er am Morgen nicht mehr dazu gekommen war zu frühstücken. Rossi war ein paar Schritte hinter ihm, und Murphy warf ihr einen Blick zu, um zu sehen, ob der Geruch sie bereits erreicht hatte. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.


      »Wir bringen’s schnell hinter uns.«


      »Definitiv. Oder ich muss sofort wieder gehen.« Sie hielt sich eine Hand vor den Mund.


      In dem riesigen Wohnzimmer stieß Rossi beinahe mit Murphy zusammen, als er abrupt stehen blieb.


      »Grundgütiger!«


      Das Zimmer war voll. Die einzig erkennbare Stelle, die man betreten konnte, war dort, wo Murphy jetzt stand. Kleine tragbare Fernseher thronten bedrohlich schwankend auf Mikrowellengeräten ohne Fronten. Geschirr stapelte sich auf einem Kaminsims, gegen das obendrein eine Tür ohne Glaseinsätze lehnte. Das hier war das weltgrößte Jenga-Spiel – nur dass hier Haushaltsgegenstände statt Holzklötzchen verwendet worden waren.


      »Wer ist da?«


      Die Stimme schien aus den Untiefen des Durcheinanders zu kommen, welches Murphy sich nicht anders zu erklären wusste, als dass sie es hier mit dem Ergebnis einer lebenslangen Anhäufung von Dingen durch eine Person zu tun hatten, die nie auch nur das Geringste wieder weggeworfen hatte.


      »Hallo? Ich bin Detective Inspector Murphy, und das hier ist Detective Sergeant Rossi.« Doch als Murphy sich zu Rossi umwandte, war dort niemand mehr.


      Na super.


      »Ich hab zu tun. Können wir das Ganze bitte schnell hinter uns bringen?«


      Murphy duckte sich und versuchte, den Ursprung der Stimme ausfindig zu machen. Etwas Braunes blitzte in einer Lücke in der Konstruktion auf.


      »Verraten Sie mir Ihren Namen?«


      Ein vernehmlicher Seufzer. »Arthur Reeves.«


      »Aha. Und Sie leben hier allein?«


      »Sehen Sie sonst noch jemanden?«


      »Ich kann noch nicht mal Sie sehen, Mr. Reeves.«


      Ein leises Kichern. »Wohl wahr. Aber kommen wir zur Sache. Ich hab gestern Nacht ein Auto gehört. Es fuhr die Straße auf und ab und hat mich aufgeweckt, da bin ich aufgestanden und hab aus dem Fenster geguckt. Ich konnte nicht wirklich viel erkennen, weil hier nur wenige Straßenlaternen stehen, aber der Wagen blieb jedenfalls vor dem Parkeingang stehen. Erst nahm ich an, dass jemand einen Parkplatz gesucht hätte, aber dann fuhr der Wagen wieder an und direkt in den Park hinein.«


      Murphy richtete sich auf. »Ist Ihnen an dem Wagen irgendetwas aufgefallen? Die Farbe, das Modell, vielleicht das Kennzeichen?«


      »Nein, leider nicht. Wie gesagt, es war mitten in der Nacht. Könnte dunkelblau oder dunkelrot gewesen sein. Sah aus wie ein ganz normales Auto – oder ein Lieferwagen. Ein kleiner Lieferwagen.«


      »In Ordnung. Und wann war das genau?«


      »Ungefähr um vier, glaube ich, vielleicht auch um fünf oder drei oder irgendwann dazwischen. Ich dachte, vielleicht könnte das wichtig sein, wenn man bedenkt …«


      Nicht gerade der frühe Durchbruch, den Murphy sich erhofft hatte. »Noch irgendwas?«


      »Tut mir leid. Ich hab mich gleich wieder hingelegt. Ich hab nicht weiter darüber nachgedacht, bis die ganzen Streifenwagen hier aufgetaucht sind.«


      »Danke, Mr. Reeves.« Murphy tätschelte sich den Oberschenkel. »Das war sehr hilfreich.«


      »Wirklich?«


      »Na klar. Ein Kollege wird Ihre Aussage zu Protokoll nehmen. Aber fürs Erste können Sie wieder an die Arbeit gehen.«


      Als Murphy aus dem Zimmer trat, stand Rossi plötzlich direkt vor ihm. »Da sind Sie ja.«


      »Ich bin dem Gestank nachgegangen«, flüsterte sie. »In der Küche stehen ungefähr zweitausend leere Milchflaschen. Natürlich nur grob geschätzt. Ich denke mal, er war es leid, sie alle auszuspülen.«


      »Verschwinden wir.«


      Als sie das Haus verließen, schilderte Murphy ihr, was er in Erfahrung hatte bringen können. »Was halten Sie von ihm?«, fragte er, als er mit seinem Bericht fertig war.


      »Nur einer dieser Messies, glaube ich. Wir sollten das Gesundheitsamt informieren. So zu wohnen ist doch lebensgefährlich.«


      Murphy stimmte ihr zu. »Wo ist die nächste Überwachungskamera?«


      »Drüben an der Kreuzung zur Ullet Road. Das ist fast eine Meile die Straße rauf. Ich kümmere mich darum.«


      »Und was ist mit der anderen Richtung?«


      Rossi schnalzte mit der Zunge. »Da gehen einige Nebenstraßen ab. Wenn unser Mann von dort raufgefahren wäre, könnte er praktisch von überallher gekommen sein. Also alle Kameras in der Richtung?«


      Murphy nickte. »Ist wohl am besten, alle zu überprüfen.«


      »Und was machen wir jetzt?«


      Sie waren wieder am Eingang zum Park angelangt. Der Morgennebel hatte sich verflüchtigt, und bald schon würde die Wintersonne die letzten Wolken durchbrechen. Murphy konnte immer noch kleine Atemwölkchen vor seinem Mund erkennen. »Wir müssen herausfinden, wer sie war. Zurück aufs Revier, die Vermisstenlisten durchforsten und sehen, ob irgendeine Beschreibung auf sie zutrifft.«


      »In Ordnung. Wir treffen uns dort.«


      Murphy wendete in einer schmalen Sackgasse und schlug den Weg in Richtung Polizeirevier ein. Als er die Ullet Road hinter sich gelassen und die Hauptstraße in Richtung Zentrum erreicht hatte, war der Gegensatz perfekt: In der Ferne tauchten halb fertige Gebäude auf, und die Gegend schien nur mehr aus Baugerüsten und Kränen zu bestehen. Der Mersey verlief zu seiner Linken, blieb aber hinter Lagergebäuden und Wohnblocks unsichtbar. Rechter Hand lag Toxteth. Das Viertel hatte sich immer noch nicht gänzlich von den Unruhen vor dreißig Jahren erholt.


      Liverpool war eine Stadt der Gegensätze. Hell und dunkel. Fußballmillionäre und Kinderarmut. Wohnbaracken und gläserne Bürokomplexe.


      Murphy schätzte all das gleichermaßen. Nahm all das mit heim und versuchte, es sich zu erklären. Wie das Leben der Einwohner einer einzigen Stadt so unterschiedlich ausfallen konnte. Dann erinnerte er sich wieder daran, dass alle Großstädte die gleichen Probleme hatten, nicht nur Liverpool. Liverpool war in dieser Hinsicht nicht anders als andere Städte.


      Er rief sich zur Räson und wandte seine Gedanken wieder dem Mord an der jungen Frau zu, und prompt war das alte Gefühl von Resignation wieder da. Ein Fädchen, das sich aus dem Hintergrund seines Lebens löste. Ausgefranst, angerissen. Es lief Gefahr kaputtzugehen. Er hatte ein mulmiges Gefühl. Keine Aufregung, eher etwas anderes. Das er nicht so leicht würde verdrängen können.


      Angst.
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      Samstag, den 18. Februar 2012


      Elf Monate zuvor


      Rob Barker war einfach nur durchschnittlich. Er war durchschnittlich groß, hatte einen durchschnittlichen Körperbau, ein durchschnittliches Einkommen, spielte durchschnittlich Fußball.


      Niemand hätte ihn je besonders genannt. Er gewann keine Pokale und keine Urkunden.


      Er lebte in einem durchschnittlich großen Haus mit einem durchschnittlichen Gärtchen. Sein Auto war durchschnittlich teuer gewesen.


      Wenn in Zeitschriften oder Zeitungen vom »durchschnittlichen 25- bis 40-Jährigen« geschrieben wurde, fühlte er sich angesprochen. Er entsprach sämtlichen Kriterien.


      Und zwar absichtlich. Er hatte sich zwanghaft um Unauffälligkeit bemüht und darum, ab dem entscheidenden Alter von Anfang dreißig nichts mehr zu tun, was ihn von anderen unterschied. Denn schlimme Dinge widerfuhren normalen, durchschnittlichen Leuten nicht. Diese Lektion hatte er schon früh verinnerlicht.


      Bloß nicht übermütig werden. Nicht nach mehr streben, als du bewältigen kannst.


      Schlimme Dinge widerfuhren all jenen, die sich exponierten, die sich zu weit übers Geländer lehnten und das Leben geradezu herausforderten, sie ins Visier zu nehmen. Es war besser, unter dem Radar zu bleiben und glücklich und zufrieden durchs Leben zu gleiten.


      Und doch war da eine Sache im Leben, die er nicht hatte kontrollieren können.


      In wen er sich verliebt hatte.


      Schlau, humorvoll und schön. Jemma war all das – und mehr. So viel mehr. Sie war intelligent, geistreich und die schlechteste Köchin, die Rob je kennengelernt hatte. Einmal hatte sie ein ganzes Paket Nudeln in die Mikrowelle gesteckt. Es wäre in Ordnung gewesen, hätte sie die Nudeln erst aus der Verpackung genommen und in Wasser gelegt.


      Jemma war weg.


      Und es war seine Schuld.


      Am Morgen war Rob von der Stimme eines ausgemusterten schottischen Fußballers geweckt worden, der sich über eine Rote Karte in einem Spiel beschwerte, das Rob nicht gesehen hatte. Die Freuden von talkSPORT. Er kam langsam zu sich, lauschte für einen Augenblick dem Radio und hatte diesen Moment, in dem er sich fragte, wo er war, bevor die Normalität ihn wieder einholte. Es hatte immer schon eine Weile gedauert, bis er vollends wach war. Er hatte einen tiefen Schlaf, wie Jemma wiederholt festgestellt hatte. Aber mit dem Radiowecker und erst recht, wenn ein Sportprogramm lief, fiel es ihm leichter, schnell wach zu werden, um sich für die Arbeit fertig zu machen.


      Sie hatte ihm am Vorabend eine SMS geschickt und Bescheid gegeben, dass sie spät heimkommen würde. Rob hatte so getan, als wäre es in Ordnung. Alles gar kein Problem. Aber insgeheim hatte er Angst gehabt. Wie würde sie nach Hause kommen? Um eine solche Uhrzeit konnte ihr einfach alles zustoßen. War ihr das wirklich egal?


      Er traute ihr nicht. Er konnte sich nicht daran erinnern, ihr je getraut zu haben. Es war einfach zu gut. Zu schön. Sie stritten sich so gut wie nie. Es fühlte sich nicht echt an. Beziehungen waren nicht so perfekt.


      Ihre Seite des Bettes war leer. Das überraschte ihn nicht. Damit hatte er gerechnet.


      »Unten. Sie ist unten.« Seine Stimme hörte sich fremd an, irgendwie verängstigt. Er war sich sicher, dass sie nicht unten sein würde, aber er wollte so lange wie möglich so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Doch in seinem Hinterkopf schrillte eine Alarmglocke, sobald er sich einzureden versuchte, dass sie wohlbehalten nach Hause gekommen war. Denn das war nicht der Fall.


      Er setzte sich im Bett auf, schwang die Beine über die Bettkante und zog sich die Sachen über, die er in der Nacht zuvor einfach von sich geworfen hatte. Eine blaue Jogginghose und ein Fußballtrikot. Rot.


      Es war zu ruhig. Nicht mal ein leises Schnarchen war von unten zu hören. Wenn Jemma Alkohol getrunken hatte, neigte sie dazu, leicht zu schnarchen. Er hoffte, sie im Wohnzimmer auf dem Sofa liegen zu sehen, wo sie nach einer durchzechten Nacht ihren Rausch ausschlief.


      Doch er war nicht überrascht, als er es leer und still vorfand.


      Allmählich ergriff ihn die Panik. Er war aufgewühlt, rieb sich den Bauch und überlegte, ob noch Rennies im Arzneischrank waren.


      Wie reagiert Mr. Durchschnitt, wenn seine Freundin eines Nachts nicht nach Hause kommt? Ruft er sofort die Polizei an? Ihre Freunde … ihre Mutter? Er schwitzte, und Nervosität machte sich in ihm breit. Er musste sich konzentrieren.


      Was hatte er nur getan?


      »Ruhig«, flüsterte er sich zu. »Bleib ganz ruhig.«


      Rob setzte Wasser auf und machte sich eine Tasse Kaffee. Zweieinhalb Teelöffel Zucker. Einen Schuss Milch. Die frühe Morgensonne schien durch das Fenster in die leere Küche und wurde von der Tür des Mikrowellengeräts reflektiert, das er kaum je benutzte. Die Küche sah genauso aus, wie er sie am Vorabend verlassen hatte. Nichts hatte sich verändert. Es stand immer noch alles an seinem Platz.


      Seit sie hier eingezogen waren, war sie abends kaum mehr ausgegangen. Rob hätte es ihr niemals untersagt, doch sie hatte es einfach vorgezogen daheimzubleiben, sich einen Film oder irgendeinen Mist im Fernsehen anzuschauen, während er neben ihr auf dem Sofa gesessen und mit seinem Laptop gespielt hatte. Sie hatte nie unglücklich dabei gewirkt.


      Trotzdem glaubte er zu wissen, dass sie es war. Warum sonst sollte sie so lange wegbleiben?


      Er hatte sie dazu überredet, mit ihren Freundinnen auszugehen. Hatte ihr gesagt, sie brauche etwas Spaß, solle mal wieder das Nachtleben genießen, zu affiger Musik tanzen und sich ein paar Drinks genehmigen. Er werde ihr natürlich nicht im Weg stehen, wenn sie sich amüsieren wolle. Solange sie auf sich aufpasse. Das war auch schon alles. Sie sollte sich nicht in Gefahr begeben.


      Sie hatte nicht auf ihn gehört. Ganz offensichtlich nicht. Das hatte sie verdammt noch mal noch nie getan, und genau das war das Problem. Hätte sie nur auf ihn gehört, würden sie beide jetzt beisammensitzen und frühstücken.


      Aber sie hörte einfach nie auf ihn.


      Sie waren jetzt schon seit vier Jahren zusammen. Sie hatte sogar angefangen, Andeutungen in Richtung Hochzeit und Kinder zu machen. Sie wurden schließlich beide nicht jünger.


      Er verstand es einfach nicht. Eines Tages hätte sie gemerkt, dass sie mit ihm ihr Leben verschwendete. Sie hätte das Weite gesucht und jemand anderen gefunden, der ebenso besonders war wie sie.


      Er sollte herumtelefonieren. Ihre Freundinnen anrufen. Irgendetwas unternehmen.


      »Handy«, murmelte er.


      Er tastete seine Taschen ab, doch sie waren leer. Nahm zwei Stufen auf einmal, als er sich endlich wieder daran erinnerte, wo er es liegen gelassen hatte. Als er das Schlafzimmer erreichte und erneut ihre Seite des Bettes vor sich sah, in dem sie letzte Nacht nicht gelegen hatte, traf ihn ihre Abwesenheit wie ein Schlag. Sie lag immer links, auch wenn das eigentlich seine Seite gewesen war, schon zu Singlezeiten. Aber sie hatte ihren Willen bekommen. So wie meistens, wenn es um ihre Beziehung gegangen war, hatte Rob ihr den Vortritt gelassen.


      Er beugte sich über das Bett und angelte nach dem Handy, das er am vergangenen Abend auf sein Nachtschränkchen gelegt hatte. Er sah nach, ob er in der Zwischenzeit auch wirklich keine Anrufe verpasst oder SMS bekommen hatte, doch das Display war leer. Er rief die Anrufliste auf. Jemmas Nummer war die erste in der Reihe seiner letzten Telefonate.


      »Hallo, hier ist Jemma. Ich kann gerade nicht ans Telefon …«


      Er beendete das Gespräch, ohne eine Nachricht auf ihrer Mailbox zu hinterlassen. Er musste sich die nächsten Schritte sorgfältig überlegen. Zuerst rief er seine Kontakteliste auf und suchte nach der Nummer ihrer besten Freundin. Dann drückte er auf den grünen Anrufknopf und wartete.


      »Hallo?« Carlas Ehemann war dran. Der Hinterwäldler mit dem aufgesetzten Liverpooler Akzent. Rob biss sich auf die Lippe.


      »Andy, hier ist Rob. Kann ich bitte mit Carla sprechen?«


      »Hi, Kumpel. Carla schläft noch, sie hat nur ihr Telefon hier unten liegen gelassen. Worum geht’s denn? Es ist noch ziemlich früh, oder nicht?«


      »Ist Jemma bei euch?«


      »Äh, nein. Warum? Sollte sie?«


      »Sie ist gestern Nacht nicht heimgekommen. Könntest du Carla fragen, ob sie irgendetwas weiß? Ich mache mir hier langsam ein bisschen Sorgen.«


      »Klar.«


      Er hörte Schritte, entferntes Murmeln, und dann war Andy wieder am Apparat. »Carla sagt, Jemma ist gestern ziemlich früh gegangen. Sie wollte sich ein Taxi nach Hause nehmen.«


      Rob unterdrückte ein Fluchen. »Aber es ist niemand mit ihr rausgegangen, um sicherzustellen, dass sie gut heimkommt?« Robs Stimme war lauter geworden. Er musste wissen, ob irgendjemand sie begleitet hatte oder ob sie allein gegangen war. Was alles passiert sein konnte!


      »Ich hab echt keine Ahnung, Kumpel. Aber Jemma ist ein großes Mädchen, sie kann auf sich aufpassen. An deiner Stelle würde ich mir keine Sorgen machen. Vielleicht ist sie ja einfach noch weitergezogen …«


      »Aber mit wem, Andy? Hat sie nicht gesagt, sie wollte nach Hause fahren? Bitte, hol Carla für mich ans Telefon. Ich muss mit ihr reden.«


      »Jetzt mal ehrlich, Rob, Carla ist gestern echt spät nach Hause gekommen. Lass sie ausschlafen. Sie ist nicht mehr ausgegangen, seit das Baby da ist.«


      »Verdammt noch mal, Andy! Jemma ist nicht nach Hause gekommen! Sag Carla, sie soll an das verdammte Telefon kommen! Ich muss mit ihr reden.« Rob war nicht ansatzweise überrascht, dass er so wütend war. Leute, die ihm nicht zuhörten – das war immer schon ein Auslöser gewesen. Er durfte jetzt nicht die Beherrschung verlieren. Wenn er so weitermachte, würde der Schwachkopf am anderen Ende der Leitung womöglich stutzig werden. Rob senkte seine Stimme. »Sie könnte überall sein …«


      »Ich versteh dich ja, Kumpel, aber es ist wirklich noch verdammt früh. Du musst dich erst wieder beruhigen. Mach dir keine Sorgen. In ein paar Stunden taucht sie ganz sicher wieder auf. Hast du es schon bei ihrer Mutter versucht? Könnte sie vielleicht zu ihr gefahren sein?«


      Rob seufzte. Das wäre der nächste Schritt. »Nein, mach ich aber gleich.«


      »Cool. Pass auf, ich muss Leah füttern. Gib uns Bescheid, wenn sie wieder da ist, in Ordnung?«


      »Mach ich.« Er legte auf. Versuchte noch einmal, Jemma zu erreichen. Diesmal musste er ihr eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Das könnte später wichtig werden.


      »Jemma, ich bin’s, Rob. Ruf mich bitte an.«


      Dann eine SMS.


      Babe, ich mache mir Sorgen. Wo bist du? X


      Die Nummer von Jemmas Mutter kannte er auswendig. Als sie gerade erst ein Paar geworden waren, hatten sie oft miteinander telefoniert. Ihre Mutter war immer ausgerastet, weil Jemma ständig die Leitung blockiert hatte.


      Sie meldete sich nach dem dritten Klingeln. »Hallo?«


      »Helen, hi, hier ist Rob. Ist Jemma bei dir?«


      »Nein, wieso? Hatte sie vor hierherzukommen?« Rob hörte, wie sie ein Gähnen unterdrückte.


      »Ich weiß es nicht. Sie ist gestern Abend mit Carla und den anderen ausgegangen. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war sie nicht da. Ich dachte nur, ich ruf mal an und frage, ob sie stattdessen bei dir gelandet ist.«


      »Ich hab schon eine ganze Weile nichts mehr von ihr gehört. Soll das heißen, sie ist verschwunden?«


      »Keine Ahnung. Es sieht ihr einfach überhaupt nicht ähnlich, dass sie nicht Bescheid gibt.«


      »Hast du schon mit ihren Freundinnen gesprochen? Vielleicht wissen die ja irgendwas.«


      »Ja, ich hab mit Carla gesprochen … na ja, also, mit Carlas Mann Andy. Sie ist früher als die anderen gegangen und wollte sich ein Taxi nehmen.«


      »Das klingt nicht gut, Rob. Soll ich rüberkommen?«


      »Nein, nicht nötig. Ich bin sicher, es ist alles in Ordnung.«


      »Vielleicht ist es auch besser, ich bleibe hier für den Fall, dass sie doch noch vorbeikommt. Ruf mich an, sobald sie auftaucht.«


      »Selbstverständlich.«


      Rob drückte auf den roten Knopf, um das Telefonat zu beenden, und starrte auf das Display. Er stand immer noch neben ihrem Bett und ließ sich jetzt darauffallen. Wen musste er noch anrufen, bevor er die Polizei alarmierte?


      Was musste er tun? Was war der richtige Handlungsablauf?


      Carla und Jemmas Mutter – das waren die einzigen beiden Menschen, von denen er wusste, dass Jemma regelmäßig mit ihnen sprach. Er warf einen Blick auf den Radiowecker. »Scheiße!« Er hätte längst auf dem Weg zur Arbeit sein müssen. Er hatte an der Uni ein paar Überstunden machen wollen. Aber jetzt ging er nirgends mehr hin. Er kehrte ins Erdgeschoss zurück, durchquerte das Wohnzimmer und sah zum Fenster hinaus. Vielleicht lag Jemma ja vor der Tür und schlief ihren Rausch aus? Aber wieder nichts. Nur mit Socken an den Füßen trat er hinaus und sah sich vor dem Haus um, auf dem Gehweg, auf dem Weg zu den Mülltonnen. Nur das erwartete Nichts. Er zitterte, sah die verwaiste Straße entlang und prüfte, ob sich irgendwo ein Vorhang bewegte. Wer immer jetzt vorüberkäme oder hinter seinen Gardinen hervorschaute, würde einen verwirrt wirkenden, durchschnittlichen Kerl sehen, der nach jemandem suchte. Das war gut.


      Er kehrte ins Wohnzimmer zurück, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das ihm vom Schlafen immer noch zu Berge stand. Er wischte sich über das Gesicht und über den eigens stehen gelassenen Dreitagebart. Stellte sich ans Fenster, öffnete die Jalousien und begann, mit den Fingern auf das Fensterbrett zu trommeln.


      Jetzt war es also passiert.


      Sie war weg, und er musste mit den Folgen zurechtkommen.
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      Sonntag, den 27. Januar 2013


      Tag eins


      Zwei Tunnel führen unter dem Mersey hindurch. Sie stellen die einzigen beiden Möglichkeiten dar, die knapp zweieinhalb Kilometer Wasser zu passieren, die zwischen The Wirral und Liverpool liegen, wenn man keinen hundertfünfzig Kilometer langen Umweg über die Autobahn fahren will. Für Murphy, der die Strecke jeden Tag zurücklegen musste, war eine weitere Verbindung jedoch nur mehr eine Frage der Zeit, wenn man sich die Verkehrsdichte in den beiden Tunneln ansah.


      Endlich erreichte er seinen Arbeitsplatz. Inmitten verlassener Lagerhäuser, umgebauter Bürogebäude und einem kleinen Wohnblock war das Polizeirevier untergebracht, das für Liverpool North zuständig war.


      Murphy steuerte die Parkplätze hinter der Wache an und blieb einen Augenblick lang zwischen Mannschaftswagen, Zivilfahrzeugen und privaten Autos sitzen. Der schmuddelige Ziegelbau, der fünf Stockwerke hoch über die Straße ragte, sah so unheilvoll aus wie immer – ein altgedientes Bürogebäude, das zur Schaltzentrale für Einsatzkräfte in sieben Zonen Liverpools umgewandelt worden war.


      Falsch, dachte Murphy. Inzwischen waren es acht. Budgetkürzungen hatten dazu geführt, dass ein Teil von Liverpool South ihnen zugewiesen worden war. Er seufzte in sich hinein. Wenn das nicht geschehen wäre, hätte jetzt jemand anderes die Verantwortung für das tote Mädchen aus dem Sefton Park.


      Er ließ die vergangenen Stunden noch einmal Revue passieren. Er hatte immer noch nichts gegessen. Vermutlich war es besser so, auch wenn es sich nicht so anfühlte. Doch nach fast zwanzig Jahren schüttelte es ihn immer noch, wenn er jemanden zu Gesicht bekam, der sein Leben ausgehaucht hatte. Bis jetzt war er vom Adrenalin angetrieben gewesen, doch allmählich brauchte er feste Nahrung. Außerdem war es gefährlich, sich allein vom Adrenalin steuern zu lassen. Das führte zu Fehlern.


      Und er konnte sich keine Fehler leisten.


      Murphy marschierte direkt in die Haupteinsatzzentrale und wich auf dem Weg dorthin den zahlreichen Kollegen aus, die hin und her eilten, seitdem die morgendlichen Ereignisse alle anderen Fälle in den Hintergrund gedrängt hatten. Er sah, wie seine Vorgesetzte Stephens einer Handvoll Kollegen Befehle zubellte.


      Rossi war vor ihm angekommen. Über einen Schreibtisch voller Unterlagen gebeugt hing sie vor ihrem Computermonitor und hatte einen Kugelschreiber zwischen den Fingern und einen zweiten hinterm Ohr stecken.


      »Was Neues?«


      Rossi drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zu ihm um. »Noch nicht. In den letzten Monaten ist eine ganze Reihe Frauen als vermisst gemeldet worden. Ich versuche gerade, die Suche ein bisschen einzuschränken.«


      »Gut. Ich überprüfe in der Zwischenzeit Reeves, nicht, dass er der Mörder ist und wir gleich zu Beginn schon Mist gebaut haben.«


      Er schlenderte hinüber zu seinem Schreibtisch, wo eine Notiz an seinem Computerbildschirm klebte.


      RÜCKRUF HOUGHTON!


      Er griff zum Hörer und wählte die Nummer des Rechtsmediziners. Er war vermutlich bereits in der Klinik und verstaute die Leiche für die Obduktion, die später am Tag stattfinden würde.


      »Als wir sie ausgezogen haben, haben wir an ihrem Körper einen Brief gefunden. Den sollten Sie sich ansehen.«


      »In Ordnung«, antwortete Murphy, froh darüber, dass Houghton sofort zum Wesentlichen gekommen war. »Ist er interessant?«


      »Ich finde, davon sollten Sie sich ein eigenes Bild machen.«


      Experiment drei


      Sehr geehrte Damen und Herren,


      ich weiß noch nicht, wer Sie sind, aber das wird sich schon bald ändern, und vermutlich wird es auf Gegenseitigkeit beruhen. Sie werden versuchen, meinen Namen herauszufinden. Meine Beweggründe zu verstehen. Mit der Zeit wird das für Sie leichter werden. Fürs Erste muss Ihnen jedoch genügen, wenn ich behaupte, dass ich dies alles für einen guten Zweck tue. Das sollten wir im Hinterkopf behalten.


      Die junge Frau, die Sie gefunden haben, war nicht mein erstes Experiment, und sie wird nicht das letzte gewesen sein.


      Als die US-Regierung an unwissenden Probanden Experimente verübte, wurde ihr dies nicht annähernd so vehement vorgehalten, wie Sie es mit mir machen werden. (Ich glaube ja, dass sie nur der Anfang vom Ende waren – die Letzten meiner Art, die bereit waren, bis ans Äußerste zu gehen, um den Menschen zu studieren.)


      Das Mädchen, das heute vor Ihnen liegt, ist Teil einer modernen Interpretation eines jener Experimente.


      In der Operation Midnight Climax innerhalb des MK-Ultra-Programms wurde erstmals der Effekt von LSD auf ahnungslose Probanden wissenschaftlich untersucht. Beispielsweise wurde Männern, denen ein intimes Treffen mit einer Prostituierten in Aussicht gestellt worden war, ohne ihr Wissen LSD verabreicht und das darauffolgende Verhalten beobachtet. Es waren ihre eigenen Leute – höhere Beamte, Angestellte der CIA …


      Aber es ging noch viel weiter.


      Die Forschungsergebnisse waren überwältigend, und was dieses Mädchen hier unter dem Einfluss der Droge bereit war zu tun, ging weit über meine Erwartungen hinaus. Sie wurde zu einem anderen Menschen.


      Mit zusehends erhöhter Dosis veränderte sich ihre Wahrnehmung. Sie war sozusagen auf einem endlosen Trip.


      Sie wollte sterben. Sie sehnte ihr Ende regelrecht herbei. Nicht weil sie Schmerzen erlitten oder Angst gehabt hätte, nein. Sie glaubte, ins Jenseits blicken zu können.


      Ich bin kein Freund der Esoterik und denke daher, dass die Drogen aus ihr gesprochen haben. Möglicherweise. Aber das ist Teil des Experiments: Antworten auf genau diese Frage zu finden.


      Die letzte Dosis endete für sie bedauerlicherweise tödlich.


      Seit Beginn der Menschheitsgeschichte wollen wir die Komplexität menschlichen Lebens begreifen. Warum sind wir hier? Was ist der Zweck unseres Lebens? Ich arbeite daran, meine Antwort auf diese Fragen mit Beweisen zu untermauern.


      Wir leben lediglich, um zu sterben.


      Denken Sie an all die Beerdigungen, die Sie besucht haben. An die Trauer, die die Menschen verbreiten. Diese Trauer geht in die Atmosphäre über und wird darin regelrecht greifbar. Der Tod ist nur natürlich, und doch machen die Menschen ihn zu etwas Unnatürlichem. Sie sagen Dinge wie »vor seiner Zeit entschlafen« oder »zu früh von uns gegangen« und ignorieren dabei völlig, dass die Zeit – ob jemand schon nach einem oder erst nach hundert Jahren stirbt – für das Endergebnis ganz und gar ohne Belang ist.


      Der Tod ist unvermeidlich, und doch sind die Menschen überrascht, wenn er eintritt.


      Was fühlen wir im Augenblick des Todes? Können wir dieses Gefühl jemals beschreiben? Ohne die wissenschaftliche Forschung, ohne Experimente werden wir keine dieser Fragen je beantworten können.


      Also, genießen Sie es.


      Dies hier ist erst der Beginn meiner Arbeit, in der ich mehr über das Leben zu erfahren hoffe … durch den Tod.


      »Na spitze. Wir müssen ihn schleunigst finden«, stellte Murphy fest, nachdem er den Brief gelesen hatte.


      »Ihn?«, fragte Houghton.


      »Nur eine Vermutung. Es könnte natürlich auch eine Sie sein. Ist die Kopie für mich?«


      Houghton nickte und winkte ab. »Ja, das Original ist schon in der Forensik. Was steht denn drin?«


      »Haben Sie den Brief nicht gelesen? Ich dachte, Sie hätten Ihre Nase längst hineingesteckt. Na ja, abgesehen von einem wirren Sermon über den Tod geht es um so etwas wie die Wirkung von LSD auf den Menschen und um irgendeinen Mist namens MK-Ultra und Operation Midnight Climax. Klingt so, als hätte ich das Drehbuch für einen neuen James-Bond-Film in der Hand.«


      »Von der Operation Midnight Climax hab ich schon mal gehört«, sagte Houghton. »Da hatte die CIA ihre Finger im Spiel. Die Operation war Teil dieses ganzen MK-Ultra-Programms. Sie müssen doch schon mal was davon gehört haben?«


      Murphy starrte Houghton an, der aussah, als würde er sein rundes Gesicht unter Kontrolle halten wollen. Der Hauch eines Lächelns drohte sich Bahn zu brechen, und die Falten auf seinem Gesicht wurden tiefer.


      »Nein, Klugscheißer, davon hab ich nie gehört. Worum ging es da?«


      »Sind wir heute ein bisschen sensibel? Sie könnten sich auch einfach vor meiner umfangreichen Expertise verbeugen.«


      »Tun wir so, als hätte ich mich verbeugt. Schießen Sie los!«


      Er trat einen Schritt zur Seite, während Houghton den Brief überflog, den Murphy gerade erst selbst gelesen hatte.


      »Wenn ich mich richtig erinnere, sollte in der Operation Midnight Climax – einem psychologischen Experiment – die Wirkung von LSD auf Menschen untersucht werden. Sie verabreichten damals unwissenden Probanden unterschiedlich hohe Dosen der Droge und beobachteten deren verändertes Verhalten durch einen Spionspiegel. Sie filmten ganz normale Männer, die Sex mit Prostituierten hatten. Sie wollten wohl herausfinden, ob die Verabreichung von LSD bei ihren Plänen in Sachen Bewusstseinsmanipulation potenziell eine Rolle spielen könnte. Alles natürlich streng geheim. Die Operation wurde in den Sechzigerjahren abgebrochen, aber manche Leute sind bis heute der Überzeugung, dass die US-Regierung immer noch solche Sachen unternimmt.«


      »Die Regierung hat also Leute mit LSD vollgepumpt und sie zusammen mit Prostituierten gefilmt?«, hakte Murphy nach, um sich ganz sicher zu sein. »Klingt ziemlich bescheuert«


      »Tja, es trug letztlich auch nur zur weiteren Verbreitung von LSD in den Sechzigern bei«, antwortete Houghton.


      »Und was hat das mit diesem Mädchen zu tun?«


      »Das sollten Sie herausfinden. Sie sind der Ermittler.«


      »Okay, wir haben also einen Brief, der bei einem toten Mädchen gefunden wurde und der besagt, dass die US-Regierung in den Sechzigern irgendwelchen Leuten LSD verabreicht hat. Und der vom Tod handelt und davon, wie Menschen auf ihn reagieren und dass sie ihn für unnatürlich halten.«


      »Ungefähr das steht da, stimmt.«


      »Wir wissen aber noch nicht, wie sie gestorben ist.«


      »Die Obduktion ist für später anberaumt«, warf Houghton ein. »Danach wissen wir mehr.«


      Murphy umrundete den Tisch. Hinter seinen Augen machten sich Schmerzen breit. Vermutlich wieder ein Migräneanfall.


      »Also … Sie hat Strangulationsmale am Hals, aber der Brief besagt, sie sei an einer Überdosis LSD gestorben.«


      »Ich würde demnach darauf setzen, dass wir große Mengen LSD in ihrem Kreislauf finden. Es muss eine gewaltige Menge sein, wenn es wirklich die Todesursache gewesen sein soll. Sind Sie bei der Identifikation schon weitergekommen?«


      »Laura kümmert sich gerade darum. Ich sollte zurückgehen und ihr dabei helfen.«


      »In Ordnung. Kommt denn einer von Ihnen später zur Show?«


      »Zur Show?« Murphy schnaubte. »Das hat ja mal Klasse.«


      »Schon gut, tut mir leid. Zur Obduktion.« Mit den Fingern schrieb Houghton Anführungszeichen in die Luft. Murphy musste grinsen.


      »Ich denke, das große Los wird mir zufallen, und ich werde Ihnen nachher eine Weile Gesellschaft leisten müssen.«


      Als Murphy wenig später Houghtons Arbeitsplatz verließ, war er zutiefst dankbar dafür, dass zumindest sein Schreibtisch nicht in einer Klinik stand – auch wenn das Leben bei der Polizei diverse andere Fallgruben bereithielt. Frische Energie durchflutete ihn. Sein Magen knurrte und gurgelte immer noch, aber es machte ihm kaum mehr etwas aus. Ein Ziel. Er hatte wieder ein Ziel vor Augen.


      Schlechtes wiedergutzumachen, überhaupt Gutes zu tun – aus genau diesem Grund hatte er vor zwölf Jahren den Polizeidienst angetreten und sich beim Criminal Investigation Department beworben, sobald er die erforderlichen Voraussetzungen erfüllt hatte. Schlägereien in der Stadt zu schlichten und sich mit Ehestreitigkeiten auseinanderzusetzen hatte ihn bereits nach wenigen Monaten nicht mehr befriedigt. Das war nicht sein Ding. Murphy hatte nie der Bulle von nebenan bleiben, sondern lieber Sherlock Holmes werden wollen.


      Es dauerte ungefähr drei Minuten an seinem ersten Tag beim CID, bis Murphy klar wurde, dass er noch lange kein Sherlock war. Er musste überwiegend kleinere Jobs und niedere Dienste erledigen. Hauptsächlich Fälle häuslicher Gewalt. Natürlich ging es hier auch mal heftiger zu. Einige Fälle würde er für immer mit sich herumtragen. Die waren in sein Gedächtnis eingebrannt. Meistens konnte er mit diesen Wunden gut leben. Manchmal köchelte es in ihm hoch, aber das war kalkulierbar. Doch das war auch ein Grund, warum dieser Fall so wichtig war. Er musste einiges wiedergutmachen.


      Wann immer früher auf Partys oder bei Grillfesten über seinen Job diskutiert wurde, hatte er die Erwartungen der normalen Menschen dämpfen müssen. Wenn es um Mord ging, war der Schuldige mit dem Opfer zumeist gut bekannt gewesen. In aller Regel war der Mörder der Partner – oder der Ex. Und das nannte sich dann Beziehungstat. Ausgeübt von armseligen kleinen Männern, die zu nichts nutze waren und sich nur dann stark fühlten, wenn sie einer Frau Gewalt antun konnten.


      Daher beunruhigte ihn der Brief auch nicht besonders. Er würde es drauf ankommen lassen. Wer auch immer die junge Frau umgebracht hatte, hatte ihr wahrscheinlich nahegestanden. Sie hatte ihn gekannt. Der Brief war vermutlich nur eine Art Ablenkungsmanöver und hinterlassen worden, um sie auf eine falsche Fährte zu locken.


      Murphy hatte so etwas schon früher erlebt.


      Und das bedeutete, dass sie unbedingt herausfinden mussten, wer sie denn nun war.
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      Wieder eine Sackgasse.


      Sie wünschte sich, es wäre leichter, jemanden zu identifizieren, von dem man so gut wie nichts wusste.


      Es sollte einfach jeder einen Chip tragen, so wie Hunde oder Katzen. Nein … das wäre wohl doch zu heftig. Sähe zu sehr nach Orwell aus.


      »Mannaggia alla miseria.«


      Im allgemeinen Trubel der Einsatzzentrale war Rossis Stimme kaum zu hören, als sie ihrem Frust auf Italienisch Ausdruck verlieh. Ihre Gedanken wanderten zu dem leblosen Gesicht der jungen Frau zurück, die sie am Morgen gefunden hatten.


      Es war nicht ihre erste Mordermittlung. In den zwei Jahren, seit sie zum Detective Sergeant befördert worden war, hatte sie bereits mit vier Mordfällen zu tun gehabt. Drei davon waren Beziehungstaten gewesen. Zwei Frauen in den Vierzigern beziehungsweise Fünfzigern und ein dreiundsechzigjähriger Mann. Fall vier war eine Messerstecherei vor einem Nachtclub am Concert Square gewesen – ein Streit über irgendjemandes Freundin, der aus dem Ruder gelaufen war. Der Typ mit dem Messer war erst vor wenigen Wochen verurteilt worden. Zwölf Jahre. Noch vor seinem dreißigsten Geburtstag würde er wieder auf freiem Fuß sein. Sie schüttelte den Kopf … zwecklos.


      Sie liebte ihre Arbeit, und das war die Hauptsache. Als sie noch jünger war, hatte sie nie zu den Jugendlichen gehört, die eine ganze Liste von Berufswünschen herunterspulen konnten. Sie hatte nur mit den Schultern gezuckt, wenn sie gefragt worden war, und dann an der Uni Soziologie studiert. Als sie ihr Studium beendet hatte und feststellen musste, dass ihr mit einem Abschluss in Soziologie nicht allzu viele Jobs offenstanden, hatte sie sich für die Polizei entschieden.


      Danach war sie sehr schnell erwachsen geworden. Mit dreiundzwanzig in der Innenstadt Faustkämpfe zwischen Kerlen zu schlichten, die doppelt so groß waren wie sie selbst. Sie hatte die Zähne zusammengebissen und sich durch solche Einsätze gekämpft, bis sie zum CID geholt worden war, und dort hatte sie überrascht festgestellt, dass sie für diese Arbeit geboren zu sein schien. Ihre Eltern hatten natürlich Einspruch erhoben. Für sie war Laura immer noch das Küken der Familie.


      Doch diesmal hatte sie sich erstmals selbst in einem Opfer gesehen. Sie war zwar ein paar Jährchen älter als das Mädchen, aber immer noch nicht zu alt, um sich noch gut daran zu erinnern, dass sie einmal genauso gewesen war. Sie durfte so nicht denken, nicht die Rolle des Opfers einnehmen. Die Distanz zu wahren – das war angeblich entscheidend. Das hatten sie ihr während der Ausbildung immer wieder eingebläut.


      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und schob sich eine Strähne hinters Ohr. Der Kugelschreiber, der dort gesteckt hatte, fiel zu Boden, und sie beugte sich hinunter, um ihn wieder aufzuheben.


      »Wenn du schon dort unten bist …«


      Rossi fuhr hoch. Vor ihrem Schreibtisch stand Brannon mit seinem typisch falschen Grinsen im Gesicht. Sie verdrehte die Augen. »Was willst du?«


      »Ich wollte nur mal nach dem Rechten sehen. Könnte ein ziemlich großer Fall werden. Ich wollte dir nur meine Expertise anbieten, wenn du auf irgendein Problem stoßen solltest.«


      Sie konnte seinen Schweiß beinahe schon schmecken, der sich mit dem billigen Deospray mischte, das er aufgetragen hatte, um seine Ausdünstungen zu übertünchen.


      »Ich komme klar.«


      »Ich wollte nur …« Er schob ein paar Unterlagen zur Seite, um sich mit seiner breiten Kehrseite auf der Schreibtischkante niederzulassen. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich da bin.« Dann beugte er sich zu ihr vor und stützte sich mit einer Hand auf den Schreibtisch. »Ich warte nur darauf, dass du es versaust. Und dann stehe ich bereit. Kapiert?«


      »Vaffanculo, Brannon.«


      Er rückte ein Stück von ihr ab, und ein Fragezeichen schwebte über seinem schweißfeuchten Gesicht. »Was soll das heißen?«


      Rossi lächelte. »Nur ein altes italienisches Sprichwort. Und jetzt schieb deinen Hintern von meinem Schreibtisch, sonst erzähl ich der Chefin, dass du es warst, der letzte Woche ihre Tasse benutzt hat.«


      Rossi fuhr unwillkürlich zurück, als Brannon sich erneut zu ihr vorbeugte und seine Hand auf ihre Stuhllehne legte. Sein Gesicht war jetzt nur mehr Zentimeter von ihrem entfernt, und er grinste. »Hör mal gut zu. Glaub ja nicht, dass ich nicht weiß, was du hier treibst. Hier ein bisschen Bein zeigen, dort die richtigen Leute anstrahlen. Aber das wird dir nichts nutzen. Nur weil unser berühmt-bekloppter DI dich zu seiner Partnerin gemacht hat – hoffentlich ist es der letzte Fall, den er versaut –, heißt das noch lange nicht, dass du besser bist als ich. Du wirst im Handumdrehen hier rausgeschmissen, und dann können wir dich endlich dorthin verschiffen, wo du hingehörst.«


      Rossi hielt seinem Blick stand. »Bist du fertig, oder muss ich noch meine Lupe rausholen, deinen Schwanz suchen und dir das beschissene Ding abschnippeln, pezzo di merda?«


      Brannon wollte schon etwas erwidern, entschied sich dann aber wieder für sein falsches Grinsen. »Übrigens, wir sprechen hier Englisch. Nun ja, Hauptsache, du denkst an meine Worte.«


      »Ja, ja«, sagte Rossi nur und scheuchte ihn mit einer Geste fort. Dann nahm sie einen der Ausdrucke aus der Vermisstenliste zur Hand und tat so, als würde sie ihn lesen, während sie darauf wartete, dass Brannon endlich das Weite suchte.


      Arschloch. Der sollte mal ihre Mutter kennenlernen. Innerhalb von drei Sekunden würde er bei Mamma Rossi um Gnade winseln.


      Und ihr Vater würde ihn umbringen. Vermutlich.


      Aber egal. Sie musste sich wieder an die Arbeit machen. Sie wollte den Namen, bevor Murphy wieder da war. Zeigen, was in ihr steckte. Ihre Zusammenarbeit intensivieren.


      Und vor allem … keine Fehler begehen.


      Murphy hatte sich auf dem Rückweg von der Klinik ein Sandwich gekauft. Er wischte sich ein paar Krümel vom Mund und stopfte sich die Serviette in die Hosentasche, als er aus dem Aufzug trat und den kurzen Flur zur Einsatzzentrale entlanglief. Dann atmete er tief durch und schob die Tür auf.


      Der Lärm, der hier zuvor geherrscht hatte, war auf einen akzeptablen Pegel gesunken. Murphy steuerte seinen Schreibtisch an und wünschte sich nicht zum ersten Mal, er wäre nicht eins fünfundneunzig groß, sodass er den Raum augenblicklich dominierte. Am liebsten hätte er sich ein bisschen hingelegt – zumindest so lange, bis sie einen Namen hatten – oder die Überwachungsvideos überprüft, sofern sie denn schon angekommen waren. Auf jeden Fall wollte er sich bedeckt halten, damit niemand bemerkte, dass er im Augenblick an jedem anderen Ort der Welt lieber sein wollte als ausgerechnet hier. Es war ihm klar, dass die anderen ihn beobachteten. Sie wussten alle noch immer, was passiert war, als er das letzte Mal eine Mordermittlung geleitet hatte. Natürlich war es nicht einzig und allein seine Schuld gewesen, dass die Sache derart schiefgelaufen war, aber irgendetwas blieb immer hängen. Dieses Mal durfte er es nicht vermasseln.


      »Sir?«


      Während er ganz auf seine Schreibtischplatte konzentriert gewesen war, hatte Rossi sich angeschlichen. Typisch.


      »Haben Sie schon einen Namen?«, fragte er sie.


      »Noch nicht. Ich gehe gerade die Vermissten durch und sortiere die mit Tattoos und dergleichen aus. Was hat Houghton erzählt?«


      Murphy setzte sie ins Bild. Er erzählte ihr von dem Brief, der an der Leiche gefunden worden war, spielte die Sache aber als Ablenkungsmanöver herunter. Trotzdem konnte er das Leuchten in ihren Augen sehen, als er den Inhalt des Briefes wiedergab und ihr dann die Kopie reichte, die sie eilig überflog.


      »MK-Ultra? Was ist das?«, fragte Rossi, während Murphy sich in seinem Stuhl zurücklehnte. »Kommt mir irgendwie bekannt vor.«


      »Houghton meint, das war irgend so ein komisches Psycho-Ding. Die CIA hatte wohl damit zu tun … Keine Ahnung, jedenfalls klingt das alles sehr verwirrend. Sie waren doch an der Uni – Sie sollten über so etwas doch Bescheid wissen.«


      »Ich hab Soziologie studiert, nicht Psychologie.«


      »Und wo ist da der Unterschied?«


      »Soziologie ist wie Psychologie, nur ohne die Regeln«, antwortete Rossi.


      »Und was soll das nun wieder heißen?«


      »So macht man sich gern über die Soziologen lustig – aber um ehrlich zu sein, entspricht das wahrscheinlich sogar den Tatsachen.«


      Murphy schüttelte den Kopf und widmete sich wieder dem Brief. Er hatte ihn inzwischen mehrfach gelesen, ihm aber immer noch keinen Deut mehr entnehmen können als beim ersten Mal. Seine Konzentration ließ allmählich nach, und er sah auf seinen Schreibtisch hinab. Es wäre schön, wieder ein eigenes Büro zu haben. Ihre Einzelbüros waren erst vor Kurzem aufgelöst worden, angeblich aus Platzmangel. Mittlerweile gehörte ihm nur mehr dieser Schreibtisch und ein kleines Aktenschränkchen. Beides war innerhalb von nur einer Woche voll gewesen. Immer wieder nahm Murphy sich vor aufzuräumen, schien dann aber nie die Zeit dafür zu finden. Abgesehen davon gefiel ihm die Unordnung. Ablagekästen nahmen die eine Hälfte seines Schreibtischs ein und der Computer, den er nur selten benutzte, die andere Hälfte.


      »Wovon gehen wir denn nun aus?«, fragte Rossi.


      »Ich glaube, dass dieser Brief eine Ente ist – aber wir müssen ihn trotzdem im Hinterkopf behalten. Vermutlich will uns irgendjemand damit aufs Glatteis führen. Nachher steht die Obduktion an … wird ein paar Stunden dauern. Houghton hat sie vorgezogen. Hoffentlich irrt er sich.«


      »Soll ich dabei sein?«


      »Nicht, wenn Sie es nicht wollen, Laura. Ich weiß ja, dass Obduktionen nicht Ihr Ding sind …«


      »Aber dass Sie immer noch … Sie wissen schon … nach dieser ganzen … Sache.«


      »Meine Eltern sind gestorben, Laura. Das ist keine Sache. Sie können es ruhig aussprechen.«


      »Ich weiß. Ich wollte trotzdem nicht damit anfangen.«


      Murphy sah, wie sie von einem Fuß auf den anderen trat. Die Situation war ihr sichtlich unangenehm. So war es ständig, seit es passiert war: Jeder lauerte nur darauf, dass er irgendeine Schwäche zeigte. Doch er hatte sich daran gewöhnt, die Fassade zu wahren – niemandem gegenüber irgendetwas preiszugeben oder zu teilen. Es war besser so, hatte er für sich beschlossen. Weiterzumachen und alles hinter sich zu lassen.


      Es hinter sich zu lassen fiel ihm allerdings zunehmend schwer. Und die Träume kamen mittlerweile immer häufiger.


      In seiner Tasche piepte sein Handy. »Gehen Sie hin, Laura. Ein bisschen mehr Erfahrung kann nicht schaden. Irgendwann gewöhnen Sie sich daran.« Er klopfte ihr auf die Schulter und zog sein Handy hervor.


      Rossi ließ zwar die Schultern hängen, nickte dann aber. »Okay, in Ordnung, ich übernehme das. Die Vermisstenliste liegt auf meinem Schreibtisch. Ich bringe sie Ihnen, bevor ich gehe.«


      »Gut.« Murphy starrte auf sein Handy. »Und machen Sie sich am besten gleich auf den Weg. Houghton will um zwölf anfangen.« Er hielt das Telefon hoch, und Rossi kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück.


      Er hörte seine Mailbox ab und löschte die Nachrichten, die er für irrelevant hielt. Dann legte Rossi ihm einen Aktenordner mit Unterlagen auf den Schreibtisch und nickte gleichzeitig zu seinem Computer hin. »Benutzen«, signalisierte sie ihm tonlos. Murphy tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn, und sie machte sich lächelnd auf den Weg.


      Natürlich war nichts Wichtiges auf seiner Mailbox gewesen. Also widmete er sich der Vermisstenliste. Er rief sich das Bild des Opfers ins Gedächtnis – nur etwa eins fünfundsechzig groß, dunkelhaarig, durchschnittlicher Körperbau. Sie war weder dünn noch übergewichtig gewesen, sondern ganz normal. Sie hatte einen roten Pullover und eine schwarze Hose getragen. Und sie hatte ein Muttermal am Hals, daran erinnerte er sich noch. Es war nicht allzu groß, aber deutlich erkennbar gewesen.


      Und nicht zu vergessen – sie war tot gewesen, dachte er.


      Es war schon eine Weile her, seit Murphy zuletzt einen Toten vor sich gehabt hatte. In letzter Zeit hatte er sich überwiegend mit Teenagern beschäftigt. Fälle von schwerer Körperverletzung und Drogen, in die meist junge Kerle verstrickt waren. Sie verspielten ihr Leben, noch ehe es richtig begonnen hatte. Ihre grinsenden Gesichter glichen den Lefzen der Hunde, die sie immer an kurzen Leinen mit sich herumführten. Und sie erinnerten ihn an das Leben in der Sozialsiedlung, in der er selbst aufgewachsen war. Von den Kids, mit denen er damals zu tun gehabt hatte, hatte vermutlich kein Einziger eine ähnlich gehobene Position inne, wie er sie sich erarbeitet hatte. Wahrscheinlicher war, dass er ihnen bei irgendeiner Ermittlung begegnete.


      Darüber dachte Murphy häufig nach: die unterschiedlichen Wege, die man im Leben einschlagen konnte. Früher war er genauso gewesen wie diese Jungs, hatte Dummheiten gemacht, war in Schwierigkeiten geraten. Allerdings nie in ernsthafte. Ein paar Raufereien hier und da. Er war schon mit dreizehn über eins achtzig groß gewesen und hatte aus der Meute herausgeragt. Er war sogar eine Zeit lang im örtlichen Boxclub gewesen, hatte den Sport aber aufgegeben, als er festgestellt hatte, dass es mehr Spaß machte, Zeit mit seinen Kumpels und mit Mädchen zu verbringen. Allerdings waren seine Eltern damals immer für ihn da gewesen und hatten alles gegeben, um ihm ein besseres Leben zu ermöglichen. In jungen Jahren hatte er sie zurückgewiesen und allem getrotzt, was sie ihm hatten beibringen wollen. Erst als er ein wenig älter und reifer geworden war, war er ausgeglichener geworden. Mit zwanzig hatte er seine erste Frau geheiratet und sich mit einundzwanzig wieder scheiden lassen. Die Ehe war natürlich verfrüht gewesen, aber sie hatte ihm einen neuen Fokus im Leben beschert.


      Denn sie hatte ihm zu einer Arbeit verholfen, die er mochte. Auch wenn sie nicht ganz ohne finstere Momente auskam.


      Manche Momente waren so finster und so persönlich, dass er sie nie mehr würde aus seinem Gedächtnis verbannen können. Sie hielten ihn nachts wach. Tote Augen starrten dann in der Finsternis auf ihn hinab.


      Murphy versuchte, den Kopf freizubekommen und sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren. Er musste den Namen des Mädchens ausfindig machen. Er überflog die Liste der Vermissten. Ein paar DCs waren mit der gleichen Aufgabe betraut, aber er wollte gern selbst mit von der Partie sein. Außerdem gab es derzeit nicht viel anderes zu tun. Die Überwachungsvideos waren immer noch nicht eingetroffen, und weitere Zeugen gab es nicht. Den Namen des Opfers zu finden hatte im Augenblick oberste Priorität.


      Eine Stunde später war er da.


      »Ich hab sie. Donna McMahon.«


      Murphy sah von seinem Bildschirm auf. Einer der DCs stand vor ihm: DC Harris. Diesmal war Murphy der Name sofort eingefallen.


      »Sind Sie ganz sicher, Harris?«, erkundigte sich Murphy und hoffte inständig, dass er damit richtiglag.


      »Ziemlich.« DC Harris grinste kurz, machte dann aber wieder ein ernstes Gesicht.


      Wenigstens erinnerte er sich noch an eine Handvoll Namen, dachte Murphy. »Wie sicher ist ziemlich sicher?«


      »Das Muttermal hat mich drauf gebracht. Es war das einzige unverwechselbare Kennzeichen, das wir hatten. Passt genau auf die Beschreibung. Ich hab das Foto schon angefordert.«


      »Und wer ist diese Donna McMahon? Wo kommt sie her?«


      »Zwanzig Jahre alt, ursprünglich aus Leicester. Sie studiert an der City of Liverpool University. Ihre Mitbewohner haben sie vor sechs Tagen als vermisst gemeldet. Ihre Eltern leben nach wie vor in Leicester, waren aber die letzten Tage hier vor Ort. Wir nehmen Kontakt mit ihnen auf, damit sie sie identifizieren können.«


      »Gute Arbeit, Harris«, sagte Murphy. »Rossi ist bei der Obduktion. Schicken Sie ihr das Foto aufs Handy, damit sie es abgleichen kann.«


      »Wird gemacht, Sir.« Mit diesen Worten machte DC Harris wieder kehrt. Murphy sah ihm nach, wie er an seinen Schreibtisch zurückging.


      Sie hatten einen Namen. Und es gab Eltern, denen mitgeteilt werden musste, dass ihre Tochter tot war. Der Gedanke daran machte sich in seinem Kopf breit und ließ ihn erschaudern. Solche Gespräche zu führen behagte ihm ganz und gar nicht. Seine Nerven machten ihm wieder zu schaffen, und eine Stimme in seinem Kopf wiederholte in einem fort: »Vermassel es nicht wieder … Vermassel es bloß nicht wieder …«


      Eine Studentin. Dann war es garantiert der Freund. Das ganze Psychologiegeschwafel aus dem Brief deutete auf einen Kommilitonen hin.


      Er musste sich mit ihren Mitbewohnern unterhalten. Herausfinden, ob sie einen Freund gehabt hatte. Murphy war sich sicher, dass er es wieder einmal mit einer Beziehungstat zu tun hatte.


      Der Fall würde in ein paar Tagen abgeschlossen sein. Spätestens.


      Er lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und ließ die Gedanken schweifen. Müdigkeit überkam ihn, und seine Lider wurden schwer. Der Lärm aus dem betriebsamen Großraumbüro wurde immer leiser, je tiefer er sich in seinen Gedanken verlor.


      Was, wenn er falschlag?
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      Früher Abend. Der späte Frühling mündete in einen Sommer, der mehr Regen als Sonnenschein bringen würde. Es dämmerte, und das immer schwächer werdende Licht färbte die Welt draußen grau.


      Die SMS, die er erhalten und die ihn hierhergelockt hatte, war kurz, aber wirkungsvoll gewesen:


      WANN HAST DU ZULETZT NACH DEINEN LIEBEN GESEHEN, DAVID?


      Mithilfe des Schlüssels, der normalerweise unter einem Dekostein im Vorgarten versteckt lag, öffnete er die Eingangstür.


      Der Stein war bewegt und der Schlüssel danebengeworfen worden. Der Schlüsselanhänger war rot verschmiert. Er nahm ihn vorsichtig in die Hand, um das Rot nicht zu berühren. Er wusste genau, worum es sich dabei handelte, weigerte sich jedoch zu glauben, dass es irgendeine Bedeutung hatte.


      Als er mit langsamen, bedächtigen Schritten über die Schwelle trat, schlug ihm eine erdrückende Stille entgegen. In der Luft hing ein Geruch, der ihm bekannt vorkam, den er aber nicht zuzuordnen vermochte. Er ging den Flur entlang, zur Linken die geschlossene Wohnzimmertür. Irgendetwas zog ihn zur Küchentür am Ende des Flurs. Mit geschärften Sinnen setzte er vorsichtig einen Schritt vor den anderen. Er konnte fast jedes einzelne Härchen spüren, das sich in seinem Nacken aufstellte, während das Herz in seiner Brust wie wild hämmerte.


      Er griff nach der Türklinke und schob die Küchentür auf. Er sah, wie seine Hand dabei zitterte.


      Die Küche war leer. Niemand da. Nichts Auffälliges. Die tief stehende Sonne schien durchs Fenster, das zum Garten hinausging, und färbte das Licht in der Küche orange. Er drehte sich um, verließ die Küche und ging den Flur entlang auf die geschlossene Wohnzimmertür zu. Er wusste, dass er dort zuallererst hätte nachsehen sollen. Dass es ihn stattdessen in die Küche gezogen hatte, war Ausdruck seines Instinkts gewesen, der ihn davon hatte abhalten wollen einzutreten und ihn stattdessen an einen sicheren Ort geführt hatte.


      Er stand vor der geschlossenen Tür und wusste intuitiv, was ihn erwartete. Er wollte es nicht sehen, war sich aber darüber im Klaren, dass er es würde sehen müssen. Seine Hand bewegte sich wie von allein, während er selbst sich in seinem Kopf zuschrie, er möge innehalten, nicht sehen, nicht fühlen …


      Die Tür ging auf, und alles war rot.
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      Es war Nachmittag geworden, und der Regen prasselte gegen die Fenster, nachdem das Wetter wieder einmal seinen üblichen nordenglischen Zug angenommen hatte. Murphy seufzte schwer und presste sich die Handballen auf die Augen.


      »Radio City und Merseyside haben es gebracht, sonst noch niemand, auch nicht die nationalen Sender.«


      Murphy nahm die Hände wieder vom Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde war sein Blick unfokussiert, und alles um ihn herum wirkte unscharf. DS Brannon stand vor seinem Schreibtisch und leckte sich mit seiner fleischigen Zunge über die Unterlippe.


      »Das ist gut. Sonst noch was?«


      »Ja, also … Sie wissen, dass ich da bin, oder? Dass ich einspringen kann oder so was in der Art.«


      »Ja. Klar. Sind Sie bei den Anwohnern rund um den Fundort gewesen?«


      Brannon richtete sich gerade auf. »Ja. Sie haben alle geschlafen. Niemand hat irgendetwas beobachtet – mal abgesehen von diesem Spinner, mit dem Sie schon gesprochen haben. Ich hab die Kollegen in Teams aufgeteilt, damit es schneller geht. Die Zeit rennt und so weiter.«


      Wie ein Kind, das aus dem Kindergarten mit einem Bild heimkommt, auf dem nur ein Farbklecks zu sehen ist, das aber trotzdem eine Jubelparade zu seinen Ehren erwartet.


      Murphy nickte nur. Ließ ihn zappeln.


      »Dann mach ich wohl mal weiter mit den Überwachungskameras, oder?«


      »In Ordnung.«


      Als Brannon sich von Murphys Schreibtisch entfernte, wurde die Luft gleich wieder viel reiner.


      Er sah nach, ob er eine Nachricht von Rossi erhalten hatte. Zwanzig Minuten zuvor hatte er ihr eine SMS geschickt und mitgeteilt, dass sie den Namen herausgefunden hatten. Noch war keine Antwort gekommen.


      Murphy hatte die HOLMES-Datenbank eigenhändig aktualisiert, sich aber insgeheim geärgert, dass er dafür den Computer hatte benutzen müssen. In HOLMES wurde jede einzelne Information einer Ermittlung hinterlegt, damit später auch ja kein Beweis übersehen werden konnte. Für ihn bedeutete das nur noch mehr Verwaltungsarbeit.


      Eine Sache war zwar selbst in Fernsehkrimis korrekt: Die ersten achtundvierzig Stunden waren entscheidend. Je mehr Zeit verstrich, desto weniger erinnerte sich ein Zeuge an irgendeine Begebenheit und desto weniger wahrscheinlich befand sich ein Täter immer noch in der unmittelbaren Umgebung. Und doch saß Murphy hier fest und musste Informationen von A nach B verschieben.


      Sie hatten gerade mal einen Namen – und nach dem Gesichtsausdruck der jungen Ermittlerin zu urteilen, die gerade auf Murphys Schreibtisch zusteuerte, hatte er überdies eine Partnerin an der Seite, der es sichtlich schwerfiel, ihr Frühstück – oder was immer sie sich im Laufe des Tages hatte einverleiben können – bei sich zu behalten.


      Murphy lächelte ihr entgegen, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände vor dem Bauch.


      »Spaß gehabt?«, fragte er Rossi, als sie vor ihm stehen blieb.


      »Wie man’s nimmt. Könnte schlimmer sein, denk ich mal. Sie ist erstickt.«


      Murphy grinste. »Ich wusste, dass der Brief Blödsinn war. Wetten, es war ihr Ex?«


      Rossi hatte irgendetwas unter einem ihrer Fingernägel entdeckt und benutzte einen zweiten, um ihn zu säubern. »Nicht unbedingt. Houghton hat eine Vermutung. In dem Brief steht schließlich nicht ausdrücklich geschrieben, dass sie an einer Überdosis gestorben ist – nur dass die letzte Dosis tödlich endete. Houghton meint, es ist ohnehin unwahrscheinlich, dass ein Mensch an einer Überdosis LSD stirbt. Nun ja, anfangs sagte er, es sei so gut wie ausgeschlossen, aber dann hat er es sich noch einmal anders überlegt. Die Menge an LSD, die für eine Überdosis nötig ist, wäre zu groß, um sie auf einmal zu sich zu nehmen. Und sobald der User wieder in der Lage wäre, mehr einzuwerfen, würde die erste Dosis auch schon wieder abklingen. Trotzdem hat er Proben ins Labor geschickt und rechnet damit, dass sie ziemlich hohe Werte haben wird. Nichtsdestoweniger ist die Todesursache Ersticken.«


      »Interessant. Ich glaube trotzdem immer noch, dass es Blödsinn ist.«


      »Aber warum?« Rossi hockte sich auf Murphys Schreibtischkante.


      »In dem Brief wird angedeutet, dass sie irgendeinem komischen Experiment zum Opfer gefallen ist.« Murphy zog die Kopie des Briefes unter seiner Kaffeetasse hervor. »Damit will er doch nur davon ablenken, dass er sie eigenhändig ermordet hat. Er distanziert sich von seiner Täterrolle. Denkt vermutlich, dass er besser ist als andere Mörder, obwohl auch er nur irgendein armes Mädchen erwürgt hat. Ich setze immer noch auf den Freund. Er hat diese Sache nur erfunden, um von seiner eigenen Schuld abzulenken.«


      »Und was, wenn es wahr ist?«


      Murphy stutzte. Experiment drei, hatte in dem Brief gestanden. Das würde bedeuten, dass es zwei frühere Experimente und somit ein Muster gäbe. Und er wollte wirklich nicht darüber nachdenken, was das bedeuten mochte.


      »Kommt Zeit, kommt Rat.«


      Rossi nickte langsam. »Zumindest haben wir jetzt einen Namen.«


      »Ja, Harris hat ihn gefunden. Donna McMahon. Sie ist Studentin an der Uni.«


      »Sind die Eltern schon unterwegs? Houghton will, dass sie das Mädchen identifizieren.«


      »Harris kümmert sich darum.«


      »Zeit, was essen zu gehen?«


      Murphy zog demonstrativ eine Augenbraue hoch. »Fühlen Sie sich schon besser? Normalerweise brauchen Sie länger, um nach einer Obduktion wieder auf dem Damm zu sein.«


      »Ich gewöhne mich allmählich daran, Sir.«


      »Gut so. Aber wie oft muss ich es noch sagen? Hören Sie auf, Sir zu mir zu sagen. Ich bin nur fünf, sechs Jahre älter als Sie.«


      »Sorry. Alte Angewohnheit.«


      Mit einem Seufzer stemmte Murphy sich aus seinem Stuhl hoch. »Die Befragungen in der Nachbarschaft haben nichts ergeben. Die Überwachungsvideos müssten jeden Augenblick da sein. Brannon kümmert sich darum.« Als Murphy den Namen erwähnte, schnaubte Rossi verächtlich. Er grinste. »Macht er Probleme?«


      »Nichts, womit ich nicht zurechtkäme. Oder besser gesagt: womit eine Fünfjährige nicht zurechtkäme. Er ist nicht besonders geistreich, wenn es um Beleidigungen geht.«


      »Sei’s drum, wenn er zu weit geht, lassen Sie es mich wissen. Um ihm mal wieder eins reinzuwürgen, ist mir jede Ausrede recht.«


      Gemeinsam schlenderten sie in Richtung Aufzug. Rossi mit ihren kürzeren Beinen machte schnellere Schritte als Murphy. Er ließ sie vorgehen, als die Aufzugtüren aufglitten, und drückte dann auf den Fahrstuhlknopf.


      »Es ist schon eine Weile her, seit wir es zuletzt mit einem Mordverdächtigen zu tun hatten. Normalerweise ist es der Ehemann oder die Ehefrau«, bemerkte Rossi, als die Aufzugtüren zugingen.


      »Stimmt. Worum ging es gleich wieder bei unserem gemeinsamen Fall im letzten Jahr? Die Frau, die ihren Göttergatten mit dem Kartoffelschäler abgemurkst hat, den er ihr zum Geburtstag geschenkt hatte?«


      Rossi musste lachen. »Richtig. Der war echt gut. Hat ihn damit präzise im Nacken getroffen. Überall Blut. Wissen Sie noch, was sie bei der Vernehmung gesagt hat?«


      Murphy grinste. »›Ich hatte gar nicht Geburtstag. Mein Geburtstag ist erst in drei Monaten.‹«


      Rossi versuchte, sich das Lachen zu verkneifen – vergeblich.


      Murphy kicherte leise mit. Er erinnerte sich noch gut an den Gesichtsausdruck der DCI, als sie nach der Vernehmung in ihrem Büro vorbeigegangen waren. Er schnaubte.


      »Diesmal haben wir es mit einem echten Fall zu tun, und Sie sind von Anfang an mit dabei. Mit ein bisschen Glück haben wir ihn schnell gelöst, dann steht ein Abschluss in Ihrer Personalakte. Wir müssen nur aufpassen, dass uns keiner in die Suppe spuckt und dass wir den Täter zu fassen kriegen.«


      »Wird schon werden. Er hat uns eine Menge Hinweise hinterlassen.«


      Mit einem Seufzer lehnte sich Murphy an die hintere Fahrstuhlwand. »In der Tat. Und Sie haben wahrscheinlich recht. Es war übrigens das Muttermal, das den entscheidenden Hinweis geliefert hat, wussten Sie das schon? All dieser technologische Fortschritt – und dann ist es ein verdammtes Muttermal, das uns den Weg weist.«


      »Das Muttermal? Immer gut, wenn man so etwas hat. Das ist auch der Grund, warum ich ein Tattoo habe.«


      »Natürlich ist das der Grund. Hat ganz gewiss nichts damit zu tun, dass Sie auch mal jung und unbesonnen waren.«


      Rossi wandte sich zur Seite. Offenbar fand sie die Fahrstuhlknöpfe plötzlich überaus interessant.


      Murphy lächelte in sich hinein. Doch das Lächeln verblasste, sobald er wieder an die Bilder vom Vormittag dachte.


      Es war nicht leicht. Nicht annähernd so leicht, wie es früher einmal gewesen war.


      Kalt. Immer war es kalt dort unten. Ganz egal, wie oft man ihm schon versichert hatte, dass die Raumtemperatur in den Fluren, die vom Obduktionssaal wegführten, vollkommen normal war – Murphy musste immer, wenn er hier war, ein Schaudern unterdrücken.


      Es war jetzt schon eine Weile her.


      Absätze klackerten über den harten Boden und erzeugten ein Echo in dem farblosen Korridor. Houghtons Assistentin machte auf ihrer Höhe Halt. Zwei Polizisten, zwei Elternteile, einer davon stumm, während der andere in einem fort vor sich hin faselte. »Ich muss Sie um Verzeihung bitten. Wir hatten noch nie irgendetwas mit der Polizei zu tun, und um ehrlich zu sein, hatten wir gehofft, dass das auch so bleiben würde.«


      Als die Pathologieassistentin eintrat, war Murphy für einen Augenblick abgelenkt. Sie schob eine Art Krankenbett vor das Fenster und wartete nun auf ein Zeichen, um das Tuch zurückzuschlagen.


      »Es tut uns wirklich sehr leid, aber wir brauchen Ihre Bestätigung, dass es sich bei dem Mädchen um Ihre Tochter handelt«, sagte Rossi und dirigierte Donna McMahons Eltern in Richtung der Glasscheibe, die sie von ihrem Kind trennte.


      Als sie sich vorgestellt hatten, waren ihre distinguierten Stimmen meilenweit entfernt gewesen von den Akzenten, die man in den Straßen Liverpools zu hören bekam. John McMahon sah jetzt schon aus wie ein gebrochener Mann. Großgewachsen, schlank, mit einem dichten grauen Haarschopf, der nach hinten gekämmt war, und in einem Anzug, der maßgeschneidert aussah. Professionell. Wohlhabend. Donna war ganz offensichtlich sein Liebling gewesen. Carole indes bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten und Contenance zu wahren. Sie war nur unwesentlich kleiner als ihr Mann. Ihre gebräunte Haut sah ledrig aus. Sie nestelte an ihrer langen Perlenkette herum und trug einen schicken Hosenanzug.


      Als Murphy sich zu John umdrehte, sah er, wie dessen Hände zitterten. Durch das Fenster signalisierte er der Assistentin, sie möge jetzt das Tuch zurückziehen, und im selben Moment drehte Carole sich weg und presste ihr Gesicht gegen die Schulter ihres Mannes. Doch dann sah er, wie die Erkenntnis Carole überkam und sie den Kopf wieder von Johns Schulter wegdrehte.


      John begriff sofort, was sie zu tun gedachte, und hielt sie zurück. »Nicht, Carole, es … Sie ist es.«


      »Nein! Nein, das ist nicht wahr! John, sag so was nicht! Sie hat fast alle Prüfungen geschafft, sie kann jetzt doch nicht … weg sein!« Und dann erfüllten tiefe, gequälte Schluchzer den Flur.


      John nahm sie in die Arme und drückte sie verzweifelt an sich.


      Allmählich wurde es wärmer. Das Frösteln, das ihn sonst immer überkam, war weg. Murphy fühlte, wie die Hitze aus den eintönig beigefarbenen Wänden sickerte. Erinnerungen strömten auf ihn ein und nahmen all seine Gedanken in Beschlag. Gerade noch hatten die Eltern des Mädchens dort gestanden – jetzt war er es.


      Und sie.


      Murphy starrte auf seine Hände hinab, die ineinander verschränkt waren. Langsam trat er von einem Fuß auf den anderen. Er wünschte sich nichts lieber, als irgendwo anders zu sein. Er wollte, dass die Kälte wiederkam.


      Rossi warf ihm einen Blick zu und runzelte die Stirn. Wieder an die McMahons gewandt ergriff sie ganz ruhig das Wort. »Mr. und Mrs. McMahon, ich weiß, dass dies hier nicht leicht für Sie ist. Sind Sie sich ganz sicher, dass es sich um Donna handelt?«


      »Ich weiß, wie meine Tochter aussieht, Officer«, erwiderte John.


      Murphy musste sich zurückhalten, um Rossis Dienstgrad nicht richtigzustellen. Er war nicht mehr Herr der Lage. Warum weinten sie immer noch? Es war zu heiß für Tränen. Er musste von hier weg. Es brodelte in seiner Speiseröhre, und die Brust zog sich zusammen.


      Dies war der Moment, in dem sich alles veränderte. In dem es wahr wurde.


      Murphy spürte, dass die anderen ihn beäugten. Der Vater starrte ihn an. Er wich seinem Blick aus, wollte nichts sagen. Er weinte immer noch, und so wollte Murphy ihn nicht ansehen. Er musste verschwinden. »Laura, können Sie sich … Ich, äh … ich verständige das Team.«


      »Äh, ja, natürlich«, gab Rossi zurück.


      Er wandte sich an die Eltern und murmelte: »Mein Beileid.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt, den Blick zu Boden gerichtet, und er sah, wie seine Hosenaufschläge leicht über seinen polierten schwarzen Schuhen auf- und abhüpften.


      Er steuerte die Toiletten an. Als sich die Tür hinter ihm schloss, stürzte er auf ein Waschbecken zu und drehte den Wasserhahn auf, benetzte sich ein paarmal das Gesicht und versuchte, sich abzukühlen. Er erhaschte einen Blick auf sein Spiegelbild und sein verhärmtes Gesicht. Er sah blass und müde aus. Langsam atmete er ein und wieder aus. Das Gefühl der Enge in seinem Brustkorb ließ allmählich nach.


      Was war nur los mit ihm? War es die Trauer? Es musste die Trauer sein. Er konnte mit diesen Eltern, die ihren Verlust beweinten, nicht umgehen. Natürlich. Es würde seine Zeit brauchen.


      Vielleicht war ihm aber auch einfach nur schlecht. Vielleicht hatte er sich ein Virus eingefangen oder irgendetwas anderes. Das musste es sein. Er spritzte sich noch ein paarmal Wasser ins Gesicht, dann drehte er den Wasserhahn zu, zog ein paar Papiertücher aus dem Spender und trocknete sich das Gesicht ab.


      War es das? War das die eine Ermittlung? Diejenige, in der er sich verlieren würde. Die seiner Karriere ein für alle Mal ein Ende setzen würde. Mit der Sarah endgültig Geschichte wäre. Er rieb über die leere Stelle an seinem rechten Ringfinger.


      Wie lange würde er noch so weitermachen können?


      Er knüllte das Papier in den Mülleimer und verließ die Toilette. Vor der Tür stieß er beinahe mit Rossi zusammen.


      »Sir, alles in Ordnung?«


      Murphy sah den aufrichtig besorgten Ausdruck in ihrem Gesicht.


      »Alles okay, Laura. Ich glaube, ich brüte irgendetwas aus, das ist auch schon alles.«


      »Soll ich Sie nach Hause bringen?«


      »Nein, nein, schon gut. Wir sollten Gas geben, jetzt, da sie identifiziert ist. Mit ihren Mitbewohnern sprechen, ihre Bewegungen nachvollziehen …«


      »Natürlich. Hören Sie, die Eltern sind am Boden zerstört. Ich hab diese Opferseelsorgerin informiert, bevor ich Sie suchen gegangen bin. Sie sollte jeden Moment hier sein.«


      »Gut. Gut. Dann machen wir weiter.«


      »Sind Sie sich sicher, Sir?«


      »Ja. Lassen Sie es gut sein. Ich schreibe den Bericht, und Sie finden in der Zwischenzeit heraus, wer die Mitbewohner sind.«


      Rossi zuckte nur mit den Schultern und machte sich dann auf den Weg. Nach einem kurzen Augenblick ging Murphy ihr nach. Mit jedem Schritt fühlte er sich wieder mehr wie er selbst.


      Mehr wie die Person, zu der er in den vergangenen Monaten geworden war.
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      Samstag, den 18. Februar 2012


      Elf Monate zuvor


      Rob lief im Wohnzimmer auf und ab, vor und zurück, immer wieder haarscharf am Couchtisch vorbei. Schatten wanderten durch den Raum. Es dämmerte, als der Nachmittag sich langsam dem Ende zuneigte.


      Er hatte sie zu früh angerufen. Zu übereilt … Er war sich nicht sicher.


      Egal. Sie hatten ihm ohnehin kaum zugehört. Volljährig und noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden weg. Melden Sie sich noch mal, wenn sie morgen immer noch nicht wieder heimgekommen ist, bla, bla, bla.


      Er hatte noch einmal bei Carla angerufen, die mittlerweile ebenfalls ein bisschen besorgt war. Aber nur ein bisschen.


      Ihre Mutter hatte sich nicht wieder gemeldet.


      Er verließ das Wohnzimmer und ging die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.


      Er trat gegen das Bett und fluchte laut, als der Schmerz durch seinen Fuß schoss. Mit dem Gesicht zur Tür ließ er sich auf die Matratze fallen. Diese Seite des Bettes roch leicht nach ihr. Das Kissen duftete nach dem Beerenshampoo, mit dem sie sich die Haare wusch.


      Er warf einen Blick auf ihren Nachttisch und runzelte die Stirn. Ein zierliches Bettelarmband. Er nahm es zur Hand und betrachtete es. Er hatte es ihr zu ihrem ersten gemeinsamen Weihnachtsfest geschenkt und versprochen, ihr neben den drei Anhängern, die bereits daran befestigt gewesen waren, noch mehr zu schenken. Anhänger, die für sie beide eine Bedeutung hatten.


      Er drehte den kleinen Delfinanhänger zwischen zwei Fingern hin und her. Jemma war verrückt nach Delfinen. Vor rund einem Jahr hatten sie in Orlando, Florida, Urlaub gemacht, und dort hatte sie eine halbe Stunde lang mit Delfinen schwimmen dürfen. Die unbändige Freude war ihr noch Wochen später ins Gesicht geschrieben gewesen. Es hatte Rob nichts ausgemacht, dass sie das Haus über und über mit entsprechenden Fotos und Nippes dekoriert hatte. Es hatte sie glücklich gemacht, und das wiederum hatte ihn glücklich gemacht.


      Er drehte den Anhänger in seiner Handfläche auf die Rückseite.


      RB ♥ JB


      Ihre Nachnamen begannen mit demselben Buchstaben. Wenn sie heiraten würden, würde die Gravur immer noch stimmen.


      Schicksal.


      Die winzige Gravur, die ihn ein Vermögen gekostet hatte. Eine schwierige Filigranarbeit, hatte man ihm gesagt.


      Den Anhänger hatte er ihr zu ihrem vierten Jahrestag geschenkt. Sie hatte geweint, als er ihr die Schachtel überreicht hatte. Andererseits hatte sie immer geweint, wenn sie glücklich gewesen war.


      War es nur gespielt gewesen? Hatte es ihr wirklich so viel bedeutet, wie es ihm bedeutet hatte?


      Das Herz hämmerte laut in seiner Brust, und seine Hände fingen an zu zittern, als er sich wieder aufsetzte.


      Er warf das Armband zurück auf den Nachttisch und verließ das Schlafzimmer, polterte die Treppe hinunter. Er schnappte sich die Autoschlüssel, sein Portemonnaie und kontrollierte seine Taschen, ob er auch sein Handy dabeihatte, und riss dann die Haustür auf.


      Er hatte vergessen, irgendwohin zu fahren, wo er besser hinfahren sollte. Irgendetwas zu tun, was er besser tun sollte.


      Er machte es nicht richtig. Er musste eine Art Checkliste anlegen.


      Er setzte ein Stück mit dem Auto zurück, während er darauf wartete, dass Jemmas Mutter ans Telefon ging.


      »Helen, hier ist Rob. Ich brauche dich hier.«


      »Rob, mal langsam! Ist sie wieder da?«


      Am Ende der Straße bog er ab. Er hatte nur eine Hand am Lenkrad. »Nein. Ich fahre jetzt los und suche sie.«


      »Ich verstehe das alles nicht, Rob. Vielleicht sollten wir uns mal zusammensetzen …«


      »Wir unterhalten uns später. Aber jetzt komm bitte her, nur für alle Fälle. Ich kann hier nicht länger rumsitzen.«


      »In Ordnung. Ich bin in einer halben Stunde da. Aber ruf mich an, wenn du irgendetwas hörst!«


      Er warf das Handy auf den Beifahrersitz und fuhr weiter in Richtung Innenstadt. Irgendjemand musste zu Hause bleiben. Es sollte jemand da sein …


      Zehn Minuten später fuhr er über die Mathew Street, stellte sein Auto im Parkverbot ab und stieg aus. Er marschierte die North John Street hinunter, das Liverpool-One-Einkaufszentrum im Rücken, und an unzähligen Imbissen und Kiosks vorbei. Am Hard Day’s Night Hotel wurde er ein wenig langsamer. Rund um das Beatles-Denkmal war immer viel los. Hoch zur Castle Street und wieder hinunter. Menschen schlenderten die Straßen entlang, und hier und da musste ihm jemand ausweichen, so stur und zielgerichtet marschierte er geradeaus.


      Er musste gesehen werden. In dieser Gegend wimmelte es nur so von Überwachungskameras. Wenn er hier gesehen würde, hätte es den Anschein, als würde er zumindest nach ihr suchen.


      Und das tat er ja auch.


      Er kehrte zur Mathew Street zurück und lief an den Bars vorbei, die beide Straßenseiten säumten und sich allmählich wieder mit Besuchern füllten. Ein paar Touristen drückten sich vor dem Cavern Club herum und ließen sich mit der John-Lennon-Statue fotografieren. Für einen Samstagabend war es allerdings immer noch verhältnismäßig ruhig und die grau gepflasterte Straße noch nicht wieder mit umhertorkelnden Besoffenen bevölkert.


      Er eilte weiter und hielt auf den Club zu, in dem die Mädchen Carla zufolge in der vergangenen Nacht gelandet waren. Düster, schmucklos. Nur ein protziges Neonschild über dem Eingang. Der Club war noch geschlossen, also klopfte er laut gegen die Eingangstür. Dann wippte er unruhig auf seinen Absätzen auf und ab und wartete. Eine gute Minute verstrich, und er wollte gerade noch einmal gegen die Tür hämmern, als sie sich öffnete.


      »Was gibt’s?«


      Ein kahlköpfiges Tier von einem Mann stand in der Tür.


      Rob machte einen Schritt zurück. »Hi. Haben Sie gestern Nacht hier gearbeitet?«


      »Was geht’s dich an?«


      »Meine Freundin ist verschwunden. Ich wollte nur wissen, ob Sie vielleicht irgendwas gesehen haben.«


      Der Türsteher sah sich um. »Ja, ich hab gestern Nacht gearbeitet. Aber hier sind eine ganze Menge Leute ein und aus gegangen. Ich werd dir da wohl nicht helfen können. Vielleicht probierst du’s mal bei der Polizei oder so.«


      Rob zückte seine Brieftasche und zog ein kleines Bild von Jemma heraus. »Können Sie sich an sie erinnern?«


      Der Türsteher betrachtete das Foto. Er runzelte die Augenbrauen. »Ja, ich erinnere mich wirklich … Sie hat den Club gegen zwei allein verlassen. Hatte das Handy am Ohr. Sie ist die Straße hochgelaufen.« Er wies in Richtung oberes Ende der Mathew Street.


      »Konnten Sie hören, was sie gesagt hat? Vielleicht, wohin sie unterwegs war?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sorry, keine Ahnung, mehr weiß ich nicht. Ich hoffe, du findest sie.«


      Rob bedankte sich und ging zurück zu seinem Wagen. Er wusste nicht, was er sonst noch tun sollte. Er brauchte diese Checkliste. Er machte sich auf den Heimweg und rief Helen an, die inzwischen bei ihnen zu Hause angekommen war. Er war dankbar, dass sie seiner Bitte Folge geleistet hatte. Er schaltete das Radio an und suchte einen Sender, zu dessen Musik er die Bilder würde vertreiben können, die sich in ihm aufzubauen drohten. Erst landete er bei einem lokalen Radiosender, der schlechte Dance-Music spielte, und suchte weiter. Bei irgendeinem seichten Popsong blieb er hängen.


      Konzentration. Die brauchte er jetzt. Er musste sich die nächsten Schritte genau überlegen und irgendetwas unternehmen.


      Er fing noch mal von vorn an. Jemma war mit ihrer Freundin Carla ausgegangen. Da sollte er ansetzen. An der Straße, die aus der Innenstadt hinausführte, bog er rechts statt links ab und machte sich auf den Weg zu ihr.


      Carla und Andy hatten im vergangenen Jahr geheiratet – eine scheißteure Drecksfeier, hatte Rob es damals sehr zu Jemmas Missfallen genannt. Jemma war von dem ganzen Spektakel hingerissen gewesen.


      Es hätte ihm auffallen müssen. All ihre Freundinnen waren inzwischen verheiratet. Sie hatte immer zufrieden gewirkt, aber warum hatte er in ihrer Beziehung eigentlich nie den nächsten Schritt wagen wollen?


      Etwa zehn Minuten später hielt er vor Carlas Haus an. Er sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war mittlerweile fast acht. Als er ausstieg, knurrte ihm der Magen. Er hatte seit heute Vormittag nichts mehr zu sich genommen, und auch da waren es nur zwei Bissen eines Sandwiches gewesen, das er gleich wieder zur Seite gelegt hatte. Er war zu nervös gewesen, um zu essen, doch allein der Gedanke daran brachte seinen Magen jetzt erneut zum Knurren. Rob versuchte, das Gefühl zu verdrängen, als er sich der Eingangstür zu dem Reihenhaus in der ruhigen Seitenstraße näherte. Sie waren vor Kurzem erst hier eingezogen. Neues Baby, neues Haus. Der Klassiker.


      Er streckte die Hand nach der Klingel aus, hielt dann aber inne und klopfte stattdessen vorsichtig an. Vielleicht schlief das Baby ja. Dreißig Sekunden später klopfte er noch einmal, diesmal ein wenig lauter. Dann ging die Tür auf, und Andy stand ihm mit einem Geschirrtuch über der Schulter und mit nassen Händen gegenüber.


      »Rob, komm rein, Kumpel! Ich war gerade beim Spülen.«


      Rob streifte sich die Schuhe am Fußabtreter ab und zog die Tür hinter sich zu. Dann folgte er Andy ins Wohnzimmer. Carla saß mit angewinkelten Beinen auf der Ledercouch und sah sich irgendeine Realityshow im Fernsehen an. Sie war kein Modeltyp, trotzdem sah sie auf unaufdringliche Weise hübsch aus. Kleiner als Jemma und brünett statt blond. Zierlich in Gestalt, aber mit einem massiven Selbstvertrauen. Das allein brachte einen mitunter ziemlich weit. Ab und zu – nur in ein paar seltenen Momenten, in denen er sich nach etwas anderem gesehnt hatte – hatte Rob sich in der Dunkelheit ihr Gesicht vorgestellt, während er mit Jemma geschlafen hatte. Bei dem Gedanken musste er für einen Augenblick den Blick abwenden.


      Die neugeborene Tochter lag in einem kleinen Tragekörbchen neben ihr und schlief. Nach allem, was Jemma erzählt hatte, war das eine Seltenheit.


      »Hi, Rob«, sagte Carla. »Gibt’s was Neues?«


      »Nichts«, antwortete Rob. »Du siehst nicht allzu beunruhigt aus.«


      Carla lehnte sich zur Seite und sah nach dem Baby. »Natürlich bin ich beunruhigt. Aber ich bin mir sicher, dass sie wieder nach Hause kommt, sobald ihr danach ist.«


      Neben Rob trat Andy von einem Bein aufs andere. »Kann ich dir irgendwas zu trinken anbieten?«


      »Nein danke.« Rob schüttelte den Kopf und setzte sich dann Carla gegenüber aufs Sofa.


      Andy warf ihr einen Blick zu, und sie nickte kaum merklich. »Ich mach dann wohl mal weiter mit dem Geschirr.«


      Als er das Wohnzimmer verlassen hatte, lehnte Carla sich zurück, verdrehte die Augen mit einer schnellen Geste in Richtung Tür und legte dann beide Hände auf den Bauch.


      »Was ist denn los?«


      Sie setzte sich auf und streckte die Beine aus. »Ach, Rob, weißt du … Sie hat mir erzählt, was zwischen euch passiert ist. Bist du wirklich überrascht, dass sie sich für eine Weile eine Auszeit genommen hat?«


      »Wovon redest du?«


      »Ich rede davon, dass du und Jemma in letzter Zeit nicht besonders gut miteinander klargekommen seid. Sie hat sogar darüber gesprochen, dass sie gehen will.«


      Wie sollte er reagieren? Überrascht? Resigniert? Besorgt? Ersteres.


      »Das ist mir neu. Wann hat sie das gesagt?«


      »Gestern Abend. Sie meinte, sie hätte die Nase voll von euren Streitereien, und wollte ein bisschen auf Abstand gehen. Es ist nicht das erste Mal, dass sie so was macht. Dass sie einfach für ein paar Tage abhaut oder auch mal für länger, wenn sie den Kopf freibekommen will. Insofern … Nein, ich bin nicht beunruhigt.«


      »Ist das dein Ernst?« Unwillkürlich hatte er die Stimme gehoben.


      »Pssst, du weckst Leah auf! Hör mal, ich weiß, dass es ein Schock für dich sein muss, aber du musst doch bemerkt haben, dass sie nicht glücklich war? Das hast du doch gewusst, oder nicht?«


      Rob ließ sich auf dem Sofa zurücksinken und fuhr sich mit der Hand durchs Haar und übers Gesicht. Er wollte schon etwas sagen. Zugeben, dass es seine Schuld war. Und es war schließlich auch nicht das erste Mal. Doch er blieb auf seiner Linie. »Nein. Ich hatte keine Ahnung. Sie hat wirklich einen glücklichen Eindruck gemacht. Wir haben uns auch nie über irgendwelche wichtigen Dinge gestritten – eigentlich wirklich nur über Kleinigkeiten. Wer dran war mit dem Abwasch, warum ich meine Socken immer rumliegen lasse, du weißt schon, unwichtiger Scheiß eben. Nichts Wesentliches. Aber war sie wirklich unglücklich?«


      Carla stützte sich zu beiden Seiten mit den Händen ab und stemmte sich langsam vom Sofa hoch. Sie ging zu ihm hinüber, setzte sich neben ihn und legte ihm zaghaft die Hand auf die Schulter. »Weißt du, Rob, manchmal sehen wir die Dinge nicht, die genau vor unserer Nase liegen. Ich bin mir sicher, sie ist einfach nur irgendwohin gefahren, um einen klaren Kopf zu bekommen.«


      Das hätte nicht passieren dürfen. Körperkontakt. Immer mit der Ruhe. Er musste jetzt ganz ruhig bleiben. »Du hast gesagt, es ist nicht das erste Mal, dass sie so was tut. Was meinst du damit?«


      »Hat sie dir echt nie davon erzählt?«


      Statt einer Antwort schüttelte er nur den Kopf.


      »Also, ein paar Jahre bevor ihr euch kennengelernt habt, hatte Jemma schon mal einen Freund. Sie wusste einfach nicht, wie sie mit ihm Schluss machen sollte, also ist sie eines Nachts einfach auf und davon. Sie war monatelang weg. Im Nachhinein stellte sich heraus, dass sie das alles von langer Hand geplant hatte. Sie hat bei einer Freundin weiter im Süden gewohnt und dort sogar den einen oder anderen Job gehabt.«


      Rob sah vom Teppichboden auf. Warf einen Blick auf die stumm flackernden Bilder des Fernsehers. »Es war alles in Ordnung bei uns, Carla. Ich verstehe beim besten Willen nicht, was du da sagst. Wenn sie irgendwelche Probleme hatte, warum hat sie dann nichts gesagt?«


      Carla strich mit der Hand an seinem Arm entlang und nahm dann seine Hand. »Manchmal kann sie etwas Gutes einfach nicht als solches erkennen. Das war schon immer eine Schwäche von ihr.«


      Rob starrte auf ihre Hand hinab und sah dann Carla ins Gesicht. Hielt ihren Blick für einen Moment fest. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber es kam nichts aus ihr heraus. Dann unterbrach eine Stimme in ihrem Rücken die Stille.


      »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Andy.


      Erschrocken fuhr Carla vom Sofa auf. »Alles bestens, Schatz. Rob hat nur gerade ein paar Dinge über Jemma erfahren müssen, die er noch nicht wusste.«


      Andy kam näher und legte die Hände auf Carlas Schultern.


      »Ich fahr dann wohl besser wieder …«, sagte Rob.


      Carla machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich bring dich noch zur Tür.«


      An der Haustür drehte Rob sich noch einmal zu Carla um. Noch ehe er Einspruch erheben konnte, nahm sie ihn in die Arme.


      »Es wird ganz sicher wieder alles gut. Lass nur nicht zu, dass sie mit dir spielt. Das hast du nicht verdient.«


      Er musste einen Schritt zurückweichen, damit sie ihn wieder losließ. »Ich gebe Bescheid, wenn ich irgendetwas höre.« Dann stieg er die Eingangstreppen hinab. Als er hörte, wie die Tür zuschlug, blieb er noch einen Augenblick stehen.


      »Was war das denn eben, verdammt noch mal?«


      Er hörte Andys Stimme bis hinaus auf die Straße und dann eine Tür, die zugeknallt wurde. Durch die Jalousien konnte er sehen, wie Carla zu dem Tragekörbchen hinüberlief und Leah hochnahm. Sie sah aus dem Fenster, und ihre Blicke trafen sich.


      Es sah ganz danach aus, als hätte noch jemand anderes Probleme. Aber zumindest waren dort zwei, um diese Probleme zu lösen.


      Rob drehte sich um und ging zu seinem Auto zurück. Was Carla ihm gerade eröffnet hatte, brachte ihn gelinde gesagt aus der Fassung. Jemma haut manchmal einfach ab und verpisst sich ans andere Ende des Landes wie ein beleidigtes Kleinkind.


      Er kannte sie offenbar wirklich nicht. Sie war keine perfekte Frau. Und sie hatte ihm unrecht getan.


      Ein bisschen Schuld fiel von ihm ab.


      Und doch musste er weitermachen. Die Fassade aufrechterhalten.


      Als Nächstes ihre Mutter. Und dann … Ihm fiel nichts weiter ein.


      Was sollte er dann tun?
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      Montag, den 28. Januar 2013


      Tag zwei


      Murphy stand in seiner Küche und wartete darauf, dass das Wasser endlich kochte, damit er seine Tasse füllen konnte, die schon mit Instantkaffee und einem Schuss Milch auf der Arbeitsfläche bereitstand. Er gähnte. Die kurze letzte Nacht machte ihm zu schaffen. Die Ereignisse des Vortags waren ihm bis in die frühen Morgenstunden im Kopf herumgegangen, und die Nackenschmerzen sagten ihm, dass auf der Couch einzunicken wahrscheinlich ein Fehler gewesen war. Einmal mehr war er zum Konserven-Gelächter einer jener amerikanischen Sitcom-Wiederholungen eingeschlafen, die nachts über den Bildschirm flimmerten.


      Und dann war da noch eine Kleinigkeit. Er fühlte sich hier immer noch nicht zu Hause.


      Murphy hatte eine gute Freundin: Jess. Sie kannten sich seit zwanzig Jahren. Zwischen ihnen war nie etwas gewesen. Jess hatte versucht, ihm in den vergangenen Monaten eine Hilfe zu sein – Ausflüge zu Ikea, solche Dinge. Er war ihr dankbar dafür. Er wusste, dass sie wahrscheinlich jede einzelne Sekunde dort verabscheut hatte.


      Sie mochte keine Veränderungen. Na ja, das war nicht ganz richtig. Sie mochte es nicht, wenn andere Leute sich veränderten. Und es hatte sich in den letzten Monaten viel verändert.


      »Du hast ein Haus gekauft?«


      »Ja, ich muss schließlich irgendwo wohnen.«


      »Findest du nicht, dass das ein bisschen voreilig war? Es ist doch noch nicht lange her. Wo ist es überhaupt?«


      »Im Millhouse Estate in Moreton.«


      »Am-anderen-Ufer-Moreton? Warum ausgerechnet dort? Das bedeutet für mich mindestens eine halbe Stunde Fahrt! Hättest du dir nicht irgendwas hier in der Nähe suchen können?«


      »Sorry, Jess, ich hatte echt andere Sorgen.«


      »Du willst mich loswerden, du Mistkerl.«


      »Jess, seit zwanzig Jahren versuche ich, dich loszuwerden, und es hat nie funktioniert. Du bist theoretisch gesehen immer noch meine beste Freundin.«


      »Sag doch so etwas nicht. Das ist deprimierend. Und überhaupt – ich bin deine einzige Freundin.«


      »Jetzt mal ehrlich, ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun sollte.«


      »Mal halblang, Bärenmann. Mach deinem Namen endlich alle Ehre.«


      Bär. Sie nannte ihn so, seit sie sich vor zwanzig Jahren kennengelernt hatten. In ein paar Wochen würde sie sich an sein neues Zuhause gewöhnt haben. Viel lieber als allein daheim zu essen, fuhr sie zu ihm herüber. Die Tunnelmaut musste sie ein Vermögen kosten.


      »Ach, Scheiße!«


      Murphy zuckte vom Klingeln seines neuen Handys zusammen und unterbrach seine Kaffeezeremonie. Er angelte das Gerät aus der Hosentasche und drückte immer wieder auf verschiedene Tasten, um den Lärm zu stoppen.


      Es hatte ihn zur korrekten Uhrzeit geweckt. Genervt schaltete er es aus. Der Krach drohte die ganze Sackgasse zu wecken. Ein schneller Blick auf die Küchenuhr bestätigte, dass es erst halb sieben war – ausnahmsweise früh dran. Er hatte also noch Zeit für einen kurzen Weckruf.


      »Bär, verdammt, es ist mitten in der Nacht! Was hab ich dir gesagt? Ruf mich nie vor Mittag an!«


      »Morgen, Jess. Hab ich dich geweckt?«


      »Nein, ich war schon wach. Peter ist zwar bei seinem Vater, aber ich musste mich trotzdem darum kümmern, dass der kleine Quälgeist rechtzeitig zur Schule kommt. Auf seinen faulen Trottel von Erzeuger kann man sich ja nicht verlassen, und sobald der Junge auch nur den Hauch einer Chance wittert, schwänzt er die Schule. Teenager nerven. Was gibt’s?«


      Murphy nahm einen Bissen von seinem Toast. »Wir haben gestern einen Mord reingekriegt.«


      »Scheiße. Das Mädchen aus dem Sefton Park? Ernsthaft? Sie haben ihn dir gegeben?«


      »Zum ersten Mal seit Monaten, ja.«


      »Und, wie läuft’s?«


      »Interessant.« Murphy legte die angebissene Scheibe Toast zurück auf die Anrichte, machte mit der freien Hand den Kühlschrank auf und nahm eine Flasche Wasser heraus. »Das Opfer war Studentin. Der Mörder hat uns einen Brief hinterlassen. Die üblichen Spinnereien. Womöglich wirst du ihn vor Gericht verteidigen müssen.«


      Ein Schnauben am anderen Ende der Leitung. »Na ja, dann herzlichen Glückwunsch. Ich weiß ja, dass du schon viel früher wieder mit von der Partie sein wolltest.«


      »Ja, aber …«


      Ein tiefer Seufzer. »Mach bloß … Also, lass es nicht zu sehr an dich ran. Ich mache mir Sorgen, klar?«


      »Es ist alles in Ordnung«, erwiderte Murphy, dessen Aufmerksamkeit jetzt eher darauf gerichtet war, die Wasserflasche mit einer Hand aufzudrehen. »Beehrst du mich bald mal wieder?«


      »Mal sehen. Erst mal gehe ich wieder zurück ins Bett.«


      Und damit war die Leitung tot. Lächelnd legte Murphy das Telefon aus der Hand.


      Bis zum Vortag waren es in seinem Team unter DCI Stephens ruhige Monate gewesen. Zuletzt waren sie hauptsächlich mit Ermittlungen zur steigenden Bandenkriminalität im Innenstadtbereich betraut gewesen, was sich als eine zähe, schwierige Arbeit herausgestellt hatte. Es wollte einfach keiner reden, aber es hatten nun mal keine Profikiller Jagd auf junge Leute gemacht und die Stadt in Angst und Schrecken versetzt. Bloß ein Haufen illegaler Aktivitäten, vor denen die meisten am liebsten die Augen verschließen wollten.


      Aber immer noch besser als Mord. Er biss noch einmal in sein Toastbrot. Ein schön ausgewogenes Frühstück. Das war wichtig.


      Murphy war jetzt schon seit über fünf Jahren DI und hatte es bereits mit mehr als genug Fällen von Mord und Totschlag zu tun gehabt. Meistens war für den Durchbruch bei einer Ermittlung genau eine Sache entscheidend.


      Glück.


      Die Psychologie hinter derlei Taten interessierte ihn nicht sonderlich. Er kannte die Neulinge, die mit ihren druckfrischen Unidiplomen in der Tasche zur Polizei kamen und glaubten, sie könnten dort ihr theoretisches Wissen anwenden. Klar, manchmal konnten sie ihnen die eine oder andere neue Perspektive aufweisen. Überwiegend verließ sich Murphy aber auf seine Erfahrung. Alles von rechts nach links drehen, und wenn dann immer noch nichts zutage kam, aufs Glück vertrauen.


      Murphy beendete sein Frühstück und schaltete das Radio aus. Die Chi-Lites verstummten mitten in ihrem Song. Gute, altmodische Musik aus den Sechzigern, die auch seine Mutter immer gehört hatte. Mittlerweile gab es sogar einen Radiosender, der ausschließlich Musik aus diesem Jahrzehnt spielte. Das Digitalradio hatte Jess ihm zu Weihnachten geschenkt, und seither hatte er den Sender nicht mehr gewechselt.


      Bär. Bis heute weigerte sie sich, diesen Spitznamen endlich ad acta zu legen. Sein ordentlich gestutzter Bart war inzwischen grau durchsetzt, und sein ebenso kurz geschorenes Haar wich bereits über der Stirn zurück. Tagtäglich musste er mehr von seinem Gesicht waschen. Trotzdem war der Spitzname natürlich immer noch zutreffend, hauptsächlich aufgrund seiner Körpergröße. Bei der Arbeit hatte er sich allerdings nicht gehalten.


      Er schloss die Haustür ab und stieg in seinen drei Jahre alten Citroën C5 – für seine Bedürfnisse ein ziemlich übertriebenes Auto. Er war in einer Sozialsiedlung in Südliverpool aufgewachsen, hatte aber so schnell, wie er nur konnte, von dort Reißaus genommen. In Speke, wo er die längste Zeit seines Lebens verbracht hatte, als Bulle zu arbeiten hatte sich als problematisch herausgestellt. Also war er nach Dingle gezogen, wo er bis vor Kurzem gewohnt hatte. Seine Eltern waren damals in Speke geblieben. Sie hatten ihr Leben lang gearbeitet, waren schon zu Schulzeiten ein Paar gewesen. Thatcher hatte ihnen in den Achtzigern die Möglichkeit eröffnet, ein Häuschen zu kaufen, auch wenn das nichts an ihrer politischen Einstellung geändert hatte. Sie hatten für einen langen gemeinsamen Ruhestand gespart, der ihnen statt Geldsorgen eine Reihe von Tagesausflügen mit dem Reisebus bescheren sollte.


      Und mit achtundfünfzig waren beide tot gewesen.


      Murphy hatte keine Geschwister, also hatte er alles geerbt und ein anständiges Polster auf der Bank. Keine Hypothek, keine Unterhaltszahlungen, keine größeren Sorgen.


      Und keinen allzu spannenden Lebenswandel – mal abgesehen von der einen oder anderen gescheiterten Ehe oder einer schwierigen Ermittlung.


      Außer für den gelegentlichen Urlaub, den er plante, aber nie in die Tat umsetzte, hatte er keine Ahnung, wie er das Geld ausgeben sollte. Sein Dad war extrem sparsam gewesen und hatte sein Leben lang Geld für schlechte Zeiten beiseitegelegt, und Murphy ahnte, dass er diese Angewohnheit von ihm übernommen hatte. Er lächelte, als er den Zündschlüssel umdrehte und an seinen Vater dachte, der ihm einmal erklärt hatte, er benötige kein neues Bügeleisen, das alte werde schließlich hin und wieder immer noch warm.


      Murphy wartete darauf, dass sich die Tür zum Apartment öffnete. Er sah auf die Uhr. Blickte zur Seite und zog eine Augenbraue hoch, während Rossi als Antwort mit den Schultern zuckte. Hinter einer anderen Tür, die von dem Wohnheimsflur abging, dröhnte bassgetriebene Musik.


      »Die lassen sich aber Zeit.«


      »Studenten eben.«


      Ein paar Sekunden später ging die Tür endlich auf, und dahinter kam ein Pärchen zum Vorschein, das sich aneinanderklammerte, als ginge es um ihr Leben.


      Murphy räusperte sich. »Ich bin Detective Inspector David Murphy, und das hier ist meine Kollegin Detective Sergeant Laura Rossi. Unser Besuch wurde Ihnen angekündigt.«


      »Ja«, murmelte das Mädchen hinter einem feuchten Taschentuch hervor. Murphys Ansicht nach sah sie erschreckend jung aus. Hübsches Gesicht, zierliche Figur, nur Socken an den Füßen. Die lange Strickjacke schien ihr mindestens zwei Nummern zu groß zu sein. Sie umklammerte mit beiden Händen die Enden ihrer Ärmel. »Möchten Sie vielleicht reinkommen?«


      Murphy trat von einem Fuß auf den anderen, und Rossi übernahm das Ruder. »Sieht so aus, als würde es ein bisschen eng werden. Gibt es vielleicht irgendeinen anderen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können?«


      »Unten ist eine Gemeinschaftsküche, die so gut wie niemand benutzt. Sollen wir dorthin gehen?«


      »Perfekt«, sagte Murphy.


      Fünf Minuten später wurden sie in die Küche geführt. Die junge Frau hatte sich ihnen als Rebecca vorgestellt, ihr Freund hieß Will. Ein langer schmaler Frühstückstisch mit drei Barhockern darunter nahm fast den ganzen Raum ein, und Murphy beschloss, daneben stehen zu bleiben, während Rossi sich dem Pärchen gegenübersetzte.


      »Wann haben Sie Donna zum letzten Mal gesehen?«


      Rebecca hatte endlich aufgehört zu schluchzen. »Am Montagabend gegen sechs. Wir waren erst bei McDonald’s, und dann hat sie gesagt, sie müsste noch mal hoch zur Uni und irgendetwas überarbeiten. Sie hat schon öfter die Nacht durchgearbeitet, deshalb hab ich mir keine Gedanken gemacht, dass sie noch nicht wieder zurück war, als ich ins Bett gegangen bin.«


      »Wo geht sie denn üblicherweise hin, wenn sie lernen muss?«, fragte Rossi, ohne dabei den Blick von ihrem Notizbuch zu heben.


      »In die Bibliothek. Die hat rund um die Uhr geöffnet. Meistens ist sie dort. Wahrscheinlich wollte sie nicht im Apartment bleiben – mehr Platz und so …«


      Murphy musterte ihren Freund und suchte nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass er mehr wusste, als sein Schweigen durchblicken ließ.


      »Okay«, fuhr Rossi fort. »Wie ging es weiter?«


      »Na ja, als sie am nächsten Morgen immer noch nicht wieder da war, hab ich ihr eine SMS geschickt. Normalerweise schreibt sie immer sofort zurück, aber diesmal kam gar nichts. Erst hab ich mir Sorgen gemacht, dann überlegte ich, dass sie ja vielleicht nur über ihren Büchern eingeschlafen war. Ich bin hoch zur Uni und hab die Bibliothek abgesucht, aber da war sie auch nicht. Ein bisschen hab ich noch gewartet, aber dann fing ich an herumzutelefonieren. Niemand hatte irgendetwas von ihr gehört. Ich hab den ganzen Tag versucht, sie anzurufen und SMS zu schicken, konnte sie aber nicht erreichen. Am Abend hab ich dann die Polizei alarmiert. Fast eine ganze Woche lang haben wir gewartet …«


      »Es tut uns sehr leid, dass wir keine bessere Nachricht für Sie haben«, sagte Rossi. »Hatte Donna denn irgendwelche Sorgen? Gab es zum Beispiel jemanden, der ihr nachgestellt hätte?«


      Rebecca schüttelte den Kopf. »Es war alles wie immer. Sie stand ein bisschen unter Strom wegen der Prüfungen, aber nicht mehr als sonst.«


      Murphy schob sich nach vorne. »Wo waren Sie in jener Nacht, Will?«


      Als er Murphys Stimme vernahm, hob Will den Kopf. »Ich war mit ein paar Kumpels unterwegs und ungefähr um zwölf wieder hier, oder, Bec?«


      Murphy sah, wie Will sich zu Rebecca umdrehte und irgendetwas in ihrem Blick aufblitzte. Dann nickte sie stumm.


      »Wir brauchen die Namen Ihrer Kumpels.«


      Will wandte sich wieder Murphy zu. »Sie glauben doch nicht, ich hätte irgendwas damit zu tun, oder?«


      »Noch glaube ich gar nichts«, antwortete Murphy und behielt ihn fest im Blick. »Wir müssen bloß alles überprüfen. Ich denke mal, Sie haben nichts zu befürchten.«


      Will schien sich mit dieser Antwort zufriedenzugeben und nickte. Er diktierte Rossi ein paar Namen und zog sein Handy heraus, um ihr auch die Nummern zu geben.


      »Was hat Donna eigentlich studiert?«, wandte sich Murphy an Rebecca.


      Rebecca hatte den Wortwechsel zwischen Murphy und ihrem Freund mit offenem Mund verfolgt, und sie brauchte ein paar Sekunden, um zu antworten. Murphy tippte ungeduldig mit dem Fuß auf.


      »Geschichte«, sagte sie schließlich.


      »Wir brauchen eine Liste all derer, mit denen sie befreundet war, mit denen sie sich gestritten hat oder mit denen sie nichts mehr zu tun haben wollte. Jeden Einzelnen, verstanden?«


      Rebecca nickte, sackte dann in sich zusammen und fing wieder an zu weinen.


      Murphy verdrehte die Augen.


      »Finden Sie nicht, das war ein bisschen zu heftig?«


      Statt Rossi zu antworten, brummte Murphy nur. Studentenpack, dachte er. Gerade so weit reichte seine Sympathie für das Pärchen, von dem sie sich soeben verabschiedet hatten. Fast ohne auch nur ein einziges Mal den Fuß vom Gaspedal zu nehmen, fuhr er zurück zum Revier. Er wollte wieder an die Arbeit und weiterkommen. Die Zeit lief ihnen davon.


      »Ich meine, sie sahen ganz schön mitgenommen aus. Das sind nur Studenten, wissen Sie? Sie sind da echt ein bisschen zu weit gegangen.«


      »Laura, wenn ich einen Rat brauche, dann lasse ich es Sie wissen. Und jetzt überlegen wir, was wir als Nächstes tun, und kümmern uns nicht weiter um diese beiden Studententrottel und ihre Gefühle.«


      Rossi seufzte. »Meinetwegen. Fangen wir an der Uni an? Mit den Vernehmungen?«


      »Ja. Aber zuerst fahren wir zurück zum Revier und verteilen die Aufgaben im Team. Wir haben viel zu tun. Ich will, dass irgendjemand diesen Freund überprüft. An dem ist etwas faul. Vielleicht sollten Sie noch mal unter vier Augen mit dem Mädchen sprechen.«


      »Glauben Sie wirklich? Auf mich wirkte er ganz okay.«


      Murphy schnaubte. »Denken Sie immer an die wahrscheinlichste Erklärung. Dieser Brief soll uns nur auf eine falsche Fährte locken. Am Ende wird es jemand gewesen sein, dem sie einen Korb gegeben hat oder so was in der Art. Ich will, dass er überprüft wird.«


      »In Ordnung. Sie wissen, dass ich an dieser Uni studiert habe? Vielleicht sollte ich mal Kontakt zu meinen alten Dozenten aufnehmen. Womöglich beschleunigt das den einen oder anderen Schritt.«


      Murphy verlegte sich wieder aufs Brummen.

    

  


  
    
      


      Experiment zwei


      Sie hatte geschlafen.


      Sie hatte auf der Matratze gelegen – zumindest hoffte sie, dass es sich um eine Matratze handelte –, und ohne dass sie es gewollt hätte, war der Schlaf übermächtig geworden. Sie hatte geweint, das wusste sie noch. Und dann war sie in der Finsternis versunken. Unzusammenhängende Gedanken und Wörter waren verblasst, und sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann auch der Raum um sie herum sich aufgelöst hatte.


      Sie hatte geträumt, doch mit dem ersten Hauch von Bewusstsein war der Traum wieder weg gewesen, für immer verschwunden.


      Mit ihren schmutzigen Händen rieb sie sich die Augen. Wenigstens weinte sie jetzt nicht mehr. Das war immerhin ein Fortschritt. Eins zu null für das verstörte Mädchen in dem stockfinsteren Raum.


      Sie ließ die Hände sinken. Einmal mehr kämpften ihre Augen darum, sich auf die Dunkelheit einzustellen. Ein paar vage Linien konnte sie erkennen, aber nichts Konkretes.


      Sie lachte, und das Geräusch wurde von den Wänden zurückgeworfen. Sie erschrak. Es hatte nicht nach ihr geklungen.


      Rund um sie herum war nur Beton. Die Wände, der Boden. Nur die Tür fühlte sich ein bisschen anders an.


      Sie stand auf und tastete sich zu der Wand neben ihrer Matratze vor. Legte die linke Handfläche darauf und ging vorsichtig die gesamte Wand entlang. In der Ecke blieb sie stehen, drehte sich nach rechts und ging weiter. Ließ ihre Finger über die Türkanten gleiten, dann weiter zur nächsten Ecke. Drehte sich nach rechts. Dann weiter geradeaus.


      Ihr Fuß traf auf Keramik. Sie tastete sich am Spülkasten entlang und hinab, bis sie den Toilettensitz gefunden hatte. Klappte die Brille runter und drehte sich um.


      Als sie sich erleichtert hatte, tastete sie intuitiv nach einer Rolle Klopapier. Sie war überrascht, als sie eine fand. Sie hatte schon damit gerechnet, dass sie auch auf diesen Komfort würde verzichten müssen. Sie betätigte die Spülung und machte weiter. Die Hand über der Toilette an die Wand und zurück in Richtung der Matratze, die ganz hinten in der Ecke lag. Wieder stieß sie mit dem Fuß gegen etwas, und sie blieb stehen, ging in die Knie und tastete mit einer Hand die Umgebung ab. Noch eine glatte Oberfläche. Sie klopfte dagegen, und das Geräusch hörte sich ganz ähnlich an wie bei der Toilette. Sie umfasste die Keramik mit beiden Händen und strich im Aufstehen mit den Handflächen daran entlang. An der oberen Kante weitete es sich und fiel dahinter jäh ab.


      Dann ertastete sie eine metallische Konstruktion mit einem Loch am Ende.


      Ein Waschbecken.


      Sie versuchte, den Hahn aufzudrehen. Wasser sprudelte daraus hervor. Kalt. Sie hielt die Hände darunter. Legte sie an den Handkanten zusammen und spritzte sich Wasser ins Gesicht.


      Das tat gut. Sie konnte sich hier also waschen und sich frisch machen, wann immer sie wollte. »Schon viel besser«, sagte sie laut zu sich selbst, und der Sarkasmus schlug ihr von den Wänden entgegen.


      Großartig, führ du nur Selbstgespräche, das verhindert, dass du wahnsinnig wirst, dachte sie im Stillen.


      Sie drehte den Wasserhahn wieder zu und tastete nach einem Stöpsel, konnte aber keinen finden. Es wird auch ohne gehen, sagte sie sich.


      Sie rieb sich die Hände an ihrem Kleid trocken, wandte sich wieder in Richtung der Matratze und blieb schließlich davor stehen. Sie spürte, wie die Verzweiflung in ihr hochköchelte. Mit beiden Händen griff sie nach dem Saum ihres Kleids und knüllte ihn zwischen den Fingern. Niemand hatte das Recht, ihr so etwas anzutun, niemand. Sie wollte irgendetwas tun, was auch immer, um den Frust hinauszulassen.


      »Hören Sie mich? Ich rede mit Ihnen. Können Sie mich hören? Lassen Sie mich sofort raus! Man wird nach mir suchen – Leute, denen Sie besser nicht ins Gehege kommen. Lassen Sie mich sofort raus, Sie Arschloch!« Ihre Hände zitterten. Und das nicht nur aus Wut und Frust.


      Es war auch die Angst. Sie musste sich beherrschen und die Angst unterdrücken, die in ihr aufwallte. Sie saß hier fest. In einer Finsternis ohne Ausweg.


      »Bitte, lassen Sie mich raus! Lassen Sie mich einfach gehen!«


      Ihre Antwort war Stille. Angestrengt lauschte sie, ob da noch irgendetwas anderes war.


      Und tatsächlich, da war etwas, was sie allerdings nicht einordnen konnte. Sie rutschte an der Matratze entlang und versuchte, die Quelle des Geräuschs ausfindig zu machen. In der Ecke blieb sie wieder stehen und lauschte.


      Von oben war ein leises Summen zu hören. Sie legte den Kopf in den Nacken, konnte aber nichts erkennen. Nur Finsternis.


      Sie reckte die Arme in die Luft, war aber zu klein, als dass sie an irgendetwas herangereicht hätte. Sie ließ die Arme wieder sinken. Sie brauchte irgendetwas, womit sie sich beschäftigen konnte, sie musste die blanke Panik, die in ihr schwelte, zurückdrängen. Sie tastete sich bis zum Anfang der Matratze zurück, stellte sich links davon mit dem Rücken an die Wand und zählte die Schritte zur gegenüberliegenden Wand.


      »Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Sechs …«


      Ihr Fuß traf auf Beton. Sie tastete sich zur Tür zu ihrer Linken, lehnte sich dagegen und lief von der Tür aus auf Toilette und Waschbecken zu.


      »Eins. Zwei. Drei. Vier. Fünf. Sechs. Sieben …«


      Beim siebten Schritt streifte ihre Hand das Waschbecken, und sie trat gegen die Wand.


      Sechs mal sieben. Fast so groß wie der Abstellraum bei ihr zu Hause.


      Dann ein Geräusch von der Tür, ein Schlüssel, der sich im Schloss drehte. Sie fuhr herum, und irgendetwas schepperte. Die Luke. Etwas wurde hindurchgeschoben und landete auf dem Boden. Dann schloss sich die Luke wieder. Jemma blieb für einen Augenblick stocksteif stehen.


      Keinen Mucks mehr.


      Sie schlich sich an die Tür heran und blieb stehen, als ihr Fuß irgendetwas berührte. Sie bückte sich und tastete über den Boden. Eine Plastiktüte und darin irgendetwas, was nachgab, als sie darauf herumdrückte. Speichel schoss ihr in die Mundhöhle, als sie begriff, worum es sich handelte. Der Form und Beschaffenheit nach musste es sich um Sandwiches handeln. Sie tastete weiter und fand noch etwas – eingeschweißt, länglich, rechteckig. Vermutlich ein Schokoriegel.


      Obwohl sie Hunger hatte, verbot sie sich, die Verpackungen aufzureißen und das Essen zu verschlingen. Es konnte alles Mögliche enthalten. Sie wollte nicht noch mehr Kontrolle verlieren als ohnehin schon.


      »Das ess ich nicht, hören Sie mich? Irgendjemand holt mich hier raus. Ich brauche das nicht.«


      Sie schleuderte die Tüte mit den Sandwiches gegen die Tür. Rappelte sich auf und wich zurück zu ihrer Matratze.


      »Jemand holt mich hier raus. Hören Sie, Sie verdammtes Arschloch? Sie hören mir besser genau zu! Sie sind erledigt, hören Sie? Von Ihnen wird nichts übrig bleiben!«


      Sie nahm ein Surren wahr, und im selben Moment wurde ihr bewusst, worum es sich dabei handelte.


      »Filmen Sie mich? Sie krankes, gestörtes Monster! Filmen Sie das!«


      Sie hielt zwei Finger zu der Ecke hoch, in der sie die Kamera vermutete.


      Da ging das Licht an, und sie musste sich die Augen zuhalten. Grelles Deckenlicht durchflutete den Raum. Sie hatte so lange in der Finsternis zugebracht, dass es eine Weile dauerte, bis sie den Arm wieder herunternehmen konnte. Sie blinzelte in die Helligkeit. Die Wände waren immer noch dunkel, als ihre Augen sich auf das plötzliche Licht einzustellen versuchten. Um sie herum an den Wänden – Wörter und abermals Wörter. Über und über beschmiert, blutrot, überall um sie herum. Sie zuckte zurück. Dann beugte sie sich zu einer der Wände vor, streckte die Hand aus und fuhr mit der Fingerspitze darüber.


      Allein. Einsam. Verlassen. Verwaist. Verloren. Vergessen.


      Isoliert.


      Überall. Auf allen vier Wänden. Sie zog die Hand zurück und blickte auf ihre Fingerspitzen hinunter. Sie waren rot.


      Sie drehte sich um und sah die Sandwiches und den Schokoriegel vor der Tür liegen.


      »Es wird niemand kommen. Iss oder lass es bleiben. Es wird nichts ändern. Du bist hier allein.«


      Die Stimme schien aus der Wand zu kommen wie Blut, das aus dem Beton sickerte. Die roten Wörter wurden größer, pulsierten, wurden lebendig. Sie blinzelte, und die Wörter waren wieder normal.


      »Sie verdammter … Ich bring Sie um! Ich reiß Sie in Stücke, Sie krankes Arschloch!«


      Als Antwort kam ein leises Kichern.


      Dann gingen die Lichter aus. Es war wieder dunkel.


      Das war Tag eins.
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      Fast sechsunddreißig Stunden, nachdem die Leiche von Donna McMahon im Sefton Park aufgefunden worden war, stellten Murphy und Rossi ihren Wagen vor der City of Liverpool University ab – nur eine der sage und schreibe vier Hochschulen der Stadt.


      Murphy sah sich kopfschüttelnd auf dem Campus um. Die Weitläufigkeit der Anlage überraschte ihn. Gehwege verbanden die umstehenden Gebäude und das Studentenwerk genau in der Mitte. Direkt gegenüber lag eine Buchhandlung, die ausschließlich riesige Wälzer im Angebot zu haben schien, für die man regelrecht eine Schubkarre benötigte, wie Murphy mutmaßte.


      »Wir müssen zur Alten Bibliothek rüberlaufen, dahinter liegt das Gebäude, in dem die Historische Fakultät untergebracht ist«, erklärte Rossi mit einem Lageplan in der Hand. »Sie ist umgezogen, seit ich hier studiert habe.«


      »Ich kann nirgends eine Bibliothek entdecken.«


      »Immer geradeaus. Zu Fuß sind es vielleicht zehn Minuten.«


      Murphy hielt inne. »Wie groß ist denn dieses Gelände? Ich dachte, das hier wäre schon alles.«


      »Groß«, sagte Rossi über die Schulter hinweg.


      Mit einem Schnauben ging Murphy ihr nach. »Kein Wunder, dass sie die Studiengebühren erhöhen mussten. Allein die Grundsteuer muss ein Vermögen kosten.«


      »Ich glaube nicht, dass …«


      »Ich weiß, ich weiß«, fiel Murphy ihr ins Wort. »Ich hab einfach nicht gewusst, dass diese Uni so riesig ist.«


      Schweigend gingen sie nebeneinander her. Ein paar Minuten später, nachdem sie eine viel befahrene Straße überquert und eine Abkürzung durch eine kleine Grünanlage genommen hatten, standen sie am Fuß des Historikergebäudes. Ein beeindruckender steinerner Treppenaufgang führte zu einer massiven Tür mit einem alten Messingklopfer. Das Fenster daneben zierte ein Poster, auf dem zum gemeinsamen Protest gegen Budgetkürzungen aufgerufen wurde. Murphy verdrehte die Augen, drückte die Tür auf und ließ Rossi eintreten.


      »Wie hieß gleich wieder diese Studienberaterin?«, fragte Murphy, als sie die Treppen hinaufgingen.


      »Lynn Ripley. Die gab es schon, als ich noch studiert habe. Ich hab sie allerdings nie kennengelernt.«


      Im ersten Stock blieben sie vor einer Bürotür stehen, und Murphy klopfte. Eine gedämpfte Stimme forderte sie auf einzutreten.


      Das Büro sah sauber, ordentlich und funktional aus. Das Fenster ging auf die Grünanlage hinaus, die sie soeben erst durchquert hatten. Lynn Ripley lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und schenkte ihnen ein verkrampftes Lächeln. Sie hatte die Hände im Schoß ihres langen Rocks verschränkt. Die weiße Bluse war über ihre ausladende Oberweite bis zum Hals zugeknöpft.


      Sie stellten sich vor, und Murphy bedeutete Rossi, das Gespräch zu übernehmen, während er sich in dem Arbeitszimmer umsah. Es schien alles an seinem Platz zu stehen, gewissenhaft verstaut und ordentlich beschriftet. In diesem Büro ging nichts verloren.


      »Hier am Institut sind alle immer noch vollkommen schockiert«, hörte Murphy Lynn sagen, als er sich wieder umwandte. »Die Mitarbeiter mochten sie sehr gern. Sie hätte es weit bringen können.«


      Murphy wartete nur darauf, dass sie ein Tränchen verdrückte, aber sie riss sich zusammen. Es war eine Weile still. »Was können Sie uns über Donna erzählen?«, fragte er schließlich.


      »Sie war beliebt, schien immer jemanden zu haben, mit dem sie sich unterhalten konnte, hatte viele Freunde …«


      »War da auch jemand Spezielles?«


      »Nicht, dass ich wüsste. Aber um derlei Dinge kümmern wir uns üblicherweise auch nicht, es sei denn, es gibt Probleme.«


      Murphy kratzte sich am Bart. »Was ist mit ihren Lehrern, Dozenten – hatte irgendjemand ein Auge auf sie geworfen?«


      Ripley nahm sich Zeit für ihre Antwort. »Nein, zumindest sofern ich es mitbekommen habe, war ihr Verhältnis zu den Mitarbeiten ganz und gar professionell.«


      »Irgendwelche Probleme mit Kommilitonen? Irgendjemand, der sich vielleicht zu oft blicken ließ, obwohl er nicht erwünscht war – so was in der Art?« Murphy trat ein Stück vor und lehnte sich gegen einen Aktenschrank.


      »Sie wohnte mit einer Kommilitonin zusammen … Ich kann mich nicht mehr an ihren Namen erinnern …«


      »Rebecca«, warf Rossi ein.


      »Richtig! Die hat einen Freund – verhältnismäßig klein, untersetzt, kahl geschoren. Typisch kleiner Mann.«


      Murphy nickte nur und wartete darauf, was jetzt kommen würde.


      »Die beiden haben sich letzte Woche gestritten. In der Bibliothek. Ich hab nur ein paar Wortfetzen hören können, aber es ging definitiv zur Sache.«


      »Was konnten Sie denn hören?«, fragte Murphy. Das Ganze schien Fahrt aufzunehmen.


      »Donna meinte, sie wolle es ihr erzählen … Was immer das zu bedeuten hat.«


      Murphy atmete scharf aus. »Ich hätte da schon eine Idee.«


      Schnellen Schrittes marschierten sie zu ihrem Wagen zurück. Murphy war kaum zu bremsen, als er Rossi seine Theorie unterbreitete: »Donna hat rausgefunden, dass Will Rebecca betrügt. Sie droht ihm damit, Rebecca alles zu erzählen, Will verliert die Nerven und bringt sie um.«


      »Mhm.« Rossi blickte nachdenklich in die Ferne.


      »Was? Es wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert.«


      »Ich weiß. Aber da fehlt noch was.«


      Murphy blieb abrupt stehen. »Wir knöpfen ihn uns vor. Mal sehen, ob er unseren Verdacht ausräumen kann.«


      »Es ist nur … Ich weiß auch nicht.«


      »Spucken Sie es aus, Laura!«


      Sie standen einander vor der Buchhandlung am Universitätsplatz gegenüber. Rossi sah sich um und versuchte, seinem Blick auszuweichen. »Ich hatte einfach nicht den Eindruck, dass dieser Kerl in der Lage wäre, so einen Brief zu verfassen und sich eine solche Geschichte auszudenken. Das ist auch schon alles.«


      »Oh, das meinen Sie? Die Idee dazu hätte er sich von überallher nehmen können, Laura.«


      »Ja, wahrscheinlich.«


      »Machen wir’s so«, sagte Murphy und schlug einen versöhnlicheren Ton an. »Wir schnappen ihn uns und hören mal, was er zu sagen hat.«


      »Was studieren Sie, Will?«


      Sie hatten ihn nicht festgenommen, und Murphy hatte das auch unmissverständlich klargemacht. Trotzdem war Will die Nervosität deutlich anzumerken – er knetete die feuchten Hände, sodass sie jedes Mal, wenn er die Handflächen übereinanderrieb, ein schmatzendes Geräusch erzeugten. Alle paar Sekunden zupfte er sich am Ohr.


      »Musik.«


      »Ach, Sie wollen Musiker werden? Was spielen Sie denn?«


      »Geige.«


      »Im Ernst? So sehen Sie aber nicht gerade aus.«


      Will verschränkte die Arme vor der Brust. »Das Äußere kann trügen, wissen Sie?«


      Murphy lehnte sich zurück und fing Rossis Blick auf. »Gewiss. Können Sie sich vorstellen, warum wir uns mit Ihnen unterhalten wollten?«


      »Sie gehen wahrscheinlich davon aus, dass ich irgendwas damit zu tun habe, dass Donna … Sie wissen schon.«


      »Wir gehen zunächst einmal von gar nichts aus. Wir haben nur ein paar Fragen.«


      Rossi hatte vorgeschlagen, Will Ryder in seiner Studentenbude aufzusuchen, und Murphy hatte eingelenkt. Er hatte ihn eigentlich mit aufs Revier nehmen, in einen Vernehmungsraum sperren und ihn dort befragen wollen. Jetzt saßen sie in Wills winzigem Wohnzimmer und versuchten, über die Unmenge an herumliegenden Take-away-Verpackungen hinwegzusehen und den Geruch von Gras zu ignorieren, der in der Luft hing.


      »Na dann«, sagte Will, »legen Sie los.«


      »Wie war Ihr Verhältnis zu Donna?«


      »Wir kannten uns im Grunde nicht wirklich. Sie war eben Beccas Mitbewohnerin. Ich selbst hatte mit ihr nicht viel zu tun.«


      »Haben Sie sich häufiger unterhalten?«


      Will fummelte wieder an seinem Ohrläppchen. »Kann ich nicht behaupten.«


      »Haben Sie sich je gestritten?«


      Will hielt mitten in der Bewegung inne. Irgendetwas huschte über sein Gesicht. Murphy war sich nicht sicher, ob es das schlechte Gewissen oder Überraschung war.


      »Soweit ich mich erinnere, nein … Vielleicht ein, zwei Mal, wenn wir zu laut waren.«


      »Und was war vor ein paar Wochen in der Bibliothek?«


      Jetzt wurde er hellhörig. Auf der Suche nach einem Ausweg schoss sein Blick hin und her. Murphy musste sich ein Grinsen verkneifen. Es lief genau so, wie er es sich vorgestellt hatte. Eine schöne, schnelle Lösung.


      »Stimmt, da haben wir uns unterhalten …«


      »Worüber denn?«


      Eine lange Pause. Will zupfte an einem Fädchen, das von seiner grauen Jogginghose abstand. Strich sich über den kahl rasierten Schädel.


      »Wenn ich es Ihnen erzähle, erfährt Becca bitte nichts davon, in Ordnung?«


      Murphy hob die Hand zu einer vagen Geste. Vielleicht, vielleicht auch nicht.


      Will seufzte und sah zur Decke. »Okay, aber es war wirklich nur ein einziges Mal. Ich will nicht, dass Sie denken, ich würde so was ständig tun. Ich war vor ein paar Wochen in der Stadt, hab mich total betrunken und mit irgendeinem Mädchen rumgeknutscht. Donna hat mich dabei gesehen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie auch dort war. Sie hat mich darauf angesprochen, und ich musste sie quasi anflehen, nichts zu sagen.«


      »Und, hat sie was gesagt?«


      Will lächelte gekünstelt. »Glauben Sie wirklich, ich wäre noch hier, wenn sie irgendwas erwähnt hätte? Becca hätte mir einen Arschtritt verpasst. Sie steht nicht so auf Fremdgänger.«


      Murphy warf Rossi einen Seitenblick zu, konnte aber nichts in ihrem Gesichtsausdruck lesen. »Und dabei haben Sie es also belassen?«


      »Ja. Ich hatte zwar Schiss, dass sie irgendwann doch etwas sagen könnte, aber hab einfach gehofft, sie würde auf mich hören. Ich hab ihr gesagt, dass Becca am Boden zerstört wäre, wenn sie davon erfahren würde. Hab ein bisschen auf sensibel gemacht, Sie wissen schon. Hab ihr hoch und heilig versichert, dass es ein Ausrutscher war, dass es nur am Alkohol gelegen hat und dass so etwas nie wieder vorkommen wird. Ich glaube, sie hat es akzeptiert. Aber natürlich ist das jetzt auch schon egal.«


      »Sicher, dass das alles war? Sie sind sich danach nie wieder über den Weg gelaufen und haben sich gestritten?«


      »Sicher.« Will setzte sich auf die Sofakante. »Das war wirklich alles. Ich hab ehrlich nichts damit zu tun, was ihr passiert ist, das müssen Sie mir glauben.«


      Murphy seufzte und sah auf die Uhr. »Das wäre dann auch schon alles für den Moment. Vielleicht müssen wir uns aber noch mal mit Ihnen unterhalten, in Ordnung?«


      Will stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben, was Murphy wesentlich mehr ärgerte als der Zustand des Zimmers.


      »Klar, kein Problem.«


      Dann brachte er sie zur Tür, und Murphy und Rossi nahmen die Treppen zum Ausgang. Murphy versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Er war sich sicher gewesen, den Richtigen erwischt zu haben, aber der Auftritt dieses jungen Bürschchens war tatsächlich glaubwürdig gewesen. Er hatte Angst – nicht etwa davor, festgenommen zu werden. Er hatte Angst, in Zweifel gezogen zu werden. Als Nichtsnutz abgestempelt zu werden.


      Murphy wusste nicht, was er glauben sollte. Er wusste nur, dass er sauer war, dass er dieses Würstchen von einem Fremdgänger nicht hatte festnehmen können. Er hatte den Fall übernehmen und schnell lösen wollen, um sich die Wölfe vom Leib zu halten. Gerade bei einem Mordfall.


      »Also?«, fragte Rossi, als sie endlich im Wagen saßen.


      Murphy umfasste das Lenkrad ein wenig fester, als er es normalerweise tat. »Ich bin mir nicht sicher. Ich will, dass Sie sich noch mal mit seiner Freundin unterhalten. Und zwar unter vier Augen. Ich vermute, da wird einiges ans Licht kommen.«


      »Okay.«


      Schweigend fuhren sie zurück zum Revier.


      Seufzend rieb Murphy sich über die Stirn. Der Tag neigte sich dem Ende zu, und unzählige Vernehmungen mit einer Menge potenzieller Zeugen und Studenten hatten rein gar nichts ergeben.


      »Irgendwas Neues von DC Harris?«


      »Noch nicht. Er ist der Letzte«, antwortete Rossi von ihrem Schreibtisch gegenüber.


      »Die Befragungen haben allesamt nichts zutage gebracht. Ich glaube, wir sollten uns auf die Universität konzentrieren. Wenn es nicht Will war, dann war es jemand anderes von dort.«


      Rossi spitzte die Lippen, als hätte sie irgendetwas entgegnen wollen, sich dann aber doch eines Besseren besonnen. Sie lernte schnell, das gefiel ihm.


      Etwas anderes irritierte ihn jedoch. Seine Gedanken wanderten wieder und wieder zu dem Brief zurück. Die Worte schienen ihn persönlich zu verhöhnen. Er hatte versucht, sie als das Geseier eines abgewiesenen Kommilitonen abzutun, aber immer wieder musste er an die Passage über den Tod denken. Die Wörter hatten sich ihm ins Gedächtnis eingebrannt.


      Der Tod ist unvermeidlich, und doch sind die Menschen überrascht, wenn er eintritt.


      Er schüttelte den Kopf. Er sollte nach Hause gehen, etwas essen, duschen und sich schlafen legen.


      Er stand auf und zog seinen Mantel von der Stuhllehne. »Ich bin dann mal weg, Laura. Wir können hier gerade nichts mehr tun. Gehen Sie auch heim, ja?«


      »Oh, klar, Sir. Morgen früh um acht wieder hier, oder?«


      »Ist recht«, sagte er, wandte sich zum Ausgang und war froh, dass der Aufzug bereits auf dem Stockwerk bereitstand.


      Er lehnte sich an die Fahrstuhlwand und schloss die Augen. Die Schmerzen waren wieder da und schossen ihm hinter den Augen durch den Schädel. Lichtblitze wie spitze Nadeln.


      Hör auf, an sie zu denken, hör endlich auf, murmelte er immer wieder leise vor sich hin, bis der Fahrstuhl anhielt und die Türen wieder aufglitten.


      Das Bild des toten Mädchens, Donna McMahon, wie sie blass und friedlich auf ihr Bett aus gefrorener Erde gelegt worden war, stand ihm immer noch vor Augen. Es flackerte sanft, scharf, überdeutlich, unscharf durch sein Bewusstsein.


      Die Schmerzen wurden schlimmer. Das Bild verblasste kein bisschen.


      Eine Viertelstunde lang musste er mit geschlossenen Augen in seinem Auto sitzen bleiben, ehe er sich für fahrtüchtig befand.


      Allmählich ließ der Schmerz nach – doch das Bild blieb. So war es immer. In gewisser Weise tat der Schmerz gut. Wenigstens dämpfte er die schlimmsten Erinnerungen. Die Bilder von Rot, die vor seinen Augen aufblitzten, und das Hämmern in der Brust, während sein Atem flacher wurde und er das Gefühl hatte zu ersticken.


      Sie waren ständig da, lagen auf der Lauer. Er wollte endlich wieder normal sein, nicht dieses jämmerliche Abziehbild seiner selbst. Donnas Gesicht wurde unscharf und verwandelte sich in andere Gesichter. Das durfte nicht passieren.


      Er war getrieben. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft – alles hatte er mit seinem Leben zerstört. Und er wusste nicht, wo das alles noch enden sollte.


      So war er jetzt.


      Rossi sah Murphy nach, als er ging, den Aufzug bestieg und mit geschlossenen Augen den Kopf an die Wand lehnte.


      Merda. Er hatte es nicht im Griff. Na super.


      Sie sah, dass Brannon von seinem Schreibtisch aus zu ihr herüberstarrte, ein dreckiges Grinsen auf dem Gesicht. Er hatte es auch gesehen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


      Sie sah auf die Uhr. Es war kurz vor halb acht an Tag zwei. Sie nahm den Brief in die Hand und las ihn noch einmal durch.


      Er klang zu elaboriert, zu akademisch. Kein bisschen emotional. Wenn der Täter das Opfer gekannt haben sollte, hätte er nicht ein bisschen mehr Gefühl hineingelegt? Konnte wirklich irgendjemand sie ermordet, sie mit bloßen Händen zu Tode gewürgt und dann ein solches Schreiben aufgesetzt haben?


      Nein. Sie glaubte nicht daran.


      Sie nahm das Einführungswerk Psychologie zur Hand, das sie sich im ersten Studienjahr angeschafft hatte. Sie hatte damals ein Psychologieseminar belegt, um zu sehen, ob ihr das Fach lag, aber es hatte ihr nicht zugesagt. Als die ersten spannenden Anekdoten abgehandelt gewesen waren, war nur mehr ein Haufen ewig langer Wörter übrig geblieben, die ihr rein gar nichts bedeutet hatten. Die Soziologie hatte ihr besser gefallen: die Erkenntnisse über die Welt um sie herum, über die Mechanismen des Kapitalismus, die Gesellschaftstheorien, derlei Dinge. Wie die Sozialpolitik das Leben aller beeinflusste.


      Und doch war sie am Ende bei der Polizei gelandet. Immerhin hatte ihr Abschluss dazu beigetragen, dass sie die Straßenuniform schneller hatte ablegen dürfen.


      Sie konnte es nicht länger aufschieben. Sie musste los. Ihrer Pflicht nachkommen.


      Die gute Tochter spielen.


      Alessandro und Isabella Rossi wohnten in einem kleinen Reihenhäuschen in West Derby, nur fünfzehn Autominuten vom Polizeirevier entfernt. Sie lebten dort bereits seit vierzig Jahren – seit man sie mit hehren Versprechungen von guter Arbeit und Bezahlung in dieses Land gelockt hatte. Alessandro war erst auf diversen Baustellen gelandet und später dann in den Docks. Die Streiks der Hafenarbeiter 1995 waren ihm zum Verhängnis geworden. Seither mussten sie mit ihrer beider spärlichen Rente auskommen, die gerade mal für die notwendigen Lebensmittel reichte und für ein Sky-Sports-Abo und Lambert-&-Butler-Zigaretten für Papà Rossi.


      Sie liebten das Leben, und sie liebten einander. Das konnte ihnen einfach jeder ansehen. Von den Nachbarn in der ruhigen Seitenstraße wurden sie geschätzt. Hier war zwar eher die Mittelschicht zu Hause, trotzdem gab es so etwas wie einen Gemeinsinn.


      Laura Rossi war ihr jüngstes Kind – und sie wurde in einem fort daran erinnert. Das Nesthäkchen und das einzige Mädchen obendrein. Mit sechs Brüdern. Sie hatte nicht einen einzigen Mann mit heimgebracht, ehe sie fünfundzwanzig war, und bereits das erste Abendessen im Kreise der Familie hatte dazu geführt, dass er sich schleunigst aus dem Staub gemacht hatte.


      Rossi blieb noch einen Moment in ihrem Astra sitzen und ließ den Motor auskühlen, während sie selbst sich für den Besuch wappnete. Als sie es nicht mehr länger hinauszögern konnte, stieg sie aus dem Wagen, stapfte den kurzen Weg zur Haustür hinauf und klopfte.


      Mamma Rossi machte die Tür auf, tat für einen Augenblick überrascht und winkte sie dann herein. »Bambina, wir haben uns eine Ewigkeit nicht mehr gesehen! Andro, schau mal, wer heimgekommen ist!«


      Seit ihrem letzten Besuch waren fünf Tage vergangen. Typisch.


      »Ciao, Mamma, come stai?«


      »Rein mit dir! Es sind noch Polpette da, du musst doch was essen.«


      »Natürlich, Mamma.«


      Sie lief hinter ihrer Mutter her, die ohne Umschweife die Küche am Ende des Hausflurs ansteuerte. Rossi warf ihren Mantel über das Treppengeländer und steckte den Kopf ins Wohnzimmer. Ihr Vater saß auf seinem Stammplatz, einem Ledersessel, und sah fern.


      »Ciao, Papà.«


      »Hallo, meine Kleine. Wie geht es dir?«


      Der Akzent rollte ihm schwer von der Zunge. Er sah immer noch verdammt gut aus für sein Alter. Immerhin war er schon fast siebzig, doch sein dunkler Teint und das volle graue Haar, das er sich nach hinten kämmte, ließen ihn mindestens zehn, fünfzehn Jahre jünger wirken. Er hatte sich das Hemd bis zu den Ellbogen aufgekrempelt und entblößte seine kräftigen, dicht behaarten Unterarme. Er zog eine Zigarette aus der Schachtel und stellte den Fernseher leiser.


      »Gut. Gestern kam ein neuer Fall rein, wir haben also allerhand zu tun.«


      »Das Mädchen aus dem Sefton Park? Böse Sache. Auf Radio Merseyside haben sie den ganzen Tag lang darüber berichtet.« Mit der freien Hand bekreuzigte er sich, dann zündete er sich die Zigarette an und wedelte den Rauch von Laura weg, die sich neben ihm aufs Sofa gesetzt hatte.


      »Stimmt.« Sie hoffte, dass das Thema damit beendet war, während Papà Rossi sie über seine Zigarette hinweg beäugte und darüber nachzudenken schien, ob er weitersprechen sollte. »Oggi in figura, domani in sepoltura«, sagte er schließlich.


      »Heute noch unter uns, morgen schon unter der Erde«, versuchte Rossi, das Sprichwort zu übersetzen.


      Mit einem Berg voll Hackbällchen, Spaghetti und Parmesan auf einem Teller erschien ihre Mamma wieder in der Tür. Das Essen, das hier stets für sie bereitstand, war die Schuldgefühle wert, die sie wegen ihrer viel zu seltenen Besuche bei ihren Eltern plagten.


      Als sie ihren Teller leer gegessen und festgestellt hatte, dass sie sich genug Nahrung für die ganze Woche einverleibt hatte, saßen die drei eine Weile schweigend beisammen. Nur das leise Murmeln aus dem Fernseher war zu hören. Mamma strich Laura übers Haar wie damals, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Als die Hektik der vergangenen Tage sie schließlich einholte, spürte sie, wie ihre Lider schwer wurden.


      Hier war es friedlich.


      Keine toten Mädchen, die ihre Ruhe störten.


      Murphy hatte recht. Es war ein einfacher Fall, der Brief ein einziger Schwindel und der Mörder garantiert jemand, der dem Opfer nahegestanden hatte. Der Gedanke an Murphy ließ sie für einen Moment innehalten. Sie wusste, was er in der Vergangenheit durchgemacht hatte, kannte das Grauen und den Schmerz. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen – nicht im romantischen Sinne, sondern als seine Schülerin. Sie wusste um seine Erfolge, um seine Stärke und Beharrlichkeit. Sie wollte in seiner Nähe sein, von ihm lernen und hoffentlich für alle Zeiten seine erste Wahl als Partnerin sein. Einen ordentlichen Schritt vorwärts in ihrer Karriere machen, aus dem Schatten ihrer Familie hinaustreten und endlich eine eigenständige Persönlichkeit entwickeln. Dazu musste Murphy einfach nur wieder der Alte werden.


      Sie ließ die Augen zufallen und schlief eng an ihre Mutter geschmiegt ein.


      Vom Klingeln ihres Handys wachte Rossi wieder auf. Ihre Mutter hatte sie zugedeckt und auf dem Sofa schlafen lassen. Müde und mit krächzender Stimme nahm sie den Anruf entgegen.


      Und dann … war alles anders.
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      Samstag, den 18. Februar 2012


      Elf Monate zuvor


      Zehn Minuten, nachdem er bei Carla losgefahren war, parkte Rob vor seiner Tür, stellte den Motor ab und sah zum Fenster des Reihenhauses hinüber. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie beide es zum ersten Mal gesehen hatten. Er und Jemma hatten bestimmt fünfzig Häuser besichtigt, ehe sie sich für dieses hier entschieden hatten. Vier Zimmer: Wohnzimmer, ein Schlafzimmer für sie beide, eines für die Zukunft und ein Arbeitszimmer, das keiner von ihnen je nutzte. Sie hatten ein paar Renovierungsarbeiten daran vornehmen müssen, als sie frisch eingezogen waren, aber einen Bankkredit später hatten sie das Geld dafür zur Verfügung gehabt. Sie hatten sich viel Mühe gegeben, es genau so einzurichten, wie sie es sich vorgestellt hatten. Genau so hatte es sein sollen – ihre erste gemeinsame Bleibe.


      Rob trat über die Schwelle, schloss die Tür und schlüpfte aus dem Mantel. Er hielt einen Moment inne, bevor er ihn aufhängte, und legte seine linke Hand auf den schwarzen Wollmantel, den er Jemma zu Weihnachten geschenkt hatte.


      »Helen?«, rief er.


      »Hier drinnen.«


      Rob hängte seinen Mantel auf und drehte sich zum Wohnzimmer um. Helen stand in der Tür. Ihre Augen waren rot gerändert, die Wimperntusche war verschmiert.


      »Gibt’s was Neues?«


      Rob schüttelte den Kopf, ließ sich dann auf die Treppe plumpsen und legte den Kopf in die Hände. Zu viel. Es war ihm einfach alles zu viel. Am liebsten hätte er laut geschrien, glaubte aber nicht, dass er die Kraft dafür aufbringen konnte.


      Helen trat auf ihn zu und legte eine Hand auf seine Schulter. Schon die Zweite, die das heute Abend tat. »Es ist alles gut, Rob. Es geht ihr gut.«


      Er sah auf und versuchte, ihren Blick aufzufangen. Sie wich ihm aus. »Meinst du wirklich?«


      »Carla hat gerade angerufen. Sie hat mir erzählt, dass du bei ihr warst.«


      »Stimmt. Du denkst doch nicht etwa das Gleiche wie sie?«


      »Hör zu, Jemma ist schon immer ein bisschen eigensinnig gewesen. Sogar als kleines Mädchen hat sie immer ihren Kopf durchgesetzt. Ich kann mich noch an einen Abend erinnern, da war sie vielleicht acht, und ich saß geschlagene zwei Stunden am Esstisch und wartete darauf, dass sie endlich ihren Kartoffelbrei aufaß. Irgendwann hab ich es aufgegeben. Jemma hatte zuvor jahrelang zweimal in der Woche Kartoffelbrei gegessen, aber eines Tages hat sie einfach so beschlossen, dass sie ihn nicht mehr mochte. Sie ist stur und weiß genau, was sie will. Das wusste sie schon immer.« Helen nahm die Hand von seiner Schulter und wandte sich zur Küche. »Carla meinte, du hättest nicht gewusst, dass sie so etwas schon mal getan hat.«


      Rob stand zu schnell von der Treppenstufe auf. Für einen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen. »Sie hat nie irgendetwas in der Art erwähnt. Willst du mir damit sagen, du glaubst auch, dass sie einfach so mitten in der Nacht abgehauen ist, ohne auch nur ein einziges Wort zu sagen?«


      »Bevor sie dich kennengelernt hat, war sie mit diesem … äh … wie auch immer er hieß zusammen. Sie waren glücklich miteinander, aber auch das hat sie nicht davon abgehalten, das Weite zu suchen.«


      »Aber einfach so verschwinden – würde sie das wirklich tun?« Rob kannte die Antwort, noch ehe Helen sie aussprach.


      »Sie hat schon Schlimmeres getan. Ihr mögt jetzt schon eine ganze Weile zusammen sein, aber da gibt es immer noch eine Menge, was du nicht über sie weißt.«


      »Ich kenne sie. So ist sie nicht – nicht mir gegenüber.«


      »Komm, komm und setz dich. Ich mache uns einen Tee.«


      Helen drehte sich um und ging den Flur entlang zur Küche. Seufzend ging Rob ihr nach. Auf halber Strecke blieb er vor einer Fotocollage stehen. Jemma hatte Tage, wenn nicht Wochen damit zugebracht, Schnappschüsse von ihren gemeinsamen Unternehmungen zusammenzustellen. Von Freunden, Abenden in der Stadt, von ihrem Tagesausflug zum Pferderennen in Aintree, er in Anzug und schicken Schnürschuhen, sie in einem langen, cremeweißen Kleid. Ihre gemeinsamen Urlaube – Teneriffa, Rom und Florida. Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Fotos. Vor seinen Augen verschwammen sie zu einem einzigen, verwandelten sich in ein letztes, finales Bild.


      Er hörte, wie Helen Teebecher aus dem Schrank nahm und das Wasser im Kessel zu kochen begann. Er zog die Hand zurück und ging in die Küche.


      Unter dem kleinen Esstisch, den sie nie benutzten, zog er einen der Stühle hervor. Der Tisch war wirklich zu klein, um daran zu sitzen und zu essen. Sie hatten schon mehrmals darüber gesprochen, ihn wegzuwerfen, waren aber nie dazu gekommen. Helen goss Milch in zwei Becher. »Zwei Löffel Zucker, richtig?«, fragte sie. Sie sah ihn immer noch nicht an.


      »Ja.«


      Helen rührte um, legte den Löffel beiseite und stellte den Becher vor ihn hin. Dann setzte sie sich ihm gegenüber.


      »Danke.«


      »Nichts zu danken.«


      Ohne darüber nachzudenken, nahm Rob einen Schluck und verbrannte sich prompt den Mund. Er stellte den Becher wieder ab und musste ein Gähnen unterdrücken. Erschöpfung machte sich in ihm breit. Jetzt eine Zigarette. Das Bedürfnis hatte er schon lange nicht mehr gehabt.


      »Es hat Jemma damals schwer mitgenommen, als ihr Vater gestorben ist«, sagte Helen und starrte auf den Untersetzer hinab, den sie in ihren Händen drehte. »Da war sie fünfzehn, kurz vor dem Schulabschluss. Eigentlich wollte sie auf die weiterführende Schule und dann an die Uni gehen, aber als ihr Vater gestorben ist, hat sie vollkommen dichtgemacht. Sie sind sich wirklich nahegestanden, die beiden. Er hat ihr eine Dauerkarte fürs Fußballstadion geschenkt, als sie gerade mal sechs war, und sie sind immer gemeinsam zu den Heimspielen gegangen. Zu den Auswärtsspielen hab ich sie nicht mitgehen lassen, das war mir zu gefährlich. Er hat sie nie Jemma genannt, für ihn war sie immer nur seine kleine Prinzessin. Sie war in der Schule, als er gestorben ist. Schwerer Herzinfarkt. Er war schon tot, bevor er auf dem Boden aufkam, haben die Ärzte damals zu mir gesagt. Sie hat sich nicht einmal mehr von ihm verabschieden können. Bei der Beerdigung hat sie nicht geweint. Sie hat nur mit verwirrtem Gesicht dagestanden, als wüsste sie nicht, wo sie war und warum. Ich wollte eigentlich nicht, dass sie mit zum Friedhof kam, aber meine Schwester hat mich überredet. Sie meinte, das wäre gut für sie. Im Nachhinein bin ich mir da nicht mehr so sicher. Jedenfalls war Jemma danach nicht mehr die Alte. Ich hab sie dabei erwischt, wie sie Geld aus meiner Handtasche stibitzte, sie blieb bis spät in die Nacht weg, und wenn sie wieder heimkam, roch sie nach Alkohol. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber es hat alles nichts gebracht. Die Prüfungen waren ein Desaster, und das Abi hat sie danach auch nicht mehr gemacht.« Sie legte den Untersetzer beiseite und griff nach dem Teebecher, hob ihn an die Lippen und blies sachte darüber, ehe sie einen Schluck nahm.


      Rob sah sie unverwandt an. Einzig das Ticken der Uhr im Hintergrund unterbrach die Stille.


      »Als sie das erste Mal abgehauen ist, war sie drei Tage lang weg«, fuhr Helen fort. »Da war sie gerade erst sechzehn. Sie hat mir einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass sie für eine Weile wegbleiben würde und dass ich mir keine Sorgen zu machen brauchte.« Sie schnaubte leise. »Aber als Mutter ist das meine Hauptaufgabe – mir Sorgen zu machen. Jedenfalls hat sich die Polizei damals nicht sonderlich dafür interessiert. Sie meinten nur, Jemma würde schon wieder auftauchen, wenn ihr das Geld ausginge. Ich war außer mir vor Angst. Der Mann meiner Schwester fuhr mich damals kreuz und quer durch die Stadt, um sie zu suchen. Und dann, drei Tage später, kam sie einfach so wieder durch die Tür spaziert, als wäre nichts gewesen. Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, was ich in diesen drei Tagen durchgemacht habe. Ich war am Boden zerstört. All die Sachen, die ich mir ausgemalt habe … die ihr hätten zustoßen können …« Sie schüttelte sich bei der Erinnerung daran.


      Schweigend hörte Rob ihrer Schilderung zu, die ein so gänzlich anderes Bild von der Frau entwarf, mit der er zusammenlebte.


      »Ich hab sie angeschrien. Hab sie beschimpft. Aber sie hat mir einfach nicht zugehört. Sie hat mir nicht einmal gesagt, wo sie gesteckt hatte. In den folgenden Jahren ist sie dann fast schon monatlich abgehauen. Manchmal nur für ein paar Stunden, manchmal aber auch für Wochen. Als sie Mark kennenlernte, dachte ich, es wäre endlich Schluss damit. Sie war wieder glücklich, endlich wieder sie selbst.« Helen zuckte mit den Schultern. »Aber es hielt nicht lange an. Immer wieder erzählte sie mir, dass sie sich gestritten hätten … solche Dinge. Und dann ist sie einfach abgehauen. Ganze sechs Monate war sie weg. Kein Anruf, keine E-Mail, gar nichts. Nach etwa einem Monat begann ich, mir Sorgen zu machen, und telefonierte all unsere Verwandten ab, all ihre Freunde, aber niemand wusste, wo sie war. Da hab ich die Polizei verständigt. Aber sie war damals schon zwanzig und konnte tun und lassen, was sie wollte. Sie haben sie auf irgendeine Liste gesetzt und Mark befragt, aber es ist nichts dabei rausgekommen.« Sie machte eine Pause und fuhr mit dem Finger am Rand des Teebechers entlang. »Sie war bei meiner Schwester. Sie wohnt in Boston, drüben an der Ostküste.«


      »In Amerika?« Rob war überrascht. Jemma hatte nie etwas dergleichen erwähnt.


      »Nein, nein, hier in England. Lustig, ich weiß. Es ist wirklich schön dort, aber ich und meine Schwester, wir sehen uns nicht allzu häufig. Vor allem nicht mehr seit damals – seit sie mir nicht erzählt hat, dass Jemma bei ihr war. Das Schlimmste war allerdings, was sie damals sagte, als Jemma wieder heimkam und mir verriet, wo sie gewesen war. Da sagte sie zu mir, sie würde es genauso wieder tun, wenn Jemma sie darum bitten würde.« Helen murmelte etwas in sich hinein. Eingebildete Ziege, meinte Rob, verstanden zu haben.


      Er trank seinen Tee aus und trug den Becher zur Spüle. »Diesmal ist es anders, Helen.«


      »Nein, Rob, ist es nicht. Und das weißt du auch. Ihr habt euch viel gestritten, das hat sie mir erzählt. Sie war nicht glücklich.«


      Wieder eine Überraschung. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie hinter seinem Rücken über ihre Beziehung gesprochen hatte. Dass sie mit ihm ein Spiel gespielt hatte. »Kommst du wieder damit? Es war alles in Ordnung, wir haben uns nicht gestritten! Ich weiß ja nicht, was sie dir erzählt hat, aber es stimmt nicht.«


      »Rob, sie hat es nun mal getan. Warum sollte sie in dieser Hinsicht Märchen erzählen? Vielleicht war es für dich ja einfach nicht so eine große Sache.«


      Rob knallte den Becher in die Spüle. Der Henkel brach ab, und Helen zuckte zusammen. »Tut mir leid, ich war nur … Ich versteh das alles einfach nicht.« Robs Stimme hallte laut durch die stille Küche.


      Helen stand auf. »Rob, du kapierst es immer noch nicht.«


      War das sein Ausweg? Würde das die Schuld von ihm nehmen? »Was kapiere ich nicht?«


      Sie lächelte milde. »Sie ist wieder ausgerissen, das ist auch schon alles. Du musst das akzeptieren.« Sie warf einen Blick auf ihre vergoldete Armbanduhr. Die hatte Jemma ihr zum Geburtstag geschenkt. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Danny wundert sich bestimmt schon, wo ich bleibe.«


      Rob trat einen Schritt zur Seite, als sie ihren Becher ebenfalls in die Spüle stellte. »Helen …«


      »Nicht, Rob. Ich fahr jetzt heim. Und vergiss nicht zu essen.«


      Helen verließ die Küche, und durch die Tür sah Rob ihr dabei zu, wie sie in ihren Mantel schlüpfte und hinausging. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und rief Jemmas Nummer auf.


      Er hatte schon seit ein paar Stunden nicht mehr versucht, sie zu erreichen. Das würde nicht gut aussehen.


      Wieder nur die Mailbox.


      »Jemma, ich bin’s. Hör mal, ich will gar nicht wissen, was vorgefallen ist oder warum du dich nicht nach Hause traust. Ich will dich einfach nur wieder hierhaben. Bitte, komm heim. Ich liebe dich.«


      Dann ließ er sich wieder auf den Stuhl fallen.


      Sein Kopf sank in die Hände, und zum ersten Mal, seit er am Morgen allein aufgewacht war, ließ er die volle Wucht der Ereignisse über sich ergehen.


      Tränen liefen ihm übers Gesicht, und im Nu waren seine Wangen ganz nass.


      Er tat nicht mehr nur so, auch wenn er es sich zuvor niemals eingestanden hätte.


      Diesmal war es anders.


      Diesmal war er anders.


      Er erstellte eine Liste.


      Diesmal musste er es richtig machen.


      Er überschrieb sie auch nicht mit »Was ein normaler Freund tun würde, wenn seine Freundin verschwindet«.


      Das wäre zu viel des Guten gewesen.


      Er notierte sich, was er bereits unternommen hatte. Ergänzte die Liste.


      Er musste nach Boston fahren und die Tante besuchen. Das hatte jetzt oberste Priorität.


      Dann noch mal bei der Polizei anrufen. Sie darauf hinweisen, dass er um ihre Sicherheit besorgt war. Vielleicht würde das ja etwas bewirken.


      Sollte er Zettel aufhängen? Die Medien kontaktieren? Er musste die Leute davon überzeugen, dass sie nicht einfach nur abgehauen war. Dass sie sich Gedanken machen sollten.


      Gut, jetzt war er auf dem richtigen Weg.


      Unkonzentriert zappte er durchs Fernsehprogramm. Er war nicht in der Lage, irgendeiner Sendung länger als eine Minute zu folgen. In seinem Kopf schwirrten die Gedanken, und die viel zu kurze Nacht und zu wenig zu essen setzten ihm überdies zu. Gegen drei Uhr nachts konnte er das Magenknurren nicht länger ignorieren, und er schlich in die Küche. Sein Magen rebellierte schon, als er sich mit zwei Scheiben Vollkornbrot mit Schinken und einer Tüte Chips wieder vor den Fernseher setzte. Er brachte kaum zwei Bissen hinunter. Die Chipstüte auf dem Couchtisch blieb ungeöffnet.


      Erst als es dämmerte, konnte er seine Augen nicht länger offen halten und schlief endlich ein. Er bemerkte nicht einmal, dass er einnickte, und schlief tief und traumlos.


      Ein paar Stunden später wachte er vom leisen Geplapper des Fernsehers wieder auf, auf dem immer noch der letzte Sender lief, den er in der Nacht eingeschaltet hatte. Für einen kurzen Moment wusste er nicht, warum er auf dem Sofa geschlafen hatte, doch dann holte ihn die Wirklichkeit wieder ein und legte sich schwer auf seine Brust. Der Puls schoss im selben Augenblick in die Höhe, da die Panik einsetzte und die Bilder wieder in seinem Kopf auftauchten. Es hatte Streitereien gegeben. Einmal war es besonders heftig zugegangen. Da hatte er das Unheil zum ersten Mal verspürt und geahnt, dass es nur mehr eine Frage der Zeit sein würde. Es war ein paar Wochen vor Weihnachten gewesen, gerade als an der Universität das Semester zu Ende gegangen war.


      Er war damals nach der Arbeit in den Pub gegangen. Er hatte Jemma angerufen und Bescheid gegeben, dass es ein bisschen später werden würde, dass er aber nach einer Stunde aufbrechen wollte. Er hatte sich einen Drink bestellt, dann noch einen und sich mit seinem Freund Dan unterhalten, der ihm mit Geschichten von seinen Studenten und dem Dozentenleben in den Ohren gelegen hatte.


      Sie hatten drei Stunden dort gesessen, als ihm klar wurde, wie spät es bereits war. Er sah auf sein Handy: diverse verpasste Anrufe von Jemma. Er trank sein Glas leer und machte sich sofort auf den Heimweg. Von unterwegs versuchte er mehrmals, sie zu erreichen, aber sie ging nicht ans Telefon. Am Ende nahm er sich ein Taxi und machte sich schon auf eine ordentliche Standpauke gefasst, höchstwahrscheinlich gefolgt von einem Abendessen vom Lieferservice und einer Versöhnung.


      Doch stattdessen stritten sie sich fast die ganze Nacht. Wie sich herausstellte, hatte Jemma ein romantisches Abendessen für sie beide vorbereitet – ein Abendessen, das natürlich kalt war, als er drei Stunden später als ursprünglich angekündigt endlich heimkam. Es ging wirklich zur Sache. Üblicherweise stand Rob in der Küche und kochte, sodass es eine echte Ausnahme war, wenn sie sich darum kümmerte. Von ihren Mühen waren nur noch die schmutzigen Pfannen und erkalteten Kerzenwachspfützen auf alten Untertassen übrig.


      Er entschuldigte sich lang und breit, aber nach einem wahren Trommelfeuer aus »Wehe mir« und »Du kapierst überhaupt nichts« und »Du hörst mir nie zu« war er einfach nur noch erschöpft. Doch die vier Pints, die er intus hatte, verliehen ihm einen gewissen Trotz. Er begann, ihr zu widersprechen, und hielt dagegen, dass es keine annähernd so große Sache gewesen wäre, wenn sie sich ein bisschen häufiger als nur einmal alle Schaltjahre an den Herd stellen würde. Außerdem sah das Schweinefleisch trocken aus, und die Soße war am Boden der Pfanne festgebacken. Noch so ein Jemma-Klassiker. Da eskalierte es. Der eine oder andere Teller ging zu Bruch. Für mindestens einen war Rob verantwortlich. Innerhalb weniger Minuten stürmte sie nach oben, schimpfte ihn einen Langweiler und ein egoistisches Arschloch und knallte die Schlafzimmertür zu. In dieser Sekunde fing Rob an, sich schuldig zu fühlen. Er lief ihr nach. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett, und in der darauffolgenden Stunde bat er sie wieder und wieder um Entschuldigung. Irgendwann schlossen sie einen unsicheren Frieden, bestellten sich Pizza und gingen schon bald danach ins Bett. Der Fernseher lief, ansonsten herrschte Stille.


      Er machte sich auf den Weg ins Bad und gähnte, als er den Toilettendeckel hochklappte. Jemmas Kosmetikartikel nahmen fast die gesamte Abstellfläche ein. Sie schien Cremes und Tübchen für jede erdenkliche Gelegenheit zu besitzen. Während er sich erleichterte, sah er sich um und stellte überrascht fest, dass dieser Raum der einzige war, der immer noch nach ihr roch.


      Unwirklich.


      Sobald er fertig war, ging er ins Schlafzimmer und ließ sich auf ihrer Seite des Bettes nieder. Legte sich hin und vergrub sein Gesicht in ihrem Kissen. Das hatte er schon in Filmen gesehen – dass der Zurückgebliebene dem Duft des anderen nachspürte.


      Doch alles, was er wahrnahm, war der Geruch von Weichspüler.


      Sein Blick verschwamm. Er fuhr herum und schlug mit der rechten Faust gegen die Wand über dem Bett, dann riss er die erstbeste Schublade aus dem Nachttisch, schleuderte sie quer durch den Raum und verteilte ihren Inhalt überall auf dem Boden. Adrenalin schoss durch seine Adern wie Wasser durch einen gebrochenen Damm. Einerseits war er sich bewusst, was er da gerade tat, andererseits jedoch war er nicht mehr in der Lage, sich selbst Einhalt zu gebieten. Er riss die Matratze vom Bett, bevor er die kleine Frisierkommode umstieß und sämtliche Dinge, die darauf gestanden hatten, zu Boden gingen.


      Immerhin hatte er noch so viel Selbstbeherrschung, dass er nicht auch noch den Spiegel zerschmetterte, der an der Wand lehnte. Er blieb davor stehen und starrte sein Spiegelbild an. Sein Atem ging schwer, er war hochrot im Gesicht, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Seine sonst so ordentliche Frisur sah mittlerweile ungepflegt aus, nachdem ihn die vergangenen vierundzwanzig Stunden bis an den Rand des Abgrunds getrieben hatten. Er wollte nur noch ausrasten, sein Bild im Spiegel zerschlagen, sich selbst vernichten.


      Nein, das durfte er nicht tun.


      Es würde alles wieder gut werden. Aus den Scherben würde wieder ein Ganzes werden.


      In fast jeder Hinsicht.


      Er wischte sich die Tränen aus den Augen. Er wusste nicht einmal mehr, wann er angefangen hatte zu weinen. Schluchzte lautlos und strich mit der Hand durch den verstreuten Inhalt der Nachttischschublade. Ein Adressbuch holte ihn abrupt in die Wirklichkeit zurück. Er hob es auf, und mit einem letzten Blick auf das Durcheinander am Boden machte er sich auf den Weg zurück in die Küche und füllte den Wasserkocher. Dann legte er das Buch auf den kleinen Esstisch und machte sich einen Kaffee.


      Die meisten Namen kamen ihm bekannt vor, als er die Seiten überflog. Alte Freunde, neue Freunde, Ärzte, die Zahnarztpraxis.


      Punkt eins auf seiner Liste war: die Tante besuchen.


      Im Geiste fügte er hinzu: Schlafzimmer wieder in Ordnung bringen.


      Er blätterte zur ersten Seite zurück und hoffte, dass die Tante in dem Adressbuch stehen würde. Rob hatte keine Ahnung, wie sie hieß, wusste nur, in welcher Stadt sie wohnte, und Helen wollte er nun wirklich nicht danach fragen. Das musste er alleine hinkriegen.


      Das würde besser aussehen. Engagierter.


      Er fand sie ganz hinten. Tante Alice, eine Adresse in Boston, keine Telefonnummer.


      Er legte das Buch vor sich hin, griff nach dem Kaffeebecher und trank ihn mit einem großen Schluck halb aus. Dann stand er auf und schüttete den Rest in die Spüle, stellte sich ans Fenster und blickte hinaus in den Garten. Jemma hatte ihm monatelang damit in den Ohren gelegen, das zugewachsene Rasenstück, das den größten Teil des Vorgartens einnahm, doch bitte auf Vordermann zu bringen.


      Jetzt war niemand mehr da, der ihm mit derlei nebensächlichen, unwichtigen Dingen auf die Nerven gehen konnte. Diese ständige Leier, die mit der Zeit immer anstrengender geworden war.


      Er war sich nicht sicher, ob er die Stille besser fand.


      Im Hausflur schlüpfte er in seine Turnschuhe und schnappte sich die Autoschlüssel.


      Zeit, die Liste abzuarbeiten.

    

  


  
    
      


      Experiment vier


      Über das Ausmaß seines Zorns war er selbst überrascht. Noch vor wenigen Monaten hätte er es nicht für möglich gehalten, dass er zu Gewalt fähig war. Er dachte darüber nach, was wohl die Ursache dafür sein mochte. Eine Antwort auf die Frage, warum es derart mit ihm durchgegangen war.


      Als sie da war, klang sie fast schon simpel.


      Die Erste hatte nicht annähernd so sehr geschrien.


      Dieser nutzlose Haufen Haut und Knochen hatte mit seinem Geheul schier die Wände eingerissen. Und dann hatte er beinahe ihre Zähne in seinem Gesicht gespürt, als sie mit weit aufgerissenem Mund auf ihn zugestürzt war.


      Die hatte vielleicht Nerven.


      »Mmpf, mmpf!«


      Und sie machte immer noch weiter. Sogar trotz des Knebels in ihrem Schandmaul. Auf ihrem nackten Körper zeichneten sich erste rote Male an den Stellen ab, wo er sie hatte maßregeln müssen.


      »Ich hatte Großes mit dir vor«, sagte er und marschierte vor ihr auf und ab. »Unvorstellbar Großes! Aus dir hätte wirklich etwas werden können. Es gibt einen Plan, den man Schritt für Schritt ausführen muss – und du hast ihn ruiniert!«


      Gerade so weit entfernt, dass sie ihn nicht mit ihren Händen oder Füßen erwischen konnte, kniete er sich vor sie hin. Über ihr Gesicht liefen schwarze Schlieren, wo die Tränen und der Schweiß die Wimperntusche über ihre Wangen gespült hatten.


      »Ich dachte, die Mädchen heutzutage benutzen alle dieses wasserfeste Zeug. Du siehst erbärmlich aus.«


      Er musterte sie immer noch. Versuchte, sich einen Alternativplan zu überlegen, der sie nicht ganz so sehr in Rage versetzte.


      Aber es hatte keinen Wert, das war ihm klar. Er hätte nach präzise definierten Schritten vorgehen müssen, und das war ihm nun missglückt. Er hatte an ihrem Körper Spuren hinterlassen, ihr Aussehen verändert.


      Aber es war nicht seine Schuld gewesen. Es war ein Missgeschick gewesen, doch sie trug die Schuld daran.


      »Du dumme Schlampe, weißt du überhaupt, was ich hier tue? Ich verändere den Lauf der Geschichte. Diese Arbeit ist wichtig, kapiert? Aber das ist dir ja wohl egal.«


      Er machte einen Schritt nach vorn und trat mit Schwung gegen ihren ausgestreckten rechten Fuß. Hinter ihrem Knebel wurde sie wieder lauter.


      Das Geräusch gefiel ihm. Irgendetwas in seinem Inneren rührte sich, wurde lebendiger. Er wurde mächtiger.


      »Du bist eine verdammte Egoistin, ist dir das klar?« Mit weiteren Tritten untermauerte er seine Worte. »Dein Tod hätte glorreich sein können! Ein Kunstwerk! Du wärst noch Gesprächsthema gewesen, selbst wenn wir beide längst tot sind. Aber jetzt bist du nur noch ein wertloses Stück Scheiße an meiner Schuhsohle. Ein Hindernis. Eine Last. Ich hätte dir die Ehre erwiesen und deine Schmerzen erträglich gemacht, aber jetzt … jetzt wirst du in jeder einzelnen Sekunde spüren, was ich mit dir mache.«


      Er beugte sich wieder zu ihr hinab und musterte ihre traurige Gestalt. Dann schnaubte er.


      »Du bist dieser Sache nicht wert. Du bist nur noch Abfall, der beseitigt werden muss.«


      Er schob die Hand in seine Gesäßtasche, zog ein Messer daraus hervor und hielt es in das grelle Licht, das von oben herabfiel.


      Sie zuckte zurück, als er sich ihr näherte, und versuchte wild keuchend, sich von ihren Fesseln zu befreien. Ein erstickter Schrei war das Einzige, was in dem Raum zu hören war.


      Mit einem Mal stürzte er vor und riss den Arm hoch über den Kopf.


      Und dann schnellte es auf sie herab. Wieder und immer wieder.


      Der Raum färbte sich rot. Er hörte überhaupt nicht mehr auf, bis die Anstrengung zu groß wurde und er sich an die Wand lehnen musste, um wieder zu Atem zu kommen.


      Sie war tot. Die Frau, die er hierhergebracht hatte, war nicht mehr wiederzuerkennen.


      Er lächelte. Er wusste, wie er den Fehler wiedergutmachen würde.
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      Montag, den 28. Januar 2013


      Tag zwei


      Die Uhr am Armaturenbrett sprang um auf zwanzig Uhr fünfzehn, als er vor seinem Haus vorfuhr, und sowie er den Motor abstellte, klingelte sein Handy.


      »Murphy?«


      »Wo bist du?«, gellte Jess’ schrille Stimme durchs Telefon.


      Murphy schüttelte den Kopf und lächelte. »Hallo, Jess.«


      »Scheiß auf Hallo, wo steckst du? Ich bin gerade die ganze Strecke zu dir rausgefahren, und du warst nicht daheim.«


      »Ich weiß nicht, ob es dir bewusst ist, aber ich arbeite zurzeit an einem Mordfall. Da kommt es schon mal vor, dass man Überstunden machen muss.«


      »Bist du immer noch an dieser Sache dran? Ich hätte schwören können, die hätten dich inzwischen längst wieder abgezogen.«


      Mit einem Seufzer stieg Murphy aus dem Wagen und schloss ab. »Ja, und tausend Dank für dein Zutrauen.«


      »Trotzdem ist das keine Entschuldigung. Jetzt muss ich zum Essen zu meiner Mutter fahren. Du weißt genau, wie ich das finde.«


      »Ja, ich weiß, tut mir leid. Das nächste Mal ruf einfach vorher an, dann weißt du auch, ob ich daheim bin.« Er lächelte.


      »Das hättest du wohl gern. Hör mal, Sarah hat mich heute angerufen.«


      »Was wollte sie?«, fragte Murphy mit einem Seufzer.


      Er hörte, wie sie erst tief durchatmete, bevor sie antwortete: »Sie will dich sehen.«


      »Keine Chance.« Murphy zog seine Hausschlüssel heraus, öffnete die Eingangstür und betrat den dunklen Hausflur.


      »Denk noch mal darüber nach. Du kannst ihr nicht für alle Zeiten aus dem Weg gehen.«


      »Meinetwegen. Jess, hör mal, ich muss noch ein paar Dinge erledigen, wichtige Ermittlung und so weiter. Ruf mich morgen wieder an.«


      »Was auch immer … Aber Bär, denk darüber nach, versprochen?«


      Leise zog er die Eingangstür hinter sich zu. »Ja, versprochen.«


      Er ging den kurzen Flur entlang, schaltete das Licht an und genoss für einen Augenblick die Helligkeit. Dann streifte er sich den Mantel ab, kickte die Schuhe in Größe neunundvierzig von den Füßen und ging weiter ins Wohnzimmer, wo er sich aufs Sofa fallen ließ. Er griff nach der Fernbedienung. Wenigstens für ein paar Minuten wollte er sich entspannen.


      Sarah. Sie gab einfach nicht auf. Immerhin hatte sie aufgehört, ihn direkt anzurufen. Jetzt versuchte sie es bei seinen Freunden. Na ja, bei seiner einzigen Freundin.


      Sein Magen knurrte. Er wusste, dass er irgendetwas vergessen hatte. Er hatte sich auf dem Heimweg ein Abendessen mitnehmen wollen, war aber stattdessen wie in Trance nach Hause gefahren. Tief in Gedanken.


      Zwanzig Minuten und einen Ausflug in die Küche später saß Murphy wieder vor dem Fernseher und zappte in der Rekorderliste durch gefühlt Hunderte Sendungen, die er im Laufe der vergangenen Monate aufgezeichnet hatte. Er entschied sich für eine Folge der Sopranos und lehnte sich mit einer aufgewärmten Familienpackung Lasagne auf dem Sofa zurück. Der Fertigfraß schmeckte wie erwartet widerlich, trotzdem arbeitete sich Murphy durch die Portion und dippte dann auch noch mit ein paar Scheiben Brot den letzten Rest Soße auf. Er würde beim nächsten Einkauf an Margarine denken müssen, wusste aber, dass er das bereits in wenigen Sekunden wieder vergessen hätte.


      Aus dem Augenwinkel sah er den Crosstrainer in der Zimmerecke stehen. Eine teure Anschaffung, wenn man sich überlegte, dass man mehr oder weniger in der Luft vor sich hin marschierte. Tatsächlich hatte sich seine Kondition dadurch ein wenig verbessert, und er fühlte sich weniger schuldig, wenn er Mahlzeiten zu sich nahm, die für mehr als nur eine Person vorgesehen waren. Er richtete seinen Blick wieder auf die Mattscheibe.


      Erneut wanderten seine Gedanken zurück zu dem Brief, der bei dem Mordopfer gefunden worden war. Einzelne Formulierungen kreisten in seinem Hirn und erweckten alte Erinnerungen zum Leben. Er versuchte, die Gedanken beiseitezuschieben, doch es wollte ihm nicht gelingen. Geschichten aus der Vergangenheit vermischten sich mit den aktuellen Geschehnissen und lasteten schwer auf ihm.


      Und dann auch noch Sarah, die nicht von ihm ablassen wollte. Die immer noch versuchte, wieder an seinem Leben teilzuhaben.


      Wem wollte er hier eigentlich etwas vormachen? Sie war nie weg gewesen. Ein Parasit in seinem Hirn, den er nicht mehr loswurde. Ein Bandwurm, der sich in seinen Eingeweiden festgesetzt hatte.


      Bei dem Vergleich schüttelte es ihn. War es wirklich so weit gekommen? War es wirklich das, was sie ihm noch bedeutete?


      Er dachte an die Zeit zurück, als noch alles gut gewesen war. So hätte es für immer bleiben sollen. Manchmal erzählten ihm Leute, wie glücklich sie beide gewirkt hätten und dass sie doch füreinander geschaffen gewesen wären. Und so war es anfangs ja auch gewesen. Ihre Liebe war anders, sie war stark gewesen. Aber eben nicht stark genug, vermutete er. Lediglich der Zorn, der ihn noch vor wenigen Monaten beherrscht hatte, verflog allmählich.


      Sie war immer noch seine Frau.


      Er wandte sich wieder seinem Teller zu und hatte die letzten Reste schnell vertilgt. Dann griff er nach dem Glas Cola, das er sich eingeschenkt hatte, nachdem er beschlossen hatte, heute auf etwas Stärkeres zu verzichten, um am nächsten Tag einen klaren Kopf zu haben.


      Aber von einem klaren Kopf konnte keine Rede sein. Nicht einmal annähernd. Es war, als hätte er auf Shuffle gestellt, und unwillkürlich blitzten Erinnerungen in ihm auf.


      Ein paar waren gut, die meisten jedoch schlecht.


      Der Tag, als sein Vater ihm sein erstes eigenes Auto geschenkt hatte – eine lachhafte Schrottkiste, die kein Jahr lang gehalten hatte. Seine Mum, die ein Lied aus dem Radio mitträllerte, während sie den Sonntagsbraten zubereitete. Die Nacht, in der er heimgekommen war und Sarah weinend auf dem Badezimmerboden vorgefunden hatte, weil sie das Kind verloren hatte, das sie seit neun Wochen unter dem Herzen getragen hatte.


      Als er wenige Tage, nachdem er die untröstliche Sarah in die Arme genommen hatte, sein altes Haus betreten und nichts, rein gar nichts mehr in der Küche und im Wohnzimmer vorgefunden hatte.


      Er rieb sich die Augen, um die Bilder zu vertreiben. Um ihnen Einhalt zu gebieten, ehe sie ganz und gar rot, schwarz, zornig, hasserfüllt wurden.


      Tot.


      Er ließ sich von den flimmernden Bildern in der Ecke einlullen, und seine Lider wurden schwer, als die Müdigkeit ihn überwältigte.


      Ein paar Stunden später wachte er wieder auf, rieb sich die Augen und gähnte. Er war immer noch müde. Er hörte sein Handy klingeln. Das beharrliche Geräusch bohrte sich in seine Gehörgänge und zerrte an seinem schlaftrunkenen Hirn. Am liebsten hätte er es ignoriert.


      Wollte er das alles überhaupt noch? Er sah sich in dem apart eingerichteten Wohnzimmer um, das trotz aller Bemühungen leblos wirkte. Keine Fotos an den Wänden, nur das eine oder andere »Kunstwerk«, das er bei Homebase erstanden hatte. Alles nur, um die Fassade zu wahren. Teil der Kulisse, die er in den vergangenen Monaten um sich herum aufgebaut hatte.


      Das Handy hörte auf zu klingeln.


      Murphy stemmte sich hoch und tastete die Sofalehne nach dem Gerät ab. Es war hinter ein Kissen gerutscht, und noch während er es wieder hervorkramte, fing es erneut an zu klingeln. Er versuchte, das Gespräch entgegenzunehmen. »Verdammter Touchscreen, nutzloses Scheißding«, murmelte er, als er vergeblich nach der richtigen Taste suchte.


      Es war Rossi.


      »Murphy?«, meldete er sich, als er es endlich geschafft hatte.


      »Sir …« Rossi klang außer Atem. »Wir haben versucht, Sie zu erreichen! Wir … wir haben wieder eine.«


      »Wieder eine was?«


      »Wieder eine Leiche. Gerade erst gefunden. Am See im Newsham Park. Die gleiche Pose und wieder ein Brief. Ich bin schon auf dem Weg dorthin.«


      »Wir sehen uns dort«, sagte Murphy und legte auf.


      Wieder eine. Das konnte doch nicht wahr sein. Er war sich so sicher gewesen, dass es sich nicht um so etwas handelte. Ein Mord, ein Opfer, alles ganz einfach. So hätte es sein sollen.


      Oder aber der erste Brief war wirklich ernst gemeint gewesen, und ihm waren bereits die ersten Fehler unterlaufen.


      »Konzentration. Konzentrier dich.«


      Er musste sich zusammenreißen. Er durfte keine Fehler machen. Seine Leute warteten darauf, dass er Antworten lieferte. Sie sahen zu ihm auf.


      Doch Murphy wusste nicht, ob er diese Antworten würde geben können.


      So sollte es nicht sein.


      Ihr Körper war genauso hingelegt worden wie beim ersten Opfer, aber da hörte die Ähnlichkeit auch schon auf.


      Im Dämmerlicht der frühen Morgenstunden waren um die Leiche herum große Strahler aufgestellt worden, die die Umgebung erhellten und Schlagschatten warfen. Kein Zweifel, worauf die Aufmerksamkeit der gut zwei Dutzend Leute gerichtet war, die dort auf und ab liefen. Die Leiche lag inmitten der grellen Lichtkegel. Linker Hand lag still und unbewegt der See. Lediglich Flüstern war zu hören, während die Einsatzkräfte mit gedämpften Stimmen aneinander vorbeiliefen.


      Der Newsham Park lag vielleicht eine Meile stadtauswärts hinter Kensington. Man kam über die West Derby Road direkt dorthin: eine ebene grüne Anlage mit einem See am hinteren Ende, dessen Ufer von Bäumen gesäumt und der von der Straße aus nicht einsehbar war.


      Schon wieder. Die gleiche Art Fundort.


      Es hieß immer, man gewöhne sich daran. Irgendwann sei ein Opfer wie das andere. Eine endlose Abfolge angestrahlter Leichenteile, Wunden, Narben, Blut. Wenn man tagaus, tagein mit dem Tod zu tun habe, entwickele man irgendwann einen Galgenhumor und klopfe nur noch morbide Sprüche.


      Murphy wusste es besser. Wenn der Anblick derart grausam war, war jede Leichtigkeit schlagartig wie weggefegt. Man machte seinen Job und hoffte, den Täter zu finden, ehe er ein weiteres Mal zuschlug.


      Wie Donna McMahon lag sie mit von sich gestreckten Armen und Beinen da, aber als Murphy näher an sie herantrat, schreckte er regelrecht zurück vor dem, was ihr angetan worden war.


      Auf beiden Seiten klafften tiefe Schnitte in den Wangen. Am Oberkörper trug sie lediglich einen schwarzen BH. Zahlreiche Schnitte in der Haut, Stichwunden.


      Bei elf hörte Murphy auf zu zählen. Eine der Stichwunden würde ihm noch lange im Gedächtnis bleiben.


      Die am Hals – weit klaffend und tief.


      Kaum eine Stelle auf ihrer Haut war nicht von Blut bedeckt.


      Das hier war anders.


      Ihr Gesicht wirkte wie eine rote Maske. Dunkel, stumpf, fast bräunlich – unmöglich, irgendwelche Züge auszumachen. Die Nase verschwand fast in dem Gesicht, und der Mund war eine groteske Wunde, die sich bis zu beiden Ohren öffnete.


      Nachdem er sie erst einmal hierhergebracht hatte, schien er sich wieder so weit beruhigt zu haben, um ihren Körper auf diese Weise zu arrangieren und wieder in die Nacht zu verschwinden.


      Murphy trat einen Schritt zurück, um die Kollegen von der Spurensicherung vorbeizulassen. »Ob er das so beabsichtigt hat? War das wieder irgend so ein Experiment?«


      Rossi sah erst zu Murphy und dann auf die Leiche hinab, sagte jedoch nichts.


      Er versuchte, sich vorzustellen, was in Rossis Kopf vorging, aber es wollte ihm nicht gelingen.


      »Die Zweite innerhalb von drei Tagen. Entweder versucht hier jemand, von dem Mord an Donna McMahon abzulenken, oder wir haben es mit einer Serie zu tun«, überlegte er laut und wich ein Stück zurück. Vergrößerte den Abstand zwischen ihm und der Leiche. »Irgendwelche Zeugen?«


      »Bisher nur eine einzige – kam auf dem Heimweg von ihrem Freund hier durch den Park. Ein junges Mädchen, siebzehn Jahre alt. Steht unter Schock und wird gerade behandelt. Ich nehme mal an, sie wird diesen Weg so bald nicht wieder nehmen«, erklärte Rossi und deutete einen Pfad entlang, der vom See weg zu der ein paar hundert Meter entfernten Hauptstraße führte. »Wenn sie sich etwas beruhigt hat, können wir mit ihr sprechen. Ich glaube allerdings nicht, dass wir viel aus ihr rausbekommen.«


      »In Ordnung. Lassen wir die Spurensicherung ihre Arbeit machen und finden in der Zwischenzeit heraus, ob es hier in der Gegend Überwachungskameras gibt. Auf wen warten wir? Houghton?« Rossis Gesichtsausdruck war ihm Antwort genug. Er verdrehte die Augen. »Wir überprüfen die Umgebung und befragen die Anwohner …« Murphy warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir wecken die Anwohner.«


      »Das hier ist anders als beim letzten Mal. Das hier ist … völliger Irrsinn.« Rossi drehte sich für einen Moment weg und hustete, ehe sie sich ihm wieder zuwandte. »Jedenfalls muss er das Opfer mitten in der Nacht hier abgelegt haben. Sie wurde um kurz nach zwei gefunden. Womöglich war er um zwölf, kurz nach zwölf …«


      Murphy zeigte zur Hauptstraße hinüber. »Er hätte problemlos hereinfahren können, ohne dass irgendjemand Verdacht geschöpft hätte. Der Park ist um diese Uhrzeit komplett ausgestorben, und hier hinten gibt es nicht eine einzige Straßenlaterne.« Murphy sah sich um. Der Wind wisperte im Laub der Bäume. Es fröstelte ihn.


      »Hier war ich zuletzt als kleines Mädchen. Es hat sich wirklich nicht sehr verändert«, bemerkte Rossi, die Murphys Blick gefolgt war. »Ich war hier immer nur auf Streife. Musste an den Wochenenden betrunkene Jugendliche verscheuchen. Das waren vielleicht ätzende Nächte. Wir waren als Kinder immer im Venny. Mehr brauchten wir nicht.«


      »Im Venny?«


      Murphy tastete seine Taschen ab. »Ja, im Venny … Ein Abenteuerspielplatz in Speke. Der war großartig, als wir noch klein waren. War schon eine ganze Weile nicht mehr dort. Ich hoffe für die Kids, dass es ihn noch gibt …« Endlich hatte Murphy gefunden, wonach er gesucht hatte, warf sich ein Halsbonbon in den Mund und hielt Rossi die Packung hin.


      Sie schüttelte den Kopf. »Haben Sie Halsschmerzen?«


      »Nein«, seufzte Murphy und stopfte die Bonbons wieder in die Manteltasche. »Was zum Teufel ist hier eigentlich los, Laura?«


      »Das Opfer ist seit acht bis zwölf Stunden tot. Wurde nicht vor Ort umgebracht. Ihre Leiche ist hier also wieder lediglich abgelegt worden.«


      Murphy sah zu, wie Houghton den Körper in Seitenlage brachte. »Wie lange hat sie ungefähr hier gelegen?«


      »Schwer zu sagen. Die Totenflecke deuten darauf hin, dass sie zwischen sechs und zwölf Stunden auf dem Rücken gelegen hat. Wenn sie aber hierhertransportiert worden ist, wird es schwierig werden zu bestimmen, wie lange sie sich in dieser Position befunden hat.«


      »Können Sie die Obduktion vorziehen?«


      Dr. Houghton seufzte vernehmlich. »Es wird trotzdem nicht vor morgen früh gehen. Aber wir können ein paar andere verschieben. Kleiner Freundschaftsdienst.«


      Murphy schnaubte. »Schönen Dank auch.«


      Houghton murmelte irgendwas in sich hinein. Murphy nahm dies als Zeichen und verabschiedete sich. Sie waren noch nie miteinander klargekommen. Seit Jahren schon arbeiteten sie zusammen, aber ihr Verhältnis hatte sich in all der Zeit nicht verbessert. Der gute Doktor hatte eine Art an sich, die Murphy nicht deuten konnte. Houghtons Verhalten ihm gegenüber drückte rundheraus Missfallen, wenn nicht sogar Abscheu aus. Aus irgendeinem Grund war er ihm nicht gut genug.


      Er ging auf Rossi zu, die gerade mit einem Streifenbeamten redete, und wartete, bis sie ihm seine Aufgabe zugeteilt hatte.


      »Gibt’s was Neues?«, fragte sie, als sie fertig war. Sie hatte dunkle Ränder unter den Augen, schien aber einigermaßen fit zu sein. Sie trat vor Kälte von einem Fuß auf den anderen.


      »Nicht wirklich. Sie ist hierhergebracht worden, aber das hatten wir uns ja schon gedacht.«


      »Und die Obduktion?«


      »Morgen früh. Bis dahin versuchen wir wohl besser herauszufinden, wer sie war.«


      Er sah ihnen dabei zu, wie sie rund um sein Werk herumliefen. Wie sicher sie sich in ihren Rollen fühlten, mit den Aufgaben, die ihnen zugeteilt worden waren.


      Vor den umstehenden Gaffern, die vor der Polizeiabsperrung stehen geblieben waren, um herauszufinden, was geschehen war, musste er ein Lächeln verbergen.


      Er wusste es.


      Zwei uniformierte Polizisten, eine Frau und ein Mann, mit reflektorbesetzten Westen, die im Dunkeln leuchteten.


      Auch sie wussten es.


      Das war Macht: hier in aller Öffentlichkeit zu stehen und niemand um ihn herum, der auch nur die geringste Ahnung hatte, dass er es gewesen war, der sie alle hier versammelt hatte.


      Dass es sein Werk war.


      Er hatte so lange gewartet, und dann waren es plötzlich zwei innerhalb weniger Tage gewesen. All die Vorbereitungen, die jetzt endlich Früchte trugen.


      Was ein Mensch einem anderen antun konnte. Faszinierend.


      Die kleine Polizistin mit der leuchtenden Weste, eine strenge, ungeschminkte Frau, die ihr Haar unter der Uniformmütze versteckte, musterte das Grüppchen. Ihr Begleiter war offenkundig mehr daran interessiert, was hinter ihm im Park vonstattenging.


      Er würde noch ein bisschen hierbleiben und dann verschwinden. Vielleicht würde er ja herausfinden, wer die Ermittlung leitete.


      Allerdings nicht mehr lange.

    

  


  
    
      


      13


      Dienstag, den 29. Januar 2013


      Tag drei


      Murphy brannten die Augen vor Müdigkeit. Die lange Nacht war allmählich in den Frühnebel eines späten Wintermorgens übergegangen.


      Das Bild des jüngsten Opfers, das ihm noch immer deutlich vor Augen stand, trieb ihn an.


      Die Unterschiede zum ersten Opfer.


      Wieder musste Murphy an die trauernden Eltern denken, und er zwang sich, den Gedanken beiseitezuschieben. Was diese Erinnerung nach sich zu ziehen vermochte, konnte er jetzt nicht ertragen. Seine Gedanken rasten. Endlich wirkte der Kaffee, den er in regelmäßigen Abständen in sich hineingekippt hatte.


      Dort draußen am Fundort der Leiche war es unfassbar kalt gewesen. Murphy war froh, wieder zurück im Revier und in der lauen Wärme der Haupteinsatzzentrale zu sein. Es war verhältnismäßig still, nach dem Schichtwechsel waren offenbar noch nicht alle zurück an ihren Arbeitsplätzen. Rossi trug denselben schicken Hosenanzug wie am Vortag. Murphy vermutete, dass sie am Abend bei ihren Eltern geblieben war. Er hatte noch nicht ganz so häufig mit ihr zusammengearbeitet, aber ein paar ihrer Gewohnheiten kannte er doch.


      In den frühen Morgenstunden hatte er sie heimgeschickt, um noch ein paar Stunden zu schlafen, war selbst jedoch ins Revier zurückgekehrt, wo er auf die Kopie des jüngsten Briefes hatte warten wollen.


      In der Zwischenzeit hatte er die Zeit damit verbracht, die Vermisstenlisten durchzugehen. Er warf einen neuerlichen Blick auf die Beschreibung, die Rossi von der jungen Frau angefertigt hatte. Sie war fünfundzwanzig bis dreißig Jahre alt gewesen, eins siebenundsechzig groß, hatte dunkelblondes Haar und einen schwarzen BH und Jeggins getragen. Was immer Jeggings waren. Er schickte Jess – seiner üblichen Informantin, wenn es um ihm unbekannten modernen Schnickschnack ging – eine SMS.


      Jess, was in Teufels Namen sind Jeggins?


      Senden.


      Dann steckte er das Handy in die Tasche und widmete sich wieder der Vermisstenliste. Liverpooler Anzeigen zuerst, wobei er die lange Reihe vermisster Teenager gleich beiseitelegen konnte. Ansonsten hatten sie weniger als nichts, worauf sie sich berufen konnten. Ihr Gesicht in seinem derzeitigen Zustand würde ihnen keine allzu große Hilfe sein. Die Kleidung entsprach keiner einzigen Beschreibung dessen, was irgendeine Frau im gleichen Alter bei ihrem Verschwinden getragen hatte. Er fragte sich, ob diejenigen, die sich immerhin so große Sorgen machten, dass sie eine Vermisstenanzeige aufgaben, je eine gute Nachricht erhielten. Manch einer von ihnen gewiss. Die meisten tauchten innerhalb von zweiundsiebzig Stunden wieder auf. Viele aber auch nicht.


      Das Handy vibrierte in seiner Tasche, und Murphy zog es hervor.


      Das sind Leggins, die wie Jeans aussehen, du hohle Nuss.


      Kopfschüttelnd legte Murphy den Apparat auf den Schreibtisch und beschloss, erst später zurückzuschreiben. Erst wollte er noch ein paar weitere Namen überprüfen.


      Er streckte die Hand aus und wollte gerade seinen Computer einschalten, als die ersten ausgeruhten Gesichter erschienen. Sie streiften ihre Mäntel ab und unterhielten sich munter miteinander. Das gesamte CID für Nordliverpool teilte sich dieses Büro, das fast die komplette Etage einnahm, nachdem ein Großteil der Wände herausgeschlagen worden waren. Im Augenblick hatten sie es außer mit den zwei Morden mit einer regelrechten Welle von bewaffneten Überfällen auf Spirituosengeschäfte, mit diversen sexuellen Übergriffen sowie mit zwei Messerstechereien zu tun, deren Opfer sich zum Glück inzwischen auf dem Weg der Besserung im Royal Hospital befanden. Keiner von beiden hatte seinen Angreifer zu Gesicht bekommen, was die Fahndung verhältnismäßig schwierig machte.


      Murphy wünschte sich, er hätte einen jener anderen Fälle übertragen bekommen. Zumindest waren diese Opfer noch am Leben.


      »Hab ich irgendwas verpasst?«, fragte Rossi und trat an seinen Schreibtisch.


      Vor Schreck zuckte Murphy zusammen. »Können Sie kein Glöckchen um den Hals tragen oder irgendwas in der Art? Verdammt noch mal, Laura, Sie müssen sich doch irgendwie bemerkbar machen!«


      Sie hielt zwei Pappbecher mit Kaffee in den Händen. Costa Coffee – nicht die Plörre aus der Kantine. Das hieß, er würde zumindest einigermaßen genießbar sein.


      »Tut mir leid.«


      Murphy schüttelte den Kopf und nahm Rossi den dargebotenen Becher ab. »Die Obduktion ist um neun. Wir machen uns besser sofort auf den Weg.«


      »Ich fahre.«


      Sosehr es auch klang wie ein Klischee – es war der Geruch, der ihm zu schaffen machte. Die kalte, trockene Luft trug lediglich ihr Übriges dazu bei. Die Sterilität, die Abwesenheit alles Realen. Krankenhäuser lösten das Gleiche bei ihm aus, aber wenigstens war dort immer Leben auf der Station und in den Fluren.


      Hier war nur der Tod.


      Sie traten ein Stück zurück, als die Leiche fotografiert wurde. Jeder Zentimeter am Körper der Frau wurde wieder und wieder abgelichtet.


      Murphy sah, wie Houghton seinem Assistenten den Vortritt ließ, der ungefähr in Murphys Alter war, aber eine deutlich gesündere Gesichtsfarbe hatte. Er sah ernst und wissbegierig aus und war spindeldürr. Houghton hatte sie beiläufig miteinander bekannt gemacht, aber Murphy hatte nur den Nachnamen verstanden. Lawrence. Konzentriert lauschte er Houghtons Anweisungen, während beide akribisch den Körper untersuchten, die Spuren unter den Fingernägeln sicherten und vieles mehr.


      Vieles, vieles mehr.


      Als es ans Eingemachte ging, drehte Murphy sich weg.


      »Mhm. Schwierig«, murmelte Houghton, ohne dabei aufzublicken. »Keine unverwechselbaren Kennzeichen, Muttermale oder Tattoos. Aber unter den Nägeln haben wir etwas gefunden, was interessant sein könnte. Wir schicken die Proben ins Labor, vielleicht nützt es ja was. Wir haben am ganzen Körper einunddreißig Stichwunden, alle von derselben Klinge. Zahlreiche Blutergüsse. Abwehrverletzungen an beiden Händen, aber eben nur Hämatome und womöglich eine Handgelenkfraktur. Keine Spuren von der Waffe.«


      »Das ist interessant.« Murphy trat wieder ein paar Schritte näher. »Er hat sie also zusammengeschlagen – und dann? Hat er auf sie eingestochen, als sie bewusstlos war?«


      »Möglich. Es gibt keine Kopfwunde, die auf eine Verletzung des Gehirns hindeuten würde. Wahrscheinlich hat eine der ersten Stichwunden sie gleich zu Beginn kampfunfähig gemacht. Ich würde auf die Halswunde tippen.«


      Murphy rieb sich über den Bart. »Mit welcher Art Waffe haben wir es zu tun?«


      »Sieht nach einer ziemlich durchschnittlichen Klinge aus. Könnte ein ganz normales Haushaltsmesser gewesen sein. Wenn Sie die Klinge finden, David, dann kann ich Ihnen sagen, ob sie damit erstochen wurde.«


      Murphy nickte. »Wir kümmern uns darum. Können wir eine Kopie des Briefes haben?«


      Dr. Houghton sah von der Leiche auf. »Wollen Sie schon gehen? Sie wissen doch, dass Sie es eines Tages mal über sich bringen müssen. Es ist doch nur ein toter Körper. Wovor haben Sie Angst?«


      Murphy verzog das Gesicht, ging aber nicht weiter darauf ein. »Ich denke, wir haben für den Augenblick alles, was wir brauchen. Oder fällt Ihnen noch was ein, Laura?«


      Er drehte sich nach Rossi um, die inzwischen um zehn Nuancen blasser war als bei ihrer Ankunft. »Gehen wir«, sagte sie nur und war schon auf dem Weg nach draußen.


      Experiment vier


      Verehrte Damen und Herren Detectives,


      heißen Sie hierzulande Detectives, oder habe ich mir zu viele amerikanische Krimiserien im Fernsehen angeschaut? Nichts für ungut, aber so werde ich Sie nennen, bis ich herausgefunden habe, wie Sie tatsächlich heißen. Ich nehme an, Sie arbeiten nicht allein, sondern im Team. Ein ganzes Team, das einander bei der Suche nach einer Erklärung für das Ende zweier junger Leben im Weg herumsteht.


      Zwei sind es mittlerweile. Innerhalb kurzer Zeit. Im Gegensatz zu der ersten Leiche, die Sie gefunden haben, kann ich Ihnen diesmal leider nichts Spektakuläres zur Todesursache mitteilen. Kein Ergebnis, das ich gern mit Ihnen geteilt, kein älteres Experiment, das ich auf eine neue Ebene gebracht und das meine Forschung untermauert hätte … gar nichts.


      Sie ist einfach nur tot.


      Natürlich hatte ich Pläne für sie. Googeln Sie mal »Einheit 731«. Für gewöhnlich steht darüber nicht allzu viel in den Lehrbüchern, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie über eine geeignete Fachbibliothek verfügen. (Nur so viel: Josef Mengele auf Dienstreise in Fernost. Köstlich, nicht wahr?)


      Wenn Sie Ihre Lektüre vertiefen wollen – die Bibliothek der City University verfügt über eine gute Auswahl an psychologischen Standardwerken.


      Leider ist es mir nicht gelungen, dieses Thema umzusetzen.


      Viel zu viel Getöse, Geschrei und Geheul. Sie hat sogar versucht, mich zu beißen. Kein Respekt mehr gegenüber den Mitmenschen heutzutage. Wo soll das nur hinführen? Sie war gelinde gesagt anstrengend. Ich fürchte, sie musste ausgeschaltet werden.


      Möglicherweise werde ich dieses Experiment zu gegebener Zeit mit einem anderen Opfer erneut angehen müssen. Ich kann es wirklich kaum erwarten zu erfahren, wie es sich dann entwickeln wird.


      Bitte verzeihen Sie die Kürze dieser Nachricht, aber es gibt nun mal nicht allzu viel zu sagen. Das Experiment musste abgebrochen werden.


      All das Blut war allerdings glorios. So viel Blut – aus einer Wunde! Ich hätte ihr den Kopf komplett abtrennen können, wenn mir der Sinn danach gestanden hätte.


      Sei’s drum. Ich muss weitermachen … Sie wissen schon. Mit Nummer fünf.


      Wieder keine Signatur, aber die gleichen großen, sich neigenden Buchstaben. Murphy hatte keinen Zweifel: Es handelte sich wieder um denselben Verfasser. Er drehte sich zu Rossi um, die sich ein paar Notizen machte. »Was schreiben Sie denn auf?«


      »Nur die wesentlichen Stichworte … Einheit 731 – haben Sie davon schon mal gehört?«


      »Nicht ansatzweise. Vielleicht sollten wir tun, was er sagt, und es googeln.«


      »Meinetwegen. Wissen Sie denn, wie das geht?«


      Murphy schnaubte. »Tun Sie sich keinen Zwang an. Aber nur mal so am Rande: Nur weil ich ein paar Jährchen mehr auf dem Buckel habe als Sie, heißt das nicht, dass ich mich mit dem Internet nicht auskenne.«


      »Ich hab doch gar nicht gesagt, dass Sie … Sie wissen schon.«


      »Kümmern Sie sich einfach darum. Ich mache in der Zwischenzeit was Handfestes und finde heraus, wer sie ist. Wer sie war.«


      Die Fingerabdrücke hatten keinen Treffer in der Datenbank erzielt, also musste sich Murphy wieder an die Vermisstenlisten setzen.


      Hannah Reid, dunkelbraunes Haar. Nein.


      Carrie Wearing, vierzig Jahre alt. Nein.


      Nach zwanzig Minuten war Murphy immer noch keinen Schritt weitergekommen.


      »Wie können wir das hier einschränken?«, fragte er Rossi über seinen Bildschirm hinweg.


      »Haben Sie es schon mal mit dem Merkmal ›Studentin‹ versucht?«


      Verdammt, warum war er nicht selbst darauf gekommen? »Gute Idee. Das Gleiche wollte ich auch gerade vorschlagen.«


      Rossi zögerte kurz, sagte dann aber doch nichts. Gut. Er war derjenige, der hier die Zügel in der Hand hielt.


      Innerhalb der nächsten fünf Minuten hatte er zwei Namen – eine Studentin, die mit zweiundzwanzig Jahren knapp unterhalb ihrer Schätzung von fünfundzwanzig lag, und eine im Alter von siebenundzwanzig. Eine von beiden konnte es möglicherweise sein.


      Er durchquerte den Raum und steuerte das kleine Eckbüro von DCI Stephens an. Dort verbrachte sie die meiste Zeit des Tages. Sie mischte sich aus Prinzip nicht in die Arbeit ihrer Mitarbeiter ein, was Murphy nur recht war. Trotzdem erforderten zwei Morde innerhalb von wenigen Tagen, dass er seine Chefin auf dem Laufenden hielt.


      Er klopfte an, und ein paar Kollegen, die in der Nähe saßen, drehten sich nach ihm um.


      »Kommen Sie rein«, rief Stephens durch die geschlossene Bürotür.


      Murphy machte die Tür auf und nahm beim Eintreten das Büro in Augenschein. Alles war wie immer aufgeräumt an seinem Platz. Stephens war eine unfassbar ordentliche Person – bis hin zu ihrem dunklen, nach hinten gekämmten Haar, das stets zu einem perfekten Knoten gesteckt war. Makelloser Hosenanzug, grüne Augen, die wie Laser leuchteten und jede Ungereimtheit schon von Weitem erkannten.


      »Morgen, Chefin. Ich wollte Ihnen nur schnell ein Update geben …«


      »Natürlich, David.« Wie immer nannte sie ihn beim Vornamen – als Einzige in der Abteilung. Dass ihn das ärgerte, auch wenn sie seine Vorgesetzte war, war noch untertrieben. Murphy setzte sie über die Ereignisse der vergangenen Nacht und des Vormittags ins Bild und berichtete ihr auch vom Inhalt des neuen Briefes.


      »Wissen wir schon, wer das Opfer ist?«


      »Ich habe zwei mögliche Namen … Wir gehen derzeit davon aus, dass auch dieses Mädchen Studentin war.«


      »Wir müssen ein bisschen mehr Gas geben. Sie und Rossi fahren zu einer der Familien oder wer auch immer sie als vermisst gemeldet hat. Schicken Sie Brannon zu der anderen.«


      »Okay.«


      Brannon auf Besuch bei den Angehörigen einer vermissten Person? Er würde glatt damit herausplatzen, dass sie ermordet worden sein könnte. Murphy sah geradezu vor sich, wie schief das gehen würde.


      »Und ich will Sie bei der Pressekonferenz dabeihaben«, fügte Stephens hinzu.


      Scheiße, das hatte er vollkommen vergessen. In ein paar Stunden sollte er mit Donna McMahons Eltern auf dem Podium sitzen und einen Aufruf an die Öffentlichkeit richten. Murphy verabscheute derlei Pressetermine, er sah neben durchschnittlich großen Personen immer riesig aus.


      »Richtig. Dann putz ich mich wohl mal ein bisschen heraus.« Immer locker bleiben. Mit ihm war alles in bester Ordnung.


      »Keine Bange, wir lassen überwiegend die Eltern reden.«


      »Verstanden. Ich kümmere mich gleich darum.«


      »Gut. Wie geht es Ihnen eigentlich, David? Fällt Ihnen die Arbeit an diesem Fall schwer?«


      Murphy rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Nein, nein, gar nicht. Sie sind meine Chefin, seit ich hier angefangen habe. Sie wissen, dass dies nicht meine erste Mordermittlung ist.«


      »Aber es ist die erste nach Ihrer Tragödie, David. Und die erste seit jenem Vorfall im letzten Jahr.«


      Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen ihnen aus. »Von welchem Vorfall sprechen Sie?« Er verzog das Gesicht und setzte sich erneut unbehaglich auf dem Stuhl zurecht.


      »Die Sache mit dem Phillips-Mädchen.«


      Er hielt abrupt inne. Sofort hatte er die Bilder wieder vor Augen. Neunzehn Jahre alt und das ganze Leben noch vor sich. Auf dem Rücken liegend, das Gesicht blutüberströmt.


      Der Mann, der sich an sie drückte und ihr übers Haar streichelte.


      »So was kommt nicht noch mal vor.«


      Stephens lächelte schief. »Hören Sie, David, ich weiß, wie schwer das letzte Jahr für Sie war, aber Sie müssen in die Zukunft blicken. Aus diesem Grund habe ich Sie mit dieser Ermittlung betraut. Und ich will, dass Sie wissen, dass meine Tür immer für Sie offen steht, wann immer Sie Hilfe brauchen oder sich einfach nur etwas von der Seele reden möchten. Man darf derlei Geschehnisse nicht einfach beiseiteschieben. Aber wenn Sie in diesem Beruf weiterarbeiten möchten, müssen Sie in der Lage sein, mit allem klarzukommen, was immer damit zusammenhängt.«


      Murphy war kurz davor, ausfällig zu werden, riss sich aber zusammen. Er schluckte seinen Zorn hinunter und schlug stattdessen einen versöhnlichen Ton an. »Ich komme klar. Aber danke für Ihre Anteilnahme.«


      »Sehr gut«, sagte Stephens. »Sonst noch was?«


      Murphy schüttelte den Kopf, stand auf und wandte sich zum Gehen.


      Stephens’ Parfüm hing ihm in der Nase. Die frische Luft außerhalb ihres Büros entspannte ihn ein wenig.


      Dann marschierte er schnurstracks auf Rossi zu, die immer noch hinter ihrem Schreibtisch saß. »Laura, finden Sie die Adressen dieser beiden Studentinnen hier heraus«, sagte er und tippte auf die zwei Namen auf dem Blatt Papier. »Wir fahren sie besuchen. Befehl von oben. Wir nehmen das Foto mit, das Houghton uns geschickt hat. Hoffen wir mal, dass irgendjemand sie darauf identifizieren kann.«


      »Okay, irgendjemand im Speziellen?«


      »Sie haben die freie Wahl. Brannon fährt zu der anderen.«


      »Alles klar.« Er sah, dass sie kurz den Mund verzog. Dann nahm sie sich die Namen vor und notierte die Adresse der Ersten auf der Vermisstenliste.


      »Stephanie Dunning«, sagte Murphy. »Schauen wir doch mal, was du uns zu sagen hast.«
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      Sonntag, den 19. Februar 2012


      Elf Monate zuvor


      Er nippte ein letztes Mal an seinem Becher billigen Kaffees und starrte aus dem Autofenster. Vor dem Imbiss unterhielten sich zwei Fernfahrer und rauchten. Diskutierten, ob der Service an dieser Raststätte besser oder schlechter war als andernorts. Dann ließ er den Motor wieder an und fuhr los.


      Er hatte die M62 in östlicher Richtung genommen. Dort im Osten lag Boston, dort lebte Jemmas Tante. Das Radio war auf talkSPORT eingestellt gewesen, und zwei ausgemusterte Fußballer hatten über einen Strafstoß diskutiert, der am Vortag gegeben oder nicht gegeben worden war. Rob wusste es nicht mehr. Er hatte einen anderen Sender gesucht und war bei einer Softrock-Station hängen geblieben. Stille im Auto ertrug er jetzt nicht.


      Die Waterboys spielten ihren einzigen wiedererkennbaren Song, und Rob ertappte sich dabei, wie er mit den Fingern im Takt auf das Lenkrad klopfte. Das Lied erinnerte ihn an seinen Vater, der ein echter Musikfreak gewesen war. Er hatte in den Siebziger- und Achtzigerjahren in einer Handvoll Bands Saxofon gespielt und war mit ihnen durch die Clubs getingelt. Eine seiner Bands hatte sogar eine kleine Fangemeinde gehabt, die ihr zu Gigs in ganz Nordengland gefolgt war.


      Einmal hatte Rob versucht, Jemma diese alte Musik nahezubringen, aber sie hatte nur das Gesicht verzogen. Ihn gefragt, wie alt er denn wäre. Musik, die ein Jahrzehnt vor ihrer Geburt herausgekommen war, hatte sie sich nicht anhören wollen.


      Er warf einen Blick auf den Tacho. Er fuhr nicht einmal mehr sechzig. Er trat das Gaspedal durch und verstärkte den Griff um das Lenkrad.


      Das Navi verkündete, dass er die nächste Ausfahrt und anschließend eine Reihe von Fernstraßen würde nehmen müssen. Mit einer solchen Wegführung für den Rest der Strecke konnte er sich endlich ein bisschen entspannen. Dann sprenkelte Regen die Windschutzscheibe, als sich die Wolken am Himmel über ihm einmal mehr verdunkelten.


      Während der Verkehr immer lichter wurde, veränderte sich die Landschaft um ihn herum. Er fuhr an grünen Äckern vorüber, an Golfplätzen und kleineren Bauernhöfen. Diese Gegend war unendlich viel schöner als die Stadt, die er gerade erst hinter sich gelassen hatte, die Luft war sauberer, und weniger Gebäude verstellten ihm die Sicht.


      Überrascht stellte Rob fest, dass es ihm hier wirklich gut gefiel. Er und Jemma waren sich immer uneins gewesen, wenn es darum gegangen war, eines Tages aus der Stadt rauszuziehen, aber er hatte es nie richtig ernst genommen, wenn Jemma behauptet hatte, sie wolle irgendwo leben, wo es schöner war als in ihrer Straße mit den endlos langen Häuserzeilen.


      War es das gewesen? Hatte er ihr dabei im Weg gestanden?


      Er fegte den Gedanken beiseite.


      Dieser Ausflug hatte sich als sinnlos erwiesen. Nur ein weiterer Posten auf seiner Liste, den er jetzt abhaken konnte. Etwas, das er später den Leuten als Beweis dafür würde anführen können, dass er wirklich versucht hatte, sie wiederzufinden.


      Er war schon bald wieder aufgebrochen, weil er das unbehagliche Treffen schleunigst hatte beenden wollen. Mittlerweile wünschte er sich, er hätte die Essenseinladung von Jemmas Tante Alice angenommen. Nach ein paar Stunden Fahrt machte er in der Nähe von Leeds an einer Raststätte noch einmal Halt. Zahlte ein Vermögen für eine Teigtasche und einen Kaffee, der nach Spülwasser schmeckte.


      Er zog sein Handy aus der Tasche und rief die Anrufliste auf.


      »Hi, Dan.«


      »Rob, alles klar bei dir?«


      Diese Stimme – sie verriet nur allzu deutlich Dans bessere Herkunft. Zwischen ihm und Rob, der in einer Sozialsiedlung aufgewachsen war, lagen Welten, und trotzdem hatte die Chemie zwischen ihnen beiden auf Anhieb gestimmt, als sie sich bei der Arbeit kennengelernt hatten. Dan war Dozent, und Rob hatte einen lausigen Sachbearbeiterjob an der Uni – sie hatten wirklich nicht viel gemeinsam und sich trotzdem sofort prächtig verstanden. Dass Dan sich für Sport interessierte, war natürlich ein Pluspunkt. So hatten sie immer ein Gesprächsthema. Wenn sie in dieselbe Klasse gegangen wären, wären sie garantiert von klein auf beste Freunde gewesen. Nun waren sie eben die Dreißiger-Variante von besten Kumpels.


      Tatsächlich war Dan der einzige Kumpel, den Rob hatte.


      »Jemma ist am Freitagabend nicht nach Hause gekommen.« Rob spürte, wie sich seine Kehle verengte. Er nahm sich zusammen, atmete ein paarmal tief durch und erzählte dann, was seither passiert war.


      »Rob, wenn ich irgendetwas für dich tun kann, dann sag es mir, okay?«, sagte Dan, als Rob mit seinem Bericht fertig war.


      »Mach ich. Danke, Kumpel.«


      »Ich komm morgen früh bei dir vorbei.«


      Rob lächelte. »Das musst du nicht, aber danke für deine Unterstützung.«


      »Gar kein Problem. Ruh dich ein bisschen aus, wenn du kannst. Ich wollte, du hättest mir sofort erzählt, was passiert ist.«


      »Hättest du mir an Tag eins denn überhaupt zugehört?«


      »Erwischt.« Ein leises Kichern in der Leitung. »Hör mal«, fuhr Dan ernster fort. »Ich bin unterwegs. Ich muss auflegen. Wenn du irgendetwas brauchst, ruf mich an!«


      Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, fühlte sich Rob schon ein wenig besser. Es war gut, diese Last mit jemandem teilen zu können. Er würgte die Teigtasche hinunter und knüllte die Papiertüte ins Seitenfach.


      Und jetzt?, fragte eine dünne Stimme in seinem Kopf. Was willst du jetzt tun? Es war nur eine Frage der Zeit, bis diese dünne Stimme lauter werden und ihm in einem fort vorwerfen würde, wie himmelschreiend nutzlos er doch war. Dass sein Leben ohne sie nichts wert war.


      Und er gezwungen wäre, ihr zuzuhören.


      Am folgenden Tag kam die Polizei.


      Jemmas Mutter hatte ihn am Morgen angerufen, weil sie es sich übers Wochenende anders überlegt hatte und sich nun doch allmählich Sorgen machte. Sie war in das nächstbeste Polizeirevier marschiert und hatte ein paar private Strippen gezogen, damit sie auch wirklich ernst genommen wurde.


      Es war Montagmorgen, und er hätte schon vor einer Stunde bei der Arbeit sein müssen. Dan hatte den Kollegen inzwischen garantiert erzählt, dass Jemma verschwunden war. Trotzdem war es besser, auch selbst noch mal anzurufen und es offiziell zu machen, vor allem weil er jetzt jeden Augenblick damit rechnete, dass es an der Tür klopfte.


      Nach dem Anruf an der Uni ging Rob in die Küche und beschloss, dass es an der Zeit war für eine Tasse Kaffee und einen neuen Plan. Der Wasserkocher war gerade ausgegangen, als das Telefon nebenan zu klingeln begann. Sein Herz setzte für einen Moment aus.


      Er stürzte ins Wohnzimmer, schnappte sich das Telefon – und runzelte die Stirn. Auf dem Display stand: Unbekannt.


      »Ja bitte?«


      »Hallo, spreche ich mit Robert Barker?«


      »Ja.«


      »Hier ist Detective Constable Nick Ayris von der Merseyside Police.«


      Robs Herz schlug jetzt heftig gegen seinen Brustkorb, und seine Hand zitterte. Er wischte sich den Schweißfilm von der Stirn, der sich dort gebildet hatte.


      »Es geht um Ihre Partnerin, die Sie vor ein paar Tagen als vermisst gemeldet haben. Könnten ich und ein Kollege vielleicht heute noch vorbeikommen?«


      »Natürlich. Wann denn ungefähr?«


      »Wir sind gerade in der Gegend. Wir könnten in zehn Minuten bei Ihnen sein.«


      »Okay. Okay, kein Problem.«


      Rob legte den Hörer auf. Mit schweißnassen Händen fuhr er sich durchs Haar.


      Er musste einfach nur ganz ruhig bleiben. Er hatte die Liste befolgt. Niemand würde an seinen Ausführungen zweifeln.


      Nur wenige Minuten später klingelte es. Rob eilte durch den Flur und riss nervös die Tür auf. Er hatte die Polizei erwartet, doch stattdessen stand Dan auf der Schwelle.


      »Hey, wie geht’s?«


      Rob brachte kein Wort heraus. Er machte auf dem Absatz kehrt, ging zurück ins Wohnzimmer, und Dan folgte ihm.


      »Kann ich dir irgendwas anbieten? Was zu trinken oder so?« Rob nahm die gleiche Haltung ein, in der er zuvor dagesessen hatte – mit dem Rücken zum Sofa auf dem Wohnzimmerboden. Er hatte die Wanduhr angestarrt, als würde sie auf diese Weise schneller ticken. Er wollte, dass das alles so bald wie möglich vorbei war. Wenn sie schlechte Nachrichten für ihn hatten, sollte es schnell gehen, so wie wenn man sich ein Pflaster abriss. Er wollte nicht, dass sie es behutsam vorbrachten und ihn Wort für Wort vernichteten.


      »Nein danke, alles in Ordnung. Hast du schon was gehört?«


      »Die Polizei ist auf dem Weg hierher.« Seine Stimme krächzte. »Vielleicht haben sie was rausgefunden.«


      Dan durchquerte das Zimmer und setzte sich aufs Sofa. Seine Knie waren auf gleicher Höhe wie Robs Kopf. »Das ist noch nicht gesagt. Weiß der Himmel, weswegen sie kommen.« Er legte tröstend die Hand auf Robs Schulter. »Lass uns erst mal abwarten und hören, was sie zu sagen haben, und keine voreiligen Schlüsse ziehen, okay?«


      Rob fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Danke, Mann.«


      »Wofür hat man Freunde? Ich kann leider nicht lange bleiben, aber ich komm später noch mal wieder, dann können wir sie suchen gehen oder so …«


      Wieder klopfte es an der Tür. Rob atmete langsam aus und versuchte, sich zusammenzureißen. Dann stemmte er sich vom Boden hoch und strich seine Kleidung glatt. Seine Jeans musste dringend gewaschen werden, stellte er fest. Er hatte sie angehabt, seit er zum ersten Mal alleine aufgewacht war. Zum Glück hatte er am Morgen zumindest kurz geduscht.


      Als er die Eingangstür aufmachte, sah er sich Dick und Doof gegenüber – einem riesenhaften Bären von einem Mann mit gepflegtem Vollbart und einem kleinen, drahtigen Kerl mit Himmelfahrtsnase.


      »Guten Tag, sind Sie Robert Barker?«


      Die sonore Stimme passte zu dem Bärenmann. Rob war aufgrund seines hitzigen Temperaments schon häufiger in Schwierigkeiten geraten, aber er hatte sich seine Gegner immer ganz genau ausgesucht.


      »Ich bin Detective Inspector Murphy, und das hier ist mein Kollege DC Ayris. Können wir vielleicht reinkommen?«


      Mit den beiden würde er so bald keinen Streit vom Zaun brechen.


      »Natürlich.«


      Rob führte sie hinein und entschuldigte sich für die Unordnung, auch wenn er sich sicher war, dass sie schon wesentlich Schlimmeres zu Gesicht bekommen hatten. Dann machte er die beiden mit Dan bekannt, der ihnen wiederum die Hand gab. Der Kleine hatte eine Art Mappe unterm Arm, und Rob versuchte, nicht hinzustarren. Er knetete seine Finger, und seine schweißnassen Handflächen erzeugten ein leises Schmatzgeräusch. »Kann ich Ihnen vielleicht irgendwas zu trinken anbieten?«


      Der Kleine, Ayris, lehnte dankend ab und ließ sich auf dem Sessel rechts vom Sofa nieder. Der Große, Murphy, sah sich derweil um und hatte offensichtlich beschlossen, stehen zu bleiben. Er schien sich die Fotos an der Rückwand des Wohnzimmers ansehen zu wollen.


      »Ich nehme an, Sie kommen wegen Jemma.«


      »Das ist richtig. Setzen Sie sich doch, Mr. Barker«, sagte Ayris und wartete darauf, dass Rob seiner Bitte nachkam.


      »Was ist mit Ihrer Hand passiert?«, fragte Murphy.


      Rob sah auf seine Hand hinab. Sie war immer noch verschorft und gerötet vom gestrigen Tag. »Ich … äh … ich bin wütend geworden und hab gegen die Wand geschlagen.«


      »Machen Sie so was häufiger?«


      »Nein. Aber die letzten Tage waren für mich wirklich schlimm. Das ist auch schon alles.«


      »Mhm. Natürlich. Nur haben Sie in der Vergangenheit öfter mal Probleme damit gehabt, Ihr Temperament im Zaum zu halten, ist es nicht so?«


      »Was soll das heißen? Ich bin hin und wieder in Schwierigkeiten geraten, als ich noch jünger war, das stimmt, aber das ist schon lange her.« Rob ahnte, welche Richtung das Gespräch gleich einschlagen würde. Doch stattdessen fand er sich in einem Blickduell mit Murphy wieder, und er würde nicht klein beigeben.


      »Sie sind auch vor nicht allzu langer Zeit in Schwierigkeiten geraten«, warf Ayris ein und blickte dabei auf seine Unterlagen hinab. »Melanie Parker, Ihre Exfreundin, hat damals Anzeige erstattet.«


      »Es ist nie zu einer Anklage gekommen. Sie hat ihre Anzeige zurückgezogen und zugegeben, dass sie sich das alles nur ausgedacht hat. So unbeherrscht bin ich nicht mehr.«


      »So unbeherrscht waren Sie nicht mehr bis gestern, meinen Sie wohl«, gab Murphy zurück.


      »Gestern? Ach ja, aber das war nur der Frust. Sie können sich vielleicht vorstellen, wie das ist.«


      »Ich lasse meinen Frust normalerweise nicht an Wänden aus. Hatten Sie und Jemma irgendwelche Probleme?«


      »Nein, es ging … Es geht uns gut. Sie ist einfach … Keine Ahnung. Sie hat ihrer Mutter und ihrer besten Freundin gegenüber behauptet, wir hätten uns gestritten.«


      »Und? Haben Sie sich gestritten?« Murphy legte die Stirn in Falten.


      »Nein«, antwortete Rob, und seine erregte Stimme schien von den Wänden widerzuhallen. »Wir waren … Ach Scheiße, wir sind glücklich. Wir haben uns nie richtig gestritten. Ein paar Wortwechsel wegen irgendwelcher Kleinigkeiten – geschenkt. Außer … na ja … außer das eine Mal, aber das war nichts …«


      »Nichts?«


      »Was spielt das überhaupt für eine Rolle? Sucht eigentlich irgendjemand nach ihr?« Kurswechsel. Alles war besser, als diese Unterhaltung fortzuführen. Rob spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. Er wollte nicht, dass sie ihm das ansahen.


      »Sie können sich sicher sein, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht, Mr. Barker«, ging Ayris dazwischen.


      Rob starrte dem großen Detective immer noch in die Augen. Dann sah er weg.


      »Natürlich.« Er warf dem kleineren Mann einen Blick zu. »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich noch tun soll. Sie ist schon seit fast drei Tagen verschwunden.«


      »Ich … Wir verstehen das.« Ayris stand auf. »Wir müssen uns trotzdem einen Überblick verschaffen. Fangen wir noch mal von vorn an.«


      »Danke, das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte Rob, und dann erzählte er ihnen, was in den vergangenen Tagen vorgefallen war.


      Mitten in seiner Schilderung entschuldigte sich der große Detective und verließ das Wohnzimmer – zweifellos, um sich ein bisschen im Haus umzusehen. Rob hatte nichts dagegen einzuwenden. Er würde nichts Verdächtiges finden.


      »Und das war’s dann. Bei ihrer Tante war sie auch nicht. Ich weiß wirklich nicht mehr, was ich noch tun soll.«


      »Überlassen Sie das uns. Ruhen Sie sich ein bisschen aus. Sie sehen aus, als hätten Sie nicht besonders gut geschlafen.«


      »Sie verstehen vielleicht, warum.«


      »Natürlich«, erwiderte Ayris, als Murphy wieder hereinkam und einen kurzen Blick mit seinem Kollegen wechselte. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Er nickte Dan zum Abschied zu, während Murphy ging, ohne sich zu verabschieden.


      Rob brachte sie zur Tür. Erst als er draußen war, drehte der große Detective sich noch einmal zu ihm um. »Hier ist meine Karte. Wenn Sie uns noch mehr erzählen wollen, rufen Sie mich an.«


      Rob nahm die Visitenkarte entgegen und fing dann wieder den Blick des Mannes auf. Es gefiel ihm nicht, was er in seinen Augen sah. »Danke, werd ich tun.«


      Dann verabschiedete sich auch Dan mit dem Versprechen, später noch einmal vorbeizukommen, und machte sich auf den Weg. Rob schloss die Tür hinter ihm. In der Luft hing immer noch der Hauch des billigen Aftershaves, das der Kleine aufgetragen hatte, und er ging in die Küche, um unter der Spüle eine Sprühdose Lufterfrischer zu holen. Sie stand nicht wie sonst ganz vorne, und er musste ein paar Dinge hin und her räumen. Alte Plastiktüten, Spülschwämme … Rob wurde hektisch. Er musste diesen Geruch loswerden, er musste das Haus wieder zurück in den Zustand versetzen, in dem es zuvor gewesen war.


      Immer schneller räumte er die Sachen aus dem Unterschrank – Plastikflaschen landeten überall auf dem Küchenboden –, bis er leer war. Das Raumspray war nicht da.


      Mit dem Kopf an den Küchenschrank gelehnt kauerte Rob sich hin. Um ihn herum lagen Putzmittel, Geschirrtücher und leere Plastiktüten.


      »Ich kann nicht mal mehr dieses verschissene Raumspray finden.«


      Wenn er nicht einmal in der Lage war, etwas so Simples zu schaffen, wie sollte er dann alles andere bewältigen?


      Murphy schauderte in der kalten Februarluft und vergrub die Hände in die Manteltaschen, als sie zu ihrem Wagen zurückkehrten. Er warf noch einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob irgendjemand hinter dem Fenster auftauchte und ihnen hinterherblickte, aber die Vorhänge bewegten sich nicht.


      »Was hatten Sie für einen Eindruck?«, fragte Nick, als Murphy sich neben ihn auf den Fahrersitz schob.


      »Ich habe den Eindruck, ich brauche ein neues Auto, und zwar eines mit Sitzheizung«, antwortete Murphy.


      »Ich meine, von ihm da drinnen.« Er zeigte zu dem Haus zurück. »Glauben Sie, er hat etwas mit dem Verschwinden seiner Freundin zu tun?«


      »Keine Ahnung. Der Kerl ist als Teenager öfter mal auffällig geworden. Hat sich ein paar Anzeigen eingehandelt. Und dann ist da noch diese Sache, die seine Ex vorgebracht hat, aber das kann alles oder nichts bedeuten. Womöglich ist es wirklich so, wie ihre Mutter gesagt hat: Sie verschwindet einfach immer mal wieder. Aber irgendetwas stimmt an der ganzen Sache nicht.«


      »Möglich. Und was jetzt?«


      »Ich hab die ganze Nacht gearbeitet und der Chefin hiermit nur einen Gefallen getan. Sie kennt wohl die Mutter. Ich muss heim und mich hinlegen. Ich bin später mit Sarah und ihren Eltern zum Essen verabredet.«


      »Gutes Restaurant?«


      »Keine Ahnung, aber wie ich sie kenne, wird es ihr Stammitaliener in der Innenstadt sein. Dort gehen sie am liebsten hin.«


      Murphy drehte den Zündschlüssel um und fuhr los. Er lächelte zufrieden in sich hinein. Er und Sarah waren glücklich miteinander. Mittlerweile unterhielten sie sich sogar schon darüber, wann der richtige Zeitpunkt für Nachwuchs war. Seine Eltern hatten sie freundlich aufgenommen, obwohl sie von ihrer Vergangenheit wussten, und sogar auf der Arbeit lief es endlich mal wieder gut.


      Vielleicht sollte er einen Wochenendausflug als Überraschung für sie beide planen. Das könnten sie sogar als Vorwand nutzen – wenn sie es schon nicht sofort angingen, konnten sie schließlich wenigstens ein bisschen üben.


      Nur wenige Wochen später würde die Welt um ihn herum in sich zusammenfallen.

    

  


  
    
      


      Experiment zwei


      Es dauerte schon zu lange.


      Sie war sich sicher gewesen, dass er irgendetwas mit ihr anstellen würde. Ihr noch mehr antun würde, als er es ohnehin schon getan hatte. Aber nichts war passiert.


      Sie hatte wieder nach Fluchtmöglichkeiten gesucht. Nach irgendeinem Spalt, irgendeinem porösen Stückchen Wand oder einem Fehler in der Tür, den sie sich zunutze machen konnte. Das hatte sie schon etliche Male getan, und sie wusste, was sie erwartete, wollte aber trotzdem nichts unversucht lassen. Sie hatte schon Ewigkeiten damit zugebracht, einen Ausweg durch die solide Tür zu finden. Die Luke von innen zu öffnen, um hindurchzuschlüpfen.


      Aber es hatte alles nichts genutzt. Sie war hier drinnen eingesperrt. Seit Tagen schon hielt er sie hier unten gefangen.


      Seit Tagen, wenn nicht sogar Wochen. Sie wusste es nicht mehr. Dieser Raum kannte keine Zeit. Überwiegend herrschte Langeweile vor, nur vom Schlaf unterbrochen, der in unberechenbaren Intervallen über sie kam.


      Die einzige Ablenkung war die aufklappende Luke, wenn ihr Essen hereingeworfen wurde.


      »Was wollen Sie von mir?«


      Sie hatte diese Frage immer und immer wieder gestellt und verzweifelt auf eine Antwort gehofft, auf ein Zeichen, auf irgendetwas, was sie als Hinweis darauf verstehen konnte, was mit ihr passieren würde. Manchmal hatte sie die Frage geflüstert, manchmal so laut herausgebrüllt, dass ihr davon die Kehle wehgetan hatte. Dann hatte sie ein paar Schlucke Wasser aus dem Hahn über dem Waschbecken getrunken, und der metallische Geschmack hatte erst einen Würgereiz ausgelöst, ehe der Durst überhandgenommen hatte.


      Der Raum stank allmählich nach Schweiß und Angst. Oder vielmehr so, wie sie sich den Geruch von Angst vorstellte. Er sickerte durch ihre Poren, stieg ihr in die Nase, legte sich über ihre Zunge. Am Waschbecken versuchte sie immer wieder, sich zu waschen, aber es änderte rein gar nichts daran.


      Sie wartete darauf, dass sich die Luke bewegte. Es fühlte sich an, als wären Stunden vergangen, es hätten aber genauso gut auch nur ein paar Minuten sein können, bis es endlich passierte.


      Ein schmaler Streifen Licht, der gleich darauf wieder erlosch.


      Ein Kopf ohne Gesichtszüge, den sie sich ausmalte. Der sie ansah. In der darauffolgenden Finsternis konnte sie seine kurzen Atemzüge hören.


      Sie zählte.


      Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig, fünfundzwanzig, se…


      Die Luke schlug wieder zu.


      Fünfeinhalb Sekunden.


      So viel trennte sie von der Außenwelt.


      Von dem dunklen Gesicht und allem, was es mit sich brachte. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um es irgendwie einzuordnen, doch es verblasste jedes Mal wieder innerhalb von Sekunden. Es gab rein gar nichts, woran sie sich festhalten konnte, kein besonderes Merkmal, an das sie sich hätte erinnern und das sie mit irgendetwas anderem hätte in Verbindung bringen können.


      Seine Schritte entfernten sich, hallten über die Treppenstufen und blieben dann abrupt stehen. Sie stellte sich vor, wie er sich umdrehte, zurückkam und die Tür ganz aufmachte.


      Ihr Herz raste. Er könnte hereinkommen und ihr antun, was immer er wollte. Sie hatte kaum mehr die Kraft, einmal den Raum abzuschreiten, geschweige denn, ihn abzuwehren.


      Sie war vollkommen hilflos.


      Dann hörte sie wieder Schritte. Sie konzentrierte sich darauf zu hören, in welche Richtung sie gingen. Bemerkte nach etwa zehn Sekunden, dass sie die Luft angehalten hatte.


      Sie wartete so lange, bis sie glaubte, dass er weg war, und entspannte sich wieder ein wenig.


      Tastete sich auf die Luke zu, trat das Essen zur Seite und stellte sich vor die Tür. Wo die Luke eingelassen war, fühlte sich das Türblatt anders an, glatter als das unnachgiebige Material, das sie umgab. Sie klopfte mit den Fingerknöcheln dagegen und vernahm ein metallisches Geräusch. Sie tastete an der Kante entlang.


      Sie wäre groß genug. Allerdings müsste sie schnell sein. Und niemand konnte ihr sagen, was er ihr antun würde, wenn es schiefginge.


      Aber sie musste es probieren.


      Ihr Magen knurrte, und der Hunger, den sie immer wieder verspürt und verdrängt hatte, überkam sie erneut. Sie hatte in all der Zeit, die sie hier unten verbracht hatte, noch nicht einen Krümel gegessen. Ein Gefühl, das sie noch nie zuvor gehabt hatte – dieser vollkommene Energiemangel und das Gewicht, das allmählich von ihr abfiel.


      »Wie lange bin ich schon hier? Lassen Sie mich raus!«


      Sie war heiser, und trotzdem brüllte sie. Doch sie bekam keine Antwort. Der Mann hatte schon eine ganze Zeit lang nicht mehr mit ihr gesprochen.


      Sie musste essen.


      Sie riss die Verpackung auf und nahm einen großen Bissen von dem Sandwich. Am ersten Bissen wäre sie beinahe erstickt, so trocken und rissig war ihr Mund. Mit der freien Hand tastete sie über den Boden und suchte nach der Wasserflasche, drehte den Verschluss auf und scherte sich nicht mehr darum, dass er nicht versiegelt war. Sie nahm einen großen Schluck. Stellte überrascht fest, dass dieses Wasser nicht annähernd so metallisch schmeckte wie das Leitungswasser. Sie widmete sich wieder dem Sandwich, hatte die eine Hälfte im Handumdrehen verschlungen und nahm sich dann die zweite Hälfte vor. Es schmeckte nach Thunfischmayonnaise und war mit einer wässrigen Gurkenscheibe garniert.


      Als sie fertig war, trank sie die Wasserflasche leer. Ihr Magen schien wie ein Ballon anzuschwellen, als würde er jeden Moment platzen, und sie bekam stechende Schmerzen, als würde ihr wiederholt ein Messer in den Bauch gerammt.


      Sie lehnte sich an die Wand, legte den Kopf zwischen die Knie und atmete langsam und tief durch, um die aufkommende Übelkeit zu vertreiben. Sie schluckte schwer, um den überwältigenden Drang zu unterdrücken, alles, was sie sich gerade einverleibt hatte, sofort wieder von sich zu geben.


      Sie musste so viel wie möglich bei sich behalten.


      Sie brauchte die Energie, wenn sie den Fluchtversuch wagen wollte.


      Auf einem kleinen Monitor sah er ihr beim Essen zu. Er warf einen Blick auf die Uhr und notierte sich die Uhrzeit.


      Es hatte etwas mehr als fünfundsiebzig Stunden gedauert, bis sie sich dem Hunger ergeben hatte. Bis sie das letzte bisschen Kontrolle verloren hatte.


      Die hier musste er aufmerksam überwachen. Experiment Nummer zwei. Er musste alles aufschreiben, ihre Bewegungen dokumentieren und ihre Fortschritte.


      Das war wichtig.


      Sie hatten noch einen langen Weg vor sich.

    

  


  
    
      


      15


      Dienstag, den 29. Januar 2013


      Tag drei


      Wieder eine Studentin wie schon das erste Opfer.


      Stephanie Dunning, siebenundzwanzig Jahre alt. Sie hatte sich erst im Jahr zuvor wieder einschreiben wollen, die Zulassungsprüfung mit Bravour bestanden und war sofort für ihren Studiengang angenommen worden.


      Jetzt war sie tot und lag nur ein paar hundert Meter die Straße hinauf in der Leichenhalle des Royal Hospital.


      Murphy saß ihrem Ehemann am Esstisch gegenüber. Ein großes, offenes Wohn-Esszimmer in einem Häuschen, das der St. Francis Xavier Church auf der anderen Straßenseite genau gegenüberlag. Zwei Kinder, beides Jungen, saßen im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Spongebob lenkte sie ab, während Rossi Nathan Dunning das Foto wieder aus der Hand nahm. Innerhalb von Sekunden hatte er ihren Verdacht bestätigen können. Er kannte die Gesichtszüge seiner Frau, obwohl sie derart entstellt waren. Murphy hatte ihn nicht aus den Augen gelassen, als er ihm das Bild hingehalten hatte, und auf irgendeine Reaktion gelauert. Doch das Gesicht des Mannes hatte rein gar nichts offenbart. Lediglich die gerunzelten Augenbrauen hatten darauf hingedeutet, dass er überrascht gewesen war. Jetzt blickte er von seinen zwei Kindern zu den beiden Ermittlern, die den Tod in sein Haus gebracht hatten.


      »Darf ich sie sehen?«


      Murphy warf Rossi einen Blick zu und zog die Augenbraue hoch. Misstrauen stieg in ihm auf. Er hatte schon oft schlechte Nachrichten überbringen müssen und kannte sämtliche Nuancen. Dieser Mann war kein bisschen schockiert gewesen. Zumindest noch nicht. Womöglich würde er sich erst ihre Leiche ansehen müssen. Auch das hatte Murphy schon erlebt. Es wurde erst wahr, wenn sie es mit eigenen Augen sahen. Unverrückbar und eindeutig. Trotzdem wollte er die Reaktion des Mannes im Hinterkopf behalten für den Fall, dass ihm auch noch andere Dinge merkwürdig vorkamen.


      »Natürlich«, antwortete Rossi jetzt. »Gibt es jemanden, der in der Zwischenzeit auf die Kinder aufpassen könnte?«


      Er nickte und ging in die Küche, um zu telefonieren.


      »Sie war vier Tage lang verschwunden«, flüsterte Murphy, sobald er außer Hörweite war. »Er muss sie irgendwo gefangen halten.«


      »Wir gehen also von einem Doppel aus?«


      Murphy nickte. »Beide haben an derselben Uni studiert. Bei beiden wurde ein Brief gefunden, in dem es um Psychologie geht. Sie ahnen, wohin uns das führen wird.«


      »Zur Universität«, erwiderte sie und sah von Murphy hinüber ins Wohnzimmer. Er folgte ihrem Blick.


      Er wollte nicht dabei sein, wenn sie es erfuhren.


      »Sollen wir gleich nach dieser Pressesache hinfahren?«, fragte Rossi und schlug die Fahrertür zu.


      Murphy legte den Sicherheitsgurt an. »Klingt nach einem Plan.«


      »Vielleicht sollte ich mal in der Psychologischen Fakultät anrufen. Die Experimente hatten beide einen psychologischen Hintergrund, da ist es wahrscheinlich am schlauesten, wenn wir mal den Experten auf den Zahn fühlen, meinen Sie nicht auch?«


      »Ja, gute Idee. Was hat dieser Will gleich wieder studiert?«


      »Musik«, antwortete Rossi nach einer kurzen Denkpause.


      »Ah. Ich glaube ja immer noch, dass an dem Kerl irgendwas faul ist. Ich weiß, dass das nicht mehr unsere oberste Priorität ist, aber machen Sie trotzdem einen Termin mit seiner Freundin.«


      »Okay.«


      Innerhalb weniger Minuten waren sie am Revier angekommen und fuhren auf den Parkplatz. Rossi stellte den Motor ab und drehte sich dann zu Murphy um. »Ist alles in Ordnung?«


      Murphy griff zur Seite, um den Sicherheitsgurt zu lösen. »Ich bin wieder auf der Höhe. Ich wünschte mir zwar, die Leute würden endlich aufhören, sich nach meinem Befinden zu erkundigen – aber abgesehen davon geht es mir gut.«


      »Ich mache mir nur immer noch Gedanken, das ist auch schon alles. Sie sehen ein bisschen müde aus …«


      Murphy warf Rossi einen finsteren Blick zu. »Gehen wir hoch, ja? Ich sag Bescheid, wenn irgendetwas nicht in Ordnung sein sollte. Verstanden?«


      »Schon gut.« Rossi stieg aus dem Wagen. Murphy blieb noch einen Augenblick sitzen, dann folgte er ihr.


      Schon gut. Schon gut, hatte sie gesagt. Murphy wusste genau, was es bedeutete, wenn eine Frau das sagte. Es bedeutete genau das Gegenteil. Er seufzte und schloss wieder zu ihr auf.


      »Laura, hören Sie, Sie müssen sich wirklich keine Sorgen um mich machen, okay? Ich hab meine sieben Sinne wieder beisammen. Wenn das nicht der Fall wäre, würde ich jetzt mit Brannon zusammenarbeiten und nicht mit Ihnen. Und dann wäre endgültig klar, dass ich es nicht mehr im Griff hätte.« Er versuchte sich an einem Lächeln.


      Rossi erwiderte es. Sie sah wieder zuversichtlicher aus. »Okay, Sir. Es ist nur noch eine Stunde bis zur Pressekonferenz. Während Sie sich darauf vorbereiten, rufe ich schon mal in der Uni an, einverstanden?«


      Murphy fragte sich kurz, ob er noch ausreichend Zeit hätte, sich umzuziehen, ehe er vor die Kameras treten musste. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es glattgehen würde.


      »Wenn irgendjemand etwas wissen sollte, möge er sich bitte melden. Erzählen Sie der Polizei, was Sie gesehen haben. Heute geht es um unsere Tochter, aber morgen könnte es schon Ihre sein, wenn Sie nichts sagen.«


      Der Auftritt von Donna McMahons Eltern vor den Medien beeindruckte Murphy. Ihr leidenschaftlicher Aufruf vermochte den Ermittlungen möglicherweise wirklich weiterzuhelfen, und doch war Murphy nicht über die Maßen zuversichtlich. Sie hatten einfach zu wenig, woran sie sich entlanghangeln konnten. Donna war tagelang verschwunden gewesen, bevor sie tot aufgefunden worden war. Im Licht der Scheinwerfer fühlte er sich außerdem unwohl, und er wollte, er säße nicht hinter diesem langen Tisch auf dem Podium und müsste in die Objektive viel zu vieler Kameras sehen.


      Auch DCI Stephens hatte für eine Weile das Wort ergriffen, ehe Murphy an der Reihe war und die Anwesenden über den Stand der Ermittlungen informieren sollte.


      »Wir haben den Fundort der Leiche und die unmittelbare Umgebung gründlich abgesucht. Wir möchten jeden, der am Samstagmorgen zwischen zwei und fünf Uhr früh in der Nähe des Sefton Park am Ende Aigburth Drive einen Pkw oder einen kleinen Lieferwagen gesehen hat, darum bitten, sich über die Hotline bei uns zu melden.« Danke, Messie, der du das Fahrzeug in jener Nacht gesehen hast. Vielen, vielen Dank, Mr. Reeves. Das wird uns rund viertausend Anrufe bescheren, und kein einziger davon wird uns auch nur einen Schritt weiterbringen.


      Als Murphy das Podium betreten hatte, war er überrascht gewesen, dass Sky News, die BBC und ITV Reporter geschickt hatten. Die Nachricht hatte inzwischen also die Stadtgrenzen überschritten. Es waren auch ein paar Printjournalisten und die üblichen Boulevardschreiberlinge gekommen. Dass Donna McMahons Tod eine derartige Aufmerksamkeit erregte, lag an ihrer Herkunft: obere Mittelschicht, gute Erziehung, eloquentes, selbstsicheres Auftreten. Murphy fragte sich, ob das zweite Opfer ebenso viel Aufsehen erregen würde, hatte daran aber seine Zweifel. Eine spätberufene Studentin und Mutter zweier Kinder. Die entsprechende Daily-Mail-Titelseite sah er geradezu vor sich.


      »Detective Inspector, haben wir es mit einem Serienkiller zu tun?«


      »Sollten besonders Studentinnen sich in Acht nehmen?«


      »Haben Sie schon irgendeinen Verdächtigen festgenommen?«


      »Muss das gesamte Unipersonal zur Vernehmung kommen?«


      Murphy beantwortete eine Frage nach der anderen, und der langen Rede kurzer Sinn war jedes Mal wieder: Wir wissen es noch nicht.


      Sein Blick fiel auf einen Lokalreporter, dem er schon häufiger begegnet war: ein korpulenter Mann mit einer dicken getönten Brille. Murphy war bereits das eine oder andere Mal mit ihm zusammengerumpelt, und nach dem verschwitzten roten Gesicht zu urteilen würde es gleich zu einem weiteren Zusammenstoß kommen.


      »Detective Inspector Murphy, mein Name ist Russell Graves von der Liverpool News. Glauben Sie wirklich, Sie sind der richtige Mann, um diese Ermittlung zu leiten?«


      Murphy hob schon zu einer Antwort an, doch Stephens fiel ihm ins Wort. »DI Murphy hat das volle Vertrauen der gesamten Abteilung, um diesen Mordfall aufzuklären.«


      Der großgewachsene Reporter rückte die runde Brille auf seiner fettig glänzenden Nase zurecht. Murphy versuchte, seinen Blick aufzufangen, aber er schien konzentriert auf die Unterlagen hinabzublicken, die er in der Hand hielt.


      Murphy spürte, wie ihm selbst der Schweiß auf die Stirn trat.


      »Angesichts all dessen, was ihm jüngst widerfahren ist, sollte da nicht jemand anderes mit so einem wichtigen Fall betraut werden?«


      »Was mir passiert ist, spielt in diesem Fall nicht die geringste Rolle«, schaltete sich Murphy betont selbstsicher ein. »Mir geht es einzig und allein darum, für Mr. und Mrs. McMahon den Mörder ihrer Tochter einer gerechten Strafe zuzuführen.«


      »Ach, kommen Sie schon, Detective Murphy«, gab der Reporter zurück, »wollen Sie uns wirklich weismachen, Sie wären am besten geeignet, einen Serienkiller in unserer Stadt dingfest zu machen? Sie konnten doch nicht mal Ihre eigene Familie beschützen.«


      Murphy fuhr von seinem Stuhl auf. »Jetzt passen Sie mal auf, Sie Schwachkopf. Ich hab an mehr Fällen gearbeitet, als Sie je anständige Artikel in Ihrem Scheißblatt veröffentlicht haben. Und wenn Sie jetzt keine Fragen mehr haben, die es wert wären, beantwortet zu werden, halten Sie lieber verdammt noch mal die Fresse!«


      Es wurde lauter im Konferenzraum. Murphy schüttelte den Kopf. Ihm war klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Über das Getöse hinweg hörte er, wie Graves wieder und wieder die gleiche Frage stellte. »Was sagt die Familie Phillips dazu, dass Detective Murphy diesen Fall betreut?«


      Die Frage war an Stephens gerichtet, doch Murphy wollte sie beantworten. »Die Familie …« Da spürte er Stephens’ Hand auf seinem Arm.


      »Was immer in der Vergangenheit passiert ist, spielt für diesen aktuellen Fall keine Rolle. DI Murphy hat mein vollstes Vertrauen. Und hiermit beende ich diese Pressekonferenz. Ich will Sie nur noch mal daran erinnern, dass wir es hier mit einem ernsten Vorfall zu tun haben – und dass die Eltern Antworten brauchen. Vielen Dank.«


      Murphy seufzte vor Erleichterung, dass es vorbei war. Aber er wusste, dass Stephens ihm später die Leviten lesen würde.


      Er stand auf und versuchte noch einmal, Blickkontakt mit dem Reporter herzustellen, sah aber, dass der Mann sich bereits mit seinem Sitznachbarn unterhielt und lachte. Als er sich zu Murphy umdrehte, verschwand das Lachen schlagartig aus seinem Gesicht, und er zwinkerte ihm zu. Murphy schüttelte nur den Kopf.


      Murphy zuckte zusammen, als die Tür zuschlug. Oh ja, sie war stinksauer. Er blieb reglos auf seinem Stuhl sitzen, als DCI Stephens an ihm vorbeirauschte und sich hinter ihrem Schreibtisch postierte. Er sah zu Boden und hoffte, sie würde Mitleid mit ihm haben, wenn er nur zerknirscht genug aussähe.


      Sie knallte ihre Handtasche auf den Schreibtisch. »David, was ist denn in Sie gefahren?«


      Er sah auf, schlug den Blick jedoch sofort wieder nieder. »Tut mir leid. Er hat mich provoziert.«


      »Und wenn er auf Ihrer Nase einen Stepptanz aufgeführt hätte – Sie dürfen auf so etwas nicht eingehen! Das wissen Sie doch genau. Graves ist ein arrogantes Arschloch, aber was glauben Sie wohl, was morgen auf der Titelseite dieses Schmierblatts steht? Seien Sie froh, dass ich ein paar Strippen gezogen habe und diese Bilder zumindest im Fernsehen nicht gezeigt werden. Aber eines muss Ihnen klar sein: Wenn Sie die Beherrschung verlieren, stehen wir alle da wie Vollidioten. Tun Sie das nie wieder! Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, sind die Eltern eines ermordeten Mädchens, die direkt an die Presse gehen und sich darüber beschweren, dass ein hitzköpfiger Bulle die Mordermittlung vermasselt hat. Das war das letzte Mal. Kapiert?«


      Murphy nickte. »Kapiert.«


      »Wir hätten darauf vorbereitet sein müssen, dass diese Phillips-Geschichte wieder hochkommt«, sagte sie mit einem Seufzer.


      Murphy rieb sich die Augen. Musste er sich jetzt auch noch damit herumschlagen – neben all dem anderen Mist? Es war doch nur ein winziger Fehler gewesen.


      »Sie werden sich daran gewöhnen müssen, Murphy.«


      Er antwortete nicht darauf.


      »Es war eine Fehleinschätzung, aber genau so etwas wird die Meute dort draußen gegen Sie verwenden.«


      Seufzend zupfte er sich ein paar Fussel von der Hose. »Noch was?«


      »Wie weit sind wir? Gibt’s schon was Neues?«


      Murphy sah auf. Die Standpauke war vorbei. »Es gibt eine Verbindung zur Universität, der wir nachgehen.«


      Und dann brachte er die DCI über die Ereignisse vom Vormittag auf den neuesten Stand.


      »Gut, in Ordnung, fahren Sie hin und nutzen Sie Rossis Verbindungen, wenn es Ihnen hilft. Finden Sie heraus, was immer uns weiterbringen könnte. Ich will keinen Serienkiller in dieser Stadt.«


      »Verstanden.«


      Sie schob eine widerspenstige dunkle Haarsträhne, die sich gelöst hatte, hinters Ohr und wandte sich dann wieder ihren Unterlagen zu. Er verließ das Büro.


      Als er das Großraumbüro betrat, sah er, wie Rossi gerade zufrieden grinsend den Hörer auflegte. Er schlenderte zu ihr hinüber und überhörte geflissentlich das Gewitzel der Kollegen, die vor DCI Stephens’ Büro saßen und die Standpauke mit angehört hatten.


      »Mit wem haben Sie gesprochen?«, fragte er.


      »Es ist geradezu perfekt – beide Morde haben einen psychologischen Hintergrund, und wir haben in beiden Fällen eine Verbindung zur Universität. Die Chefin zu fragen, ob wir einen Psychologen als externen Berater hinzuziehen dürfen, hat derzeit ganz sicher keinen Sinn. Sie wird uns nur wieder mit Sparmaßnahmen und so Zeug kommen. Ich habe gerade mit jemandem von der Soziologischen Fakultät gesprochen. Sie haben mich zu den Psychologen durchgestellt.«


      »Und?« Rossis Enthusiasmus war tatsächlich ansteckend.


      »Und? Oh, tut mir leid. Er heißt Richard Garner.« Sie warf einen Blick auf ihr Notizbuch. »Professor Richard Garner, Lehrstuhl für Psychologie. Er klang sehr zuvorkommend und steht uns zur Verfügung. Seine Bürgerpflicht, hat er es genannt. Können Sie sich so was vorstellen? Er klang richtig piekfein.«


      »Kommen Sie zum Wesentlichen, Rossi. Mein Kaffee wird kalt.«


      »Richtig. Sorry. Er will uns dabei helfen, die Vorgänge besser zu verstehen. Aus seiner professionellen Sicht, schätze ich mal. Er hat heute Nachmittag Sprechstunde, und er erwartet uns.«


      »Na, dann lassen wir den Professor besser nicht allzu lange warten«, sagte Murphy.
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      Die Psychologische Fakultät lag dem Teil des Campus, den sie am Vortag besucht hatten, genau gegenüber, und hier sah es vollkommen anders aus. Neuere Gebäude und ältere Architektur wechselten sich ab, und die Zahl der Kneipen glich der an der Mathew Street oder am Concert Square in der Innenstadt.


      »Ich hab mich damals die meiste Zeit hier aufgehalten«, erzählte Laura. »Sowohl die Soziologen als auch die Psychologen sind hier untergebracht.« Murphy hörte ihr kaum zu. »Dort drüben ist übrigens noch eine Bibliothek.« Rossi zeigte auf das entlegene Ende einer der zahlreichen Nebenstraßen.


      Während sie an den unterschiedlichen Gebäuden vorübergingen, wies sie ihn auf die eine oder andere Besonderheit hin. Die altehrwürdigen viktorianischen Bauten standen um eine kleine Grünfläche herum und beherbergten heutzutage statt der einstigen Kaufleute und Bankiers verschiedenste Lehrstühle. Rossi deutete hinüber zu der zweiten Bibliothek – einem großen Gebäude mit einer Glasfassade, das eher einem modernen Bürokomplex glich als den anderen Bibliotheken, die Murphy kannte. Das Anwesen hatte sicherlich ein Vermögen gekostet.


      »Wissen Sie, wer früher einmal in diesen Häusern gewohnt hat?«, unterbrach er Laura.


      »Millionäre?«


      »Nicht einfach nur Millionäre. Kaufleute. Die Händler der Schiffskompanien, die vom Albert Dock aus den Hafen ausgebaut haben. Baumwolle, Zucker, Tabak … Diese Stadt wurde auf dem Rücken von Sklaven errichtet, wussten Sie das?«


      Rossi sah ihn überrascht an. »Dann kennen Sie sich also doch ein bisschen aus?«


      »Die Geschichte meiner Heimatstadt ist mir durchaus geläufig«, erwiderte Murphy. »Haben Sie schon mal Bilder von Liverpool vor dem siebzehnten Jahrhundert gesehen? Da war hier nur ein winziger Fischerhafen. Wir sammeln ein paar Leute aus Afrika ein und lassen sie als Sklaven auf den Tabak- und Zuckerrohrplantagen in Amerika und in der Karibik arbeiten, und im Handumdrehen sind wir eine florierende Großstadt. Das sollten wir nicht vergessen.«


      Rossi nickte. »Ich weiß noch, dass mein Dad eine Zeit lang jedes Buch über die Geschichte Liverpools verschlungen hat, das er in die Finger kriegen konnte. Und dann setzte er sich sonntags mit uns hin und hielt uns Vorträge.«


      Murphy musste lachen. »Ihre Eltern sind mir irgendwie sympathisch. Seit wann leben die beiden jetzt schon hier?«


      »Seit mehr als vierzig Jahren«, antwortete Rossi. »Sie fahren immer noch hin und wieder nach Italien, aber das hier ist inzwischen ihre Heimat.«


      »Und Sie sind das Küken in der Familie?«


      Rossi gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter. »Erinnern Sie mich nicht daran! Ich habe sechs ältere Brüder.«


      »Das erklärt wahrscheinlich auch, warum Sie immer noch Single sind.«


      »Oh ja. Wenn sie erst mal meine Familie kennenlernen durften, sind die wenigsten Typen noch lange geblieben. Meine Leute machen einem Angst, schätze ich.«


      »Sie passen nur auf Sie auf.«


      »Ich weiß.«


      Rossi dirigierte ihn auf ein kleineres Gebäude zu, das – wie sie ihm erklärte – nach einer berühmten Frauenrechtlerin benannt worden war. Sie schien sich in der Rolle der Fremdenführerin wohlzufühlen, und Murphy ließ sie gewähren und erwiderte nur selten etwas, doch die ganze Zeit über hatte er das Gefühl, nicht hierherzugehören. Er konnte seine Arbeiterklassenherkunft einfach nicht verleugnen. Er wusste, dass das albern war – dass hier mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Menge Studenten eingeschrieben waren, die einen ganz ähnlichen Hintergrund hatten wie er selbst. Trotzdem konnte er das Gefühl nicht abschütteln.


      Am Eingang zückten sie kurz ihre Ausweise, und ein Dozent auf dem Weg hinauf in die Psychologie nahm sich ihrer an.


      »Tom, Tom Davies«, stellte er sich ihnen vor und schüttelte beiden die Hand. Er war jünger als Murphy und trug ganz unprätentiös eine ausgebeulte Jeans und ein T-Shirt mit Comic-Aufdruck. Murphy sah an seinem Burton-Anzug hinab. Eindeutig overdressed – selbst für einen akademischen Kontext.


      Von den Fluren gingen unzählige Arbeitszimmer ab. An den Türen waren Namensschilder angebracht: Doktoren und Professoren, und einer nach dem anderen saß hinter verschlossenen Türen.


      »Wie viele verdammte Doktoren und Professoren arbeiten hier denn bitte schön?«, murmelte Murphy.


      »Psychologie ist ein beliebtes Studienfach«, antwortete Tom. »Jahr für Jahr fangen hier massenhaft neue Studenten an. Außerdem wird hier viel Forschung betrieben, es wird einem also immer wieder was Neues geboten.«


      »Und da ärgert sich noch einer über Rentenkürzungen«, knurrte Murphy. »Da muss man doch nur mal herkommen und sich ansehen, was hier an Geld verpulvert wird.«


      Am Ende des Flurs machten sie vor einer Tür Halt. »Da sind wir auch schon. Klopfen Sie einfach an. Viel Glück!« Mit einem Lächeln verabschiedete sich Tom von ihnen und ließ Murphy mit der Frage zurück, ob er ihnen Glück bei ihren Ermittlungen oder Glück mit dem Professor gewünscht hatte.


      Er trat einen Schritt zur Seite, und Rossi klopfte. Als eine dünne Stimme antwortete, drückte sie die Türklinke hinunter.


      Es war ein einziges Durcheinander. Überall lagen Bücher und lose Blätter herum. Murphy musste sich an einem offen stehenden Aktenschrank vorbeimanövrieren, um den Raum betreten zu können. In der Mitte des Büros saß ein Mann von mindestens siebzig Jahren, leicht bucklig und mit drahtigem grauem Haar, das ihm vom Kopf abstand. Er war dünn wie eine Bohnenstange, hatte eine spitze Nase und tief liegende, dunkle Augen. Auch sein Kinn lief unter den schmalen Lippen ungewöhnlich spitz zu. An seinem Schreibtisch lehnte ein Gehstock, der ins Rutschen zu geraten drohte, als der Mann sich auf seinem Stuhl zu ihnen umdrehte. Was Murphy jedoch am meisten zu schaffen machte, war der Geruch, der ihm in die Nase stieg – schwer und modrig, vermischt mit Zigarettenrauch. Er musste gegen eine Welle von Übelkeit ankämpfen, als der Mann ihm die Hand gab. Die knochigen Finger verschwanden regelrecht in seiner Faust. Aus Angst, die Hand des Professors zu zerquetschen, drückte er kaum zu.


      »Professor Garner?«


      »Guten Tag«, grüßte dieser mit einer Reibeisenstimme, die den Zigarettengeruch erklärte. »Ja, das bin ich. Freut mich, Sie beide kennenzulernen.«


      Murphy bedachte Rossi mit einem verwirrten Blick, doch sie reagierte nur mit einem Schulterzucken.


      »Keine Bange, ich bin nicht so alt, wie ich aussehe. So schnell zerfalle ich noch nicht in sämtliche Einzelteile, wenn es das ist, was Ihnen Sorgen bereitet.«


      Der unangenehmen Gesprächspause, die nun folgte, setzte Rossi hastig ein Ende. »Hier ist nicht allzu viel Platz … Gibt es vielleicht irgendein anderes Zimmer, in dem wir uns unterhalten könnten?«


      »Ja, natürlich. Gehen wir in den Besprechungsraum am Ende des Flurs, der dürfte momentan frei sein.« Etwas umständlich kam Garner auf die Füße. Murphy erhaschte einen Blick auf seine Fingernägel, als der alte Mann sich auf der Stuhllehne abstützte. Schmutzig.


      Garner führte sie den Korridor entlang, der zum Glück breit genug angelegt war, um ein wenig Abstand halten zu können. Im Besprechungsraum ließ Murphy sich zögerlich auf einem Stuhl nieder, der offenkundig für eine Person geschaffen war, die nicht annähernd so groß war wie er selbst. Rossi hatte bereits ihr Notizbuch gezückt, und Gardner schob sich hinter den Tisch und verschränkte die Hände. »Wie kann ich Ihnen an diesem Nachmittag behilflich sein?«


      Murphy überließ Rossi die Gesprächsführung. Sie war in dieser Umgebung ihm gegenüber eindeutig im Vorteil. Sie berichtete dem Professor von den beiden Morden und der potenziellen Verbindung zur Universität, ließ die beiden Briefe des Mörders allerdings unerwähnt. Sie hatten sich vor dem Termin darauf geeinigt, nicht allzu sehr ins Detail zu gehen, sondern vielmehr Fragen zu stellen. Die Medien waren über die Einzelheiten noch nicht informiert worden, und es war besser, wenn auch sonst niemand davon Kenntnis hatte – besonders weil es so schien, als würden sie alsbald innerhalb der Fakultät nach Verdächtigen suchen müssen.


      »Wir hätten in diesem Kontext daher die eine oder andere Frage zur Universität und vielleicht auch zu einigen psychologischen Zusammenhängen, die bei unseren Ermittlungen eine Rolle spielen könnten«, führte Rossi aus. »Und wir haben gehört, dass Sie der denkbar beste Ansprechpartner dafür sein sollen.«


      »Na ja, an der Uni bin ich jedenfalls schon ziemlich lange«, erwiderte Garner und lachte. »Soweit ich kann, will ich Ihnen gern, so gut es geht, behilflich sein.«


      »Kannten Sie eines der beiden Opfer?«


      Garner dachte einen Augenblick nach und sah zur Decke, als würde sich ihm dort oben die Antwort offenbaren. »Der erste Name sagt mir leider gar nichts, aber Stephanie Dunning ist mir tatsächlich ein Begriff. In meine Vorlesungen kommen mitunter mehr als hundertfünfzig Studenten, aber an ihren Namen erinnere ich mich trotzdem. Sie war schon ein wenig älter als die meisten anderen, und die älteren Studenten melden sich in der Regel häufiger zu Wort.«


      »Wissen Sie, ob sie irgendjemandem besonders nahestand?«, fragte Rossi.


      Garner verzog das Gesicht und entblößte dabei seine nikotingelben Zähne. »Nein, tut mir leid. Sofern ich sie nicht persönlich betreue, habe ich außerhalb der Vorlesungen kaum je Kontakt mit den Studenten. Da sollten Sie lieber Colin fragen …«


      »Wer ist Colin?«, hakte Rossi nach.


      »Er arbeitet in der Bibliothek. Netter Kerl, hilft den Studenten, wo immer er kann. Er weiß in der Regel genau, welches Buch wo steht, und kennt sich sogar mit den meisten Inhalten aus. Seine Empfehlungen sind Gold wert, wenn man seine Prüfungen anständig bestehen will. Geradezu unbezahlbar.«


      Rossi warf Murphy einen Blick zu. Er verstand sofort, was sie ihm signalisieren wollte, und setzte sich gerade auf. Kurz befürchtete er, dass der Stuhl unter seinem Gewicht zusammenbrechen könnte, während er darüber nachdachte, wie er das Thema möglichst unverfänglich auf die Briefe bringen sollte. »Was können Sie uns über MK-Ultra erzählen?«, fragte er schließlich.


      »Das Experiment?«


      Murphy nickte.


      »Fürchterlich, was die CIA damals gemacht hat! Allzu viel ist ja nicht bekannt geworden, aber sie haben ein paar aus ethischer Sicht überaus bedenkliche Experimente durchgeführt. Vor allen Dingen waren sie daran interessiert herauszufinden, wie man das Bewusstsein eines Menschen manipuliert. Dazu haben sie Drogen eingesetzt, um zu sehen, welche Substanzen beispielsweise bei Vernehmungen zu veränderten Ergebnissen führten. Alles natürlich streng geheim – und das meiste wird wohl auch nicht mehr ans Tageslicht kommen. Als das Ganze damals an die Öffentlichkeit gelangte, wurden viele relevante Unterlagen vernichtet.«


      »Was hatte das Ganze mit LSD zu tun?«, fragte Murphy.


      »Es gab da ein bestimmtes Experiment … Es hatte irgendwas mit einem Bordell zu tun …«


      Rossi kam ihm zu Hilfe. »Operation Midnight Climax?«


      »So hieß es, richtig, allein schon der Name klingt anrüchig, finden Sie nicht?«, fragte Garner und bleckte die Zähne. »Sie haben ahnungslosen Teilnehmern LSD verabreicht und ihr Verhalten beobachtet, sie haben sie gefilmt und observiert – aus heutiger Sicht ein waschechter Skandal. Was sie diesen armen Menschen angetan haben, darüber will man gar nicht nachdenken. Eine Familie hat erst Jahre später erfahren, was mit ihrem Vater passiert ist. Angeblich hatte er sich das Leben genommen. Sie behaupteten, er habe sich aus dem Fenster eines Hotelzimmers im zehnten Stock gestürzt. Die CIA hat natürlich alle Verantwortung weit von sich gewiesen … Aber ein paar offene Fragen sind trotzdem geblieben.«


      »Was ist mit Einheit 731? Sagt Ihnen das auch etwas?«, fragte Rossi, deren Notizbuch nun offen vor ihr lag.


      »Mhm, das ist schon schwieriger. Was dort passiert ist, lässt sich noch weniger beweisen. Die Einheit 731 war während des Zweiten Weltkriegs eine Einrichtung, die den Konzentrationslagern der Nazis nicht ganz unähnlich war, nur eben in einem Teil Chinas, den die japanische Armee besetzt hatte.« Garner wedelte mit der Hand. »Ihnen wurde vorgeworfen, mit lebenden Probanden experimentiert zu haben – Menschenversuche, wenn man so will, bei denen der Effekt von Granaten am lebenden Objekt oder der eines massiven Blutverlusts nach einem Bombenanschlag studiert werden sollte. Sie experimentierten auch mit bakteriologischen Waffen. Sie infizierten Menschen vorsätzlich mit Syphilis und Tripper und untersuchten den Krankheitsverlauf.« Er machte eine kurze Pause, doch bevor Murphy wieder das Wort ergreifen konnte, schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch. »Flöhe! Das war’s. Sie setzten Flöhe ein, die Pestbakterien in sich trugen, und warfen sie in einer Bombe über China ab. Die Gegend war am Ende komplett cholera- und milzbrandverseucht, und Tausende Menschen gingen daran zugrunde.«


      Rossi schrieb alles mit, während Murphy versuchte, am Ball zu bleiben, und zu seiner vorerst letzten Frage ansetzte. »Was ist mit dem Tod – ich meine, was kommt dem Tod im Allgemeinen in Ihrem Fachbereich für eine Bedeutung zu?«


      Garner fing Murphys Blick auf und legte den Kopf leicht schief. »Wir gehen alle unterschiedlich mit dem Tod um, Detective. Ich persönlich halte es da mit dem Kollegen Freud.«


      »Und was hat der Kollege Freud zu dem Thema gesagt?«, hakte Murphy nach.


      Garner schwieg einen Augenblick lang. Immer noch hielt er Murphys Blick stand. »Nun ja, eigentlich ist es ganz simpel … Das Ziel allen Lebens ist der Tod.«
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      Nachdem sie gegangen waren, sah er ihnen vom Fenster seines Arbeitszimmers aus nach. Allmählich entfernten sie sich von dem Gebäude. Er versuchte, seine Gedanken in Worte zu fassen. Einen Ausdruck für die Gefühle zu finden, die durch seine Adern rauschten. Dafür, wie er nach allem, was er in den vergangenen Tagen getan hatte, empfand.


      Er war beschwingt.


      Jede Faser in seinem Körper surrte elektrisiert. Die Härchen in seinem Nacken hatten sich aufgestellt, und seine Hände bebten, als er sie sich vors Gesicht hielt. Er fragte sich, ob das Adrenalin in seinem Körper je wieder verfliegen würde.


      Er hatte kaum geschlafen, seitdem er angefangen hatte, und trotzdem verspürte er nicht die geringste Müdigkeit.


      Noch nie hatte er sich so lebendig gefühlt wie jetzt in diesem Augenblick.


      Und das Geheimnis war – der Tod.


      Er war der zum Leben erweckte Tod. Das war sein Ansinnen gewesen. Das zu werden hatte er sich selbst gelehrt. Jedem, mit dem er in Berührung kam, den Tod zu bringen und auf diese Weise seiner eigenen Existenz einen Sinn zu verleihen.


      Er kannte sein Ziel. Er musste erfolgreich sein – so wie er bislang erfolgreich gewesen war. Vermögend aufgewachsen. Hochgebildet. Für dieses Leben geschaf-fen.


      Und jetzt auch noch für den Tod.


      Er zitterte vor Erregung am ganzen Körper. Was würde als Nächstes kommen?


      Wer würde als Nächstes kommen?


      Er ließ seinen Blick über den Campus schweifen und schüttelte langsam den Kopf. Drehte sich um, füllte ein Glas mit ein paar Eiswürfeln und schenkte sich einen Drink ein. Nur das leise Knistern der zerberstenden Eiswürfel störte die Stille um ihn herum. Es würde wohl keinen guten Eindruck machen, wenn man ihn bei der Arbeit mit einem Drink in der Hand entdeckte, aber ihm war nach Feiern zumute.


      Sie waren hier gewesen. Und er war immer noch frei.


      Er war unbesiegbar.


      Er hob das Glas an seine Lippen. Das Eis begann bereits zu schmelzen und nahm dem Whisky ein bisschen von seiner Schärfe. Seine weiche Note jedoch war immer noch da und wärmte seine Kehle, als er ihn hinunterschluckte.


      Das letzte Mädchen … erbärmlich. All seine Vorbereitungen im Eimer.


      Die Vorige war beinahe perfekt gewesen. Wie er sie beobachtet hatte – high wie ein Vögelchen und mit Visionen vor Augen, die ihm selbst verwehrt geblieben waren. Wie ihr Leben geendet hatte, als es an der Zeit gewesen war.


      Fast.


      Einheit 731 – ein asiatisches Auschwitz. Nicht annähernd so bekannt wie sein grässlicher Verwandter, aber wenn man ein wenig suchte, fand man die einschlägigen Informationen.


      Er hatte sie gefunden.


      Faszinierend.


      Die Zahl derer, die dort ums Leben gekommen waren, konnte man lediglich grob schätzen. Zwischen dreitausend und zweihunderttausend Opfer. Eine unvorstellbare Menge.


      Ein Arbeitslager in China, in dem das japanische Militär während des Zweiten Weltkriegs mit Waffen experimentiert hatte. Anhand von Tests hatten sie die Wirkung von Granatenexplosionen auf verschiedene Distanzen untersuchen wollen, gingen dann aber noch viel weiter. Gliedmaßen wurden entfernt, Schwangeren wurden bei vollem Bewusstsein die Kinder aus dem Leib gerissen.


      Doch es war das Experiment zum Blutverlust, das ihn am meisten faszinierte.


      Die kontinuierliche Ausblutung. Das war sein Plan für dieses Miststück gewesen. Bis sie ihn dazu gezwungen hatte, auf eine Alternative auszuweichen.


      Er würde wieder darauf zurückkommen. Bei anderer Gelegenheit, in der Zukunft. Und was die Zukunft alles für ihn bereithielt!


      Er hatte das Licht erblickt. Und die Finsternis gesehen.


      Für beides war er dankbar.


      Er blätterte in seinem Block zur nächsten leeren Seite und fing an zu schreiben.


      Experiment fünf


      Der Zuschauereffekt


      Wie lange bleibt eine Leiche an einem öffentlich zugänglichen Ort unentdeckt?


      Oder ggf. nicht unentdeckt, sondern vielmehr ignoriert?


      Muss deutlich erkennbar sein, dass die Person tot ist?


      Ort ist entscheidend – Liverpool One, Royal Liver, Albert Dock, mit viel Platz, gut erreichbar, viel Durchgangsverkehr.


      Er sah auf seine Notiz hinab. Er wusste, welcher Ort es sein würde. Jetzt ging es nur mehr darum, die Person auszusuchen, die daran teilnehmen sollte.


      Und da gab es ein Musterexemplar.
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      Murphy und Rossi waren auf dem Weg zurück zu ihrem Wagen. Garner hatte ihnen nicht wesentlich weiterhelfen können, und doch gingen seine Worte Murphy im Kopf herum, seit sie die kurze Unterredung beendet hatten. Der Tod schien allgegenwärtig zu sein und ihn förmlich zu umzingeln.


      »Was machen wir als Nächstes?«


      Rossi hatte die einzig relevante Frage gestellt: Was sollten sie nur tun?


      »Wir müssen die letzten Stunden unserer beiden Opfer rekonstruieren«, antwortete er. »Und ich will eine Liste mit allen Angestellten aus der Psychologischen Fakultät. Wir fangen gleich morgen mit den Befragungen an.«


      Rossi nickte zustimmend. Sie sah genauso müde aus, wie er sich fühlte. »Wir sollten noch mal rüber zur Bibliothek gehen und nachsehen, ob dieser Wunderbibliothekar noch bei der Arbeit ist.«


      »Stimmt, wenn wir schon mal hier sind …«


      Sie trotteten weiter in Richtung Bibliothek. Inzwischen zehrte das alles an seinen Nerven. Er war müde, hatte in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan, und der lange Tag forderte mittlerweile seinen Tribut.


      »Was hatten Sie für einen Eindruck von diesem Professor?«, fragte Rossi.


      »Ich weiß nicht … Ein bisschen verschroben war er schon, aber andererseits: Sind diese Leute nicht alle so?«


      »Und diese Sache mit dem Tod? Das Freud-Zitat?«


      Murphy wusste nicht recht, wie er darauf antworten sollte, und seufzte. »Ich dachte, bei Freud wäre es immer nur darum gegangen, die eigene Mutter zu vernaschen und so weiter. Ich wusste nicht, dass er als Nebenjob düstere Sinnsprüche zum Thema Tod geschrieben hat. Aber mal im Ernst, ich weiß es einfach nicht. Und ich weiß ehrlich gestanden auch nicht, ob diese Sicht der Dinge, nein, diese Sicht des Lebens allzu gesund klingt. Wenn man die ganze Zeit nur herumsitzt und darauf wartet, endlich sterben zu dürfen – wann lebt man dann noch?«


      Rossi sah Murphy mit großen Augen an. »Ganz schön tiefsinnig für Ihre Verhältnisse, Sir.«


      »Na ja, so bin ich eben. Wie eine Zwiebel. Ziemlich vielschichtig.«


      »Ja, scheint so.«


      Die Bibliothek lag am Ende der Seitenstraße, auf die Rossi ihn vor ihrem Besuch bei Professor Garner bereits hingewiesen hatte. Stolz erstreckte sie sich über ein riesiges Areal. Die Glasfront war in der Dämmerung des Spätnachmittags hell erleuchtet.


      Colin Woodland saß mit geradem Rücken an der Infotheke und empfing sie mit einem Lächeln. Als sie sich ihm vorgestellt hatten, wurde er mit einem Schlag ernst.


      Er führte sie aus der offenen Eingangshalle durch einen Nebenraum voller Computerarbeitsplätze. Die Bücher würden auf den anderen Etagen stehen, erklärte er ihnen. Ein paar Studenten saßen noch vor den Computern, aber in dieser Woche sei es hier verhältnismäßig ruhig.


      Er hörte überhaupt nicht mehr auf zu reden. Je länger Murphy ihm zuhören musste, umso erschöpfter fühlte er sich. Auf dem Weg zum Aufenthaltsraum der Mitarbeiter hatte er ihnen quasi den Lageplan der Universitätsgebäude erläutert und den Semesterablauf obendrein. Rossi schien das alles nichts auszumachen, im Gegenteil. Sie stellte hier und da sogar Zwischenfragen.


      Vor einer kleinen Kaffeeküche ließen sie sich auf bequemen Sesseln nieder, Murphy und Rossi auf der einen, Colin Woodland auf der gegenüberliegenden Seite eines niedrigen Beistelltischs. Er war schmächtig und vielleicht Ende vierzig, wie Murphy vermutete. Vereinzelte Stoppeln, die er am Morgen beim Rasieren übersehen hatte, standen von seinem runden Gesicht ab. Er roch schwach nach Axe-Deo und Schweiß.


      »Kann ich Ihnen irgendwas zu trinken anbieten?«, fragte Colin und erhob sich bereits, doch beide winkten ab. Sie wollten lieber vorwärtskommen. Sie schilderten ihm den Grund für ihren Besuch und ernteten ein erschrockenes Keuchen, als sie Colin den Namen des zweiten Opfers offenbarten.


      »Sieht so aus, als hätten Sie sie gekannt?«


      Colin nahm die Hände vom Gesicht. »Ja, sie war eine der älteren Studentinnen. Sie kam öfter am Abend hierher, wenn es ruhig wurde. Sehr nette Frau. Und intelligent obendrein.«


      »Haben Sie sie am vergangenen Donnerstagabend gesehen?«


      Colin dachte einen Moment darüber nach und leckte sich unwillkürlich über die Unterlippe. »Ich glaube, ja. Ich hab an dem Abend gearbeitet.«


      »War noch irgendjemand anderes hier? Irgendwas, was Ihnen verdächtig vorkam?«


      »Nein. Sonst hätte ich die Sicherheitsleute verständigt. Wir haben eine Überwachungskamera über dem Eingang. Ich kann Ihnen die Aufnahmen besorgen. Was für eine Tragödie – erst recht nach dem, was gerade erst mit dem anderen Mädchen passiert ist. Was in aller Welt geht da vor sich?«


      »Wir verfolgen mehrere Spuren, Mr. Woodland«, antwortete Rossi.


      »Augenblick mal … Da war etwas! Ein paar Abende zuvor. Stephanie war hier, um zu lernen, aber irgendetwas schien sie abzulenken. Sie ging ein paarmal zum Ausgang und sah sich draußen um, kehrte aber immer gleich wieder zurück. Als hätte sie auf jemanden gewartet …«


      Rossi machte sich eine Notiz. »Danke. Das könnte vielleicht hilfreich sein.«


      »Die Mädchen hier sind wirklich nett, mit ihren jungen Gesichtern, so unschuldig … wie Kirschen, die darauf warten, gepflückt zu werden.« Er sah geistesabwesend an ihnen vorbei. Weiß der Himmel, was ihm durch den Kopf ging.


      Murphy sah zu Rossi hinüber. Was ihr durch den Kopf ging, wusste er nur zu gut. Bevor sie die Möglichkeit hatte, irgendetwas zu entgegnen, sagte er schnell: »Also, das ist ja mal eine interessante Formulierung.« Er stand auf. »Wir gehen dann wohl besser.«


      Rossi wollte noch etwas einwenden, aber mit einem scharfen Blick brachte Murphy sie zum Schweigen.


      Es war schon gegen sechs, als sie zu ihrem Wagen zurückkehrten, und es wurde bereits dunkel. Der Januar neigte sich dem Ende zu, und es würde Frühling werden, ehe sie es bemerkten.


      »Unsympathischer Kerl«, bemerkte Rossi, als sie in den Wagen stieg und den Sitz vorzog.


      »Ach, wirklich?« Murphys Stimme triefte vor Sarkasmus.


      »Ja, und wirklich gruselig. Wie er von den Studentinnen gesprochen hat …«


      Murphy ließ das Ende ihres Gesprächs Revue passieren – zumindest den Teil, dem er Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Als sie Colin Woodland die entscheidenden Informationen entlockt hatten, hatte Murphy nicht mehr richtig zugehört – aber zum Glück war Rossi bei der Sache gewesen. »Wenn wir zurück sind, rufen wir die Kollegen zusammen. Mal sehen, ob irgendjemand was mit seinem Namen anfangen kann.«


      »Sir, nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sehen ein bisschen müde aus. Vielleicht sollten Sie …«


      »Alles in Ordnung«, fiel Murphy ihr ins Wort. »Und hören Sie auf, mich zu bemuttern. Ich bin Ihr Vorgesetzter, wie Sie sich vielleicht erinnern? Wenn Sie so weitermachen, hole ich diesen fetten Arsch an meine Seite, noch ehe Sie einen Mucks sagen können.«


      »Natürlich.« Eine unbehagliche Stille machte sich zwischen ihnen breit, und schließlich war es erneut Rossi, die das Wort ergriff: »Heißt das, wir fahren zurück zum Revier?«


      »Nein, erst gehen wir noch irgendwo etwas essen. Ich lade Sie ein.«


      Rossi lächelte. Murphys Rüge war schon wieder vergessen – zumindest hoffte sie das.


      DCI Stephens saß am einzigen Schreibtisch im Besprechungsraum und hielt Hof. Sie sah von Minute zu Minute angespannter aus und knabberte ab und zu an ihren manikürten Fingernägeln. Wahrscheinlich bereute sie ihre Entscheidung bereits, dachte Murphy. Der Fall schien sich zusehends zu einem Fiasko zu entwickeln.


      Er stellte sich schräg hinter sie, setzte die Kollegen über die jüngsten Erkenntnisse in beiden Mordfällen ins Bild und hörte zu, während die anderen Beamten von ihrem Arbeitstag berichteten. Diverse Vernehmungen von Familienangehörigen, von potenziellen Zeugen – alles ohne Ergebnis.


      Als Nächstes würden sie sich den Anrufen widmen müssen, die auf den Fernsehaufruf vom Nachmittag hin eingegangen waren, und den vielversprechendsten Hinweisen nachgehen. Hin und wieder legte er eine Sprechpause ein und atmete tief durch, ehe er fortfuhr. Der Druck wurde allmählich größer. Er konnte es jedem einzelnen Seitenblick der DCI ansehen und merkte es daran, wie die anderen Ermittler untereinander flüsterten.


      Nach einer halben Stunde beendete er die Besprechung und schickte die Kollegen nach Hause, die bereits den ganzen Tag lang gearbeitet hatten. Stephens befahl ihm, ebenfalls heimzufahren.


      Murphy schickte insgeheim einen Dank gen Himmel und machte sich auf den Weg, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


      Er war gerade erst fünf Minuten weg, als Rossi die Freundin wieder einfiel – die Mitbewohnerin ihres ersten Opfers, deren Freund mit Donna McMahon Streit gehabt, die ihm jedoch ein Alibi gegeben hatte.


      Rossi ahnte, dass dieses Alibi nicht halten würde. Irgendetwas war faul an der Sache, und sie musste dafür sorgen, dass ihnen nichts Wesentliches entging.


      Sie schrieb sich die Handynummer auf, die Rebecca ihnen gegeben hatte, und versuchte auf dem Weg nach draußen, sie zu erreichen, legte aber schließlich wieder auf. Sie würde Rebecca auf dem Heimweg einen spontanen Besuch abstatten. Die Instantnudeln konnten gut und gerne auch noch eine halbe Stunde länger auf sie warten.


      Kurz überlegte sie, ob sie Murphy anrufen und ihm erzählen sollte, was sie vorhatte, entschied sich dann aber dagegen. Er brauchte mal eine Pause, und wenn es nur für ein paar Stunden war. Sie war immer noch fitter als er. Wenn sie ein bisschen mehr Engagement zeigte und ihm ein bisschen was von seinem Druck nahm, kam ihm das garantiert nur zugute.


      Binnen weniger Minuten, nachdem sie das Revier hinter sich gelassen hatte, hatte sie das Stadtzentrum durchquert und das Studentenwohnheim erreicht. In einer ruhigen Nebenstraße stellte sie ihren Wagen ab und versuchte noch einmal, Rebecca auf dem Handy zu erreichen. Vergeblich.


      Sie schlenderte zum Eingang hinüber und drückte auf die Klingel. Wartete eine halbe Minute und klingelte erneut, machte dann einen Schritt zurück und versuchte auszumachen, welches der Fenster zu Rebeccas Apartment gehörte. Die meisten waren unbeleuchtet. Sie klingelte noch einmal, wartete ein paar Minuten und wandte sich dann zum Gehen.


      Da ging hinter ihr die Tür auf. Eine junge Studentin, die unter dem riesigen Türrahmen geradezu winzig wirkte, trat ihr entgegen. Rossi zückte ihren Dienstausweis und stellte sich vor.


      Wenig später fand sie sich an der Mathew Street wieder. Musik dröhnte ihr in den Ohren, während sie die Clubs nach Rebecca absuchte. Wer A sagte, musste auch B sagen, selbst wenn B sie gerade sechs Pfund gekostet hatte. Der Club verfügte über drei Etagen, und auf jeder wurde eine andere Musik gespielt, auch wenn es sich in Rossis nüchternem Zustand anhörte, als würde alles in ein und derselben Bassspur zusammenfließen.


      Sie fand Rebecca auf der zweiten Etage, wo sie in einer Ecknische einem anderen Mädchen irgendetwas ins Ohr brüllte. Rossi wartete, bis Rebecca sie entdeckt hatte, und wurde nicht enttäuscht: Ihr überraschter Gesichtsausdruck, der sofort in Nervosität umschlug, ließ bei ihr die Alarmglocken schrillen.


      »Wir müssen uns unterhalten!«, schrie sie über das Getöse hinweg und deutete hinüber zu dem Treppenabgang, der von der Tanzfläche wegführte. Rebecca warf ihrer Begleiterin einen hilfesuchenden Blick zu, doch Rossi hatte sich bereits auf den Weg gemacht.


      Als sie eine vergleichsweise ruhige Ecke gefunden hatten, stellte sich Rossi so hin, dass Rebecca mit dem Rücken zur Wand stand. »Ich wollte Ihnen nur noch ein paar Fragen stellen«, erklärte sie und rückte näher, damit sie auch ja kein Wort überhörte.


      »Jetzt gleich … hier?«


      »Was du heute kannst besorgen …« Rossi trat einen Schritt beiseite, um jemanden durchzulassen. »Es geht um Ihren Freund. Ich muss wissen, wo er in jener Nacht gewesen ist.«


      Rebecca wich ihrem Blick aus. »In welcher Nacht?«


      Rossi versuchte sich an einem Gesichtsausdruck, der Rebecca signalisieren sollte: Versuch gar nicht erst, mich zu verarschen. Sie war sich erst nicht sicher, ob es ihr gelungen war, aber es schien zumindest irgendetwas bewirkt zu haben.


      »Er war bei mir.«


      »Sie lügen mich an, Rebecca. Das hier ist ernst. Wenn ich herausfinden sollte, dass Sie für ihn die Unwahrheit sagen, dann kriegen Sie ebenfalls Schwierigkeiten, ist Ihnen das klar?«


      »Ist klar.«


      »Dann mal raus mit der Sprache.«


      Rebecca seufzte. Immer noch versuchte sie, Rossis Blick auszuweichen. »Ich weiß es nicht …«


      »Was wissen Sie nicht?«


      Endlich sah sie Rossi ins Gesicht. »Ich weiß nicht, wo er war. Aber er würde Donna niemals irgendetwas antun. Ich weiß, dass er so was nicht tun würde.«


      »Ich sollte Sie auf der Stelle festnehmen. Das hätten Sie uns sofort sagen müssen.«


      »Ich weiß, ich weiß – aber er hat mir gesagt, dass Sie alle glauben würden, er hätte es getan. Aber ich schwöre Ihnen, er war es nicht. Er war in der Nacht nicht bei mir, aber ich weiß, dass er gegen elf von seinen Kumpels in der Stadt aufgebrochen ist. Er wollte heim, weil er todmüde war und für den nächsten Tag noch was erledigen musste. Er hat mir die ganze Zeit SMS geschickt, ehrlich. Er macht so was nicht.«


      Rossis Handy vibrierte. Sie zog es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Murphy.


      »Ich muss da rangehen. Bewegen Sie sich nicht von der Stelle.«


      »Ich muss gehen, Sie können mich hier nicht festhalten.«


      Scheiße. »Okay, dann brauche ich morgen eine vollständige Zeugenaussage von Ihnen. Seien Sie um elf in Ihrer Wohnung, kapiert?«


      Rebecca nickte und machte sich davon, während Rossi den Anruf entgegennahm.
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      Allzu oft fuhr Murphy nicht mehr dorthin, aber hin und wieder tat es ihm gut, einfach in seinem Wagen vor der Haustür zu sitzen. Zu wissen, dass sie dort war, gerade außerhalb seiner Reichweite, tröstete ihn auf gewisse Weise. Er sah auf die Uhr. Es war mittlerweile fast zehn. Ein einzelnes Licht, das hinter den zugezogenen Wohnzimmervorhängen brannte, deutete darauf hin, dass dort noch jemand wach war.


      Das Haus, das ihm einst so vertraut gewesen war, kam ihm inzwischen fremd vor. Murphy sah aus dem Seitenfenster und wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Sollte er den Weg hinauflaufen und durch die Eingangstür treten, als wäre nie etwas geschehen? Er seufzte tief und schüttelte den Kopf.


      Er wollte verstehen, was passiert war. Wie es zu all dem hatte kommen können.


      Wie immer war es ein Leichtes, sich das Gesicht des Mannes wieder ins Gedächtnis zu rufen. Es war in sein Gehirn eingebrannt wie das Brandzeichen an einem Stück Vieh – und genauso schmerzhaft. Er schloss die Augen und versuchte, das Bild wieder loszuwerden, wusste jedoch, dass es ihm schwerfallen würde. Vor ihm erstreckte sich die Nacht, und einmal mehr machte sich die Müdigkeit bemerkbar.


      Sie war nur wenige Meter von ihm entfernt. Murphy stellte sich vor, wie er aus dem Wagen stieg, den kurzen Weg hinauflief, die Tür aufschloss und liebevoll empfangen wurde. Oder aber mit einer Ohrfeige. Was immer es wäre – er wollte es gern spüren.


      Er wollte endlich etwas anderes spüren als den Schmerz, in dessen Schatten er das vergangene Jahr zugebracht hatte.


      Ein letztes Mal sah er zu dem Haus hinüber, und glücklichere Erinnerungen verdrängten den Schrecken jenes Gesichts. Er war sich nicht sicher, was ihm lieber war – die Trauer oder der Zorn.


      Entschlossen, nicht weiter darüber nachzudenken, drehte er den Zündschlüssel um.


      Er sah nicht, wie sich die Vorhänge bewegten und seine Frau Sarah aus dem Fenster blickte, als er davonfuhr.


      Als Murphy zu Hause ankam, knurrte ihm der Magen. Er trat über die Schwelle und hängte seine Hausschlüssel an einen der Haken an der Wand. Das Schlüsselbrett hatte Jess ihm zum Einzug geschenkt. Er sah nach, ob sie sich bei ihm gemeldet hatte. Hatte sie nicht. Was bestimmt bedeutete, dass sie jeden Augenblick auftauchen würde.


      Er war unruhig, das war er schon seit Stunden. Es dauerte eine Weile, ehe er begriff, was es war.


      Er hatte ein schlechtes Gewissen. Weil er Rossi zuvor derart angefahren hatte. Vor lauter Erschöpfung hatte er viel zu überreizt auf ihre Besorgtheit reagiert. Dabei brauchte er sie an seiner Seite, ganz besonders jetzt. Er kramte sein Handy hervor und rief ihre Nummer auf.


      »Laura?« Im Hintergrund war laute Musik zu hören – nach dem Basswummern aus dem Handy zu urteilen Discomusik. Murphy hielt den Apparat ein Stück von seinem Ohr weg. »Können Sie mich hören?«


      »Einen Augenblick, Sir …«


      Murphy wartete einen Moment, während Laura sich von dem Lärm entfernte.


      »Ist es jetzt besser?«


      »Ja«, antwortete Murphy. »Es ist wohl gerade schlecht …«


      »Nein, überhaupt nicht. Was ist passiert?«


      Mit der freien Hand strich Murphy sich über den Bart, während er im Wohnzimmer auf und ab wanderte. »Nichts, ich wollte mich nur für vorhin entschuldigen. Ich hätte Sie nicht derart anblaffen dürfen. Sie machen einen guten Job.«


      »Oh. Danke.«


      »Wir müssen morgen früh die Liste der Universitätsmitarbeiter in Angriff nehmen. Darauf sollten wir uns konzentrieren«, fuhr Murphy fort.


      Im Telefon waren laute Stimmen zu hören, und dann: »Definitiv, Sir.«


      »Wo stecken Sie, Laura?«


      »Ach, nirgends … Hören Sie, ich muss auflegen. Bis dann.«


      Murphy starrte auf das Display hinab. Sie hatte das Gespräch beendet, noch ehe er die Möglichkeit gehabt hatte, irgendetwas zu erwidern.


      Merkwürdig.


      Er schob den Gedanken beiseite. Irgendetwas musste er essen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, sein Tiefkühlfach zu durchforsten. Er schnappte sich den Flyer eines Lieferservices aus der Küche und rief dort an. Setzte sich vor den Fernseher, um die Wartezeit zu überbrücken.


      Sein Gehirn ließ ihm einfach keine Ruhe. Permanent tauchten Bilder auf und verschwammen ineinander. Möglichkeiten, Fragen.


      Dann riss die Türklingel ihn aus seinen Gedanken.


      »Hi, Bär.«


      »Oh, Jess, dich hab ich ja gar nicht erwartet.«


      Jess wippte auf ihren Absätzen auf und ab. Das glänzende kastanienbraune Haar fiel ihr offen über die Schultern. »Ich dachte, ein bisschen Gesellschaft könnte dir vielleicht guttun. Außerdem hast du Sky und ich nicht.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte in einer flüchtigen Umarmung den rechten Arm um ihn. Murphy ließ sie vorbei, als sie Mütze, Schal, Handschuhe und Mantel in einer einzigen Bewegung von sich auf den Flurboden warf und im Wohnzimmer verschwand.


      »Du könntest dir zumindest ein kleines bisschen Mühe geben, Ordnung zu halten, hörst du?«, rief Murphy ihr hinterher, während er ihre Habseligkeiten an die Garderobe hängte.


      »Scheiß drauf. Es ist schweinekalt draußen. Nicht, dass du das bei deinen Fettpolstern bemerken würdest. Könntest du nicht wenigstens die Heizung ein bisschen aufdrehen?«


      Murphy seufzte. »Das ist kein Fett, ich bin nur von Haus aus breit gebaut.« Trotzdem stellte er den Thermostat höher. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wann Jess zuletzt einen ihrer Besuche angekündigt hatte, kam aber zu keinem Ergebnis.


      Er durchquerte das Wohnzimmer, wo Jess bereits die Highheels von den Füßen gekickt und es sich mit untergezogenen Beinen auf dem Sessel neben der Heizung bequem gemacht hatte.


      »Wo ist denn dein Peter?«, rief er ihr aus der Küche zu.


      »Bei irgendeinem Freund oder so. Ich sag dir, dieses Kind wird von Tag zu Tag anstrengender.«


      »So etwas nennt sich Teenager. Erinner dich nur daran, als wir jünger waren.«


      »Gott, ich hoffe, so schlimm ist er nicht!«


      Die Beziehung der beiden war allen ein Rätsel. Jess war auf ihre ganz eigene Art attraktiv und mit einem gesunden Selbstbewusstsein gesegnet. Volles kastanienbraunes Haar – nur Murphy wusste, dass sie bei der Farbe ein wenig trickste. Perfekte Kurven, gebräunte, weiche Haut.


      Und trotzdem hatte er in den mehr als zwanzig Jahren, die sie einander inzwischen kannten, nie mehr von ihr gewollt als Freundschaft. Er wusste, dass es ihr genauso ging.


      Seit ihr Sohn auf die Welt gekommen war, war sie fast durchweg alleinerziehend gewesen. Auf keinen ihrer Partner hatte sie sich wirklich mehr einlassen wollen. Sie hatte Murphy gegenüber mal erwähnt, dass sie die Dinge nicht unnötig verkomplizieren wolle, aber er war sich nicht sicher, ob das die ganze Wahrheit war. Vermutlich spielte Angst eine genauso große Rolle dabei wie alles andere auch.


      »So, Klageweib.« Er kam wieder zurück ins Wohnzimmer. »Was führt dich hierher? Ich hatte übrigens gerade Pizza bestellt.«


      »Mit Fleisch drauf?«


      »Ja.«


      »Gott sei Dank, ich bin nämlich am Verhungern!«


      Als die Pizza endlich da war, bekam Murphy bereits das zweite Stück nur mit Mühe herunter. Er war nicht halb so hungrig, wie er vermutet hatte.


      »Ich hab diese Woche einen Fall auf den Tisch bekommen – das glaubst du einfach nicht«, sagte Jess und klaubte aus der Pizzaschachtel eine Peperoni heraus, die Murphy von seinem Stück gezupft hatte. »Irgendein Typ, der ein Wettbüro überfallen wollte. Stiefelte mit einer Sturmhaube auf dem Kopf einfach dort hinein und tat so, als hätte er was unter der Jacke.«


      »Und?« Murphy nahm noch einen Bissen. Vielleicht kam der Hunger ja mit dem Essen zurück.


      »Na ja, seine eigene Mutter arbeitet dort.«


      »Du machst Witze!«


      Jess musste lachen. »Nein, im Ernst. Er hat wirklich versucht, den Laden auszurauben, in dem seine Mutter jobbt. Er stellt sich also vor den Schalter und will das Geld. ›Mark, mein Junge, was soll der Scheiß?‹, sagt sie nur, und er: ›Tut mir leid, Mum‹, und haut wieder ab. Ein Haufen Zeugen, und er plädiert auf nicht schuldig – und ich muss ihn da raushauen. Manchmal frage ich mich, warum ich diesen Job immer noch mache.«


      Jess hatte sich erst spät an der Universität eingeschrieben, dann aber alles gegeben und war mit dreißig Rechtsanwältin geworden. Murphy war bei ihrer Abschlussfeier dabei gewesen und hatte sich für seine Freundin gefreut wie ein Schneekönig – sie beide standen für zwei Erfolgsgeschichten aus einer Sozialsiedlung, die ansonsten nicht mit allzu vielen aufwarten konnte.


      »Warum bist du denn nun hier?«, fragte er zwischen zwei Bissen.


      »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


      »Es geht mir gut. Besser.«


      »Wie lange kennen wir uns jetzt schon? Seit wir sechzehn waren und unten an der Speke Parade rumgehangen sind und billigen Cider in uns reingekippt haben. Ich kenne dich. Und dir geht es nicht gut. Du siehst fix und fertig aus. Du hast seit Tagen nicht geschlafen. Seit dem ersten Mord.«


      »Ich muss mich einfach nur wieder an den normalen Ablauf gewöhnen, das ist alles. Es ist schon eine Weile her seit meinem letzten Mord.«


      »Seit letztem Jahr.«


      Murphy stand auf und verzog sich hinter die Küchentheke. Im Vorbeigehen nickte er Jess wortlos zu. Er nahm ein Glas aus dem Schrank und goss sich Wasser ein.


      »Ich hab gehört, was heute passiert ist. Vor der Presse.«


      Murphy gab ein Brummen von sich. »Alles Blutsauger.«


      »Sie haben das Phillips-Mädchen erwähnt …«


      »Haben sie. Daran muss ich mich wohl gewöhnen.«


      »Was ist damals passiert?«


      »Das hab ich dir doch schon erzählt.«


      »Nicht ausführlich.« Jess war ihm in die Küche gefolgt. Sie hatte einen Klecks Tomatensoße am Kinn. »Dieser Stalker hat sie umgebracht, war’s nicht so? Was hättest du denn tun sollen?«


      Murphy trank das halb volle Wasserglas mit einem Zug leer. »Ich hab’s versaut. Ich hätte das alles viel ernster nehmen müssen, als sie damals aufs Revier gekommen ist.«


      »Du hast mit ihr gesprochen?«


      »Ja, sie tauchte eines Tages bei uns auf und war in einem desolaten Zustand. Hat sich die Augen ausgeheult, das kannst du dir nicht vorstellen. Ich war eigentlich nur zufällig unten am Empfang. Hab versprochen, ihr zu helfen. Aber das konnte ich nicht.«


      Jess tippte sich an die Unterlippe. »Wann war das? Ein paar Wochen nach der Beerdigung?«


      »In etwa.«


      »Und sie hatte da schon Anzeige erstattet?«


      »Natürlich.«


      »Dann verstehe ich nicht, warum ausgerechnet du dir Vorwürfe machst. Wie kam diese Zeitung überhaupt drauf, deinen Namen ins Spiel zu bringen?«


      Murphy zuckte mit den Schultern. »Wie sie eben heutzutage so drauf kommen. Sie befragen die Familien und wühlen im Dreck, nur um die Auflage zu erhöhen. Ich war ein paar Wochen zuvor gerade erst in den Nachrichten gewesen, da haben sie eben die Verbindung gezogen.«


      »Sprichst du je mit irgendjemand anderem darüber als mit mir?«


      »Kein Bedarf.« Murphy schob sich an ihr vorbei und ging zurück zum Sofa.


      »Natürlich ist da Bedarf! Bär, kein Mensch kommt so einfach mit einer solchen Geschichte klar. Du brauchst Hilfe.«


      »Blödsinn.« Murphy nahm sich noch ein Stück von der halb aufgegessenen Pizza und biss hinein.


      »Hast du inzwischen mit Sarah gesprochen?«, fragte Jess und ließ sich wieder auf den Sessel plumpsen.


      Murphy warf einen Blick auf das einzige Foto, das sein Wohnzimmer zierte. Sie alle vier, gemeinsam, lächelnd.


      »Nein«, antwortete er. »Ebenfalls kein Bedarf.«


      Jess schüttelte den Kopf. »Früher oder später wirst du mit ihr sprechen müssen. Das bist du ihr schuldig.«


      »Bin ich das? Meinst du wirklich?«


      »Es war nicht ihre Schuld«, antwortete Jess und streckte die Beine von sich. »Sie hat nichts davon gewusst.«


      »Willst du mich verarschen? Du kennst ihre Geschichte. Weißt du, ob sie wieder drauf ist?«


      Jess sprang auf. »Glaubst du wirklich, ich würde dich darum bitten, mit ihr zu sprechen, wenn sie wieder rückfällig geworden wäre?«


      Murphy wich ihrem Blick aus. »Ich weiß ja nicht … Wie kommt es überhaupt, dass du auf einmal so gut auf sie zu sprechen bist?«


      »Weil sie ebenfalls jemanden verloren hat. Und weil es sonst niemanden gibt, der ihr zur Seite steht.«


      Murphy seufzte. »Ich spreche mit ihr. Ich brauche eben nur noch ein bisschen, okay?«


      Jess nickte. »Gut. Aber noch mal zu diesem Fall …«


      »Es geht mir gut«, fiel Murphy ihr ins Wort.


      »Nein, tut es nicht, verdammte Scheiße!« Ihre Stimme hallte von den Wänden wider. »Du arbeitest an einem Mordfall, aber dein Kopf ist ganz woanders. Seit bald einem Jahr … Was ja auch verständlich ist …« Mit der rechten Hand auf der Hüfte stand sie da und starrte unerbittlich auf ihn hinab. Mit der Zeit hatte er sich an diesen Blick gewöhnt.


      Murphy schluckte und griff nach seinem Wasserglas. »Ich will nicht mit irgendeinem Fremden darüber sprechen, was passiert ist.«


      »Du hast auch mit mir nicht darüber gesprochen.«


      »Was soll ich denn auch sagen, Jess?«, fuhr er auf. »Meine Eltern sind gestorben, sie wurden … Sie sind gestorben, okay?«


      »Das ist es doch gerade, Bär. Sie sind nicht einfach im Schlaf gestorben. Sie wurden umgebracht, sie wurden ermordet, und du hast sie …«


      Murphy stand abrupt auf. »Hör auf. Ich will jetzt verdammt noch mal nicht darüber reden, kapiert?«


      »Du wirst darüber reden müssen, sonst wird es dich irgendwann auffressen. Ich kenn dich doch. Du kannst das alles nicht einfach für immer runterschlucken. Du musst es rauslassen.«


      »Aber nicht jetzt.«


      »Meinetwegen.« Resigniert schlug sie sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Wenn du keine Hilfe annehmen willst, verschwende ich besser nicht mehr meine Zeit. Aber denk daran: Ich war für dich da, nachdem es passiert ist, ich war immer für dich da. Und daran wird sich auch nichts ändern, selbst wenn du mich nicht an dich ranlassen willst.« Sie stapfte aus dem Wohnzimmer und tauchte eine Minute später in ihren Mantel gehüllt wieder auf.


      »Du musst noch nicht gehen, Jess«, sagte Murphy und machte einen Schritt auf sie zu.


      Sie wich zurück und drehte ihm den Rücken zu. »Oh doch, sonst versuche ich noch, dir ein bisschen Verstand einzuprügeln. Du weißt, wie du mich erreichen kannst.«


      Und mit diesen Worten ließ sie Murphy allein in seinem Wohnzimmer stehen.


      In seinem Haus, das mit dem Blut seiner Eltern bezahlt worden war. Er drehte sich um und starrte an die Wand.


      Sie waren fort.
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      Dienstag, den 29. Mai 2012


      Acht Monate zuvor


      Seine Hand schob die Wohnzimmertür auf, als hätte sie keine Verbindung mehr zu seinem Körper. Alles um ihn herum schien ihm zuzuschreien, dass er stehen bleiben sollte. Er wusste, was ihn hinter dieser Tür erwartete, und trotzdem konnte er sich nicht zurückhalten.


      Alles war rot.


      Er machte einen Schritt über die Schwelle. Auf die Wand waren Wörter geschmiert, aber noch las er sie nicht. Stattdessen richtete sich seine Aufmerksamkeit auf die Mitte des Wohnzimmerbodens, wo normalerweise der Couchtisch stand.


      Seine Mutter war immer stolz auf ihr Zuhause gewesen. Sie hatte Stunden damit zugebracht, es schön einzurichten. Was er jedoch jetzt vor sich sah, war Unordnung. Chaos. Der Fernseher lag kopfüber in der Ecke, die Sofakissen waren zur Seite geworfen worden. Dem Couchtisch fehlte ein Bein. Umgekippt lag er in der hinteren Ecke. Die Porzellanfigürchen vom Kaminsims lagen zerschmettert und kaputt in der Feuerstelle.


      Seinen Vater sah er zuerst. Sein Gesicht war blutüberströmt, und er lag auf dem Rücken, einen Arm zur Seite ausgestreckt, den anderen quer über der Brust. Sein weißes Hemd hatte eine seltsam erdige, rote Farbe angenommen. Er konnte Löcher erkennen, durch die irgendetwas hindurchgefahren und in seinen Bauch und in die Brust eingedrungen war.


      Allmählich wurde ihm bewusst, was er vor Augen hatte. Seinen Vater, der immer mit ihm vor dem alten Plattenspieler gesessen und ihm Oldies vorgespielt hatte, der ihn alle paar Tage angerufen hatte, um zu fragen, wie es ihm gehe. Der sich mit ihm alte Marx-Brothers-Filme angesehen hatte, als er noch klein gewesen war. Dieser Mann war nicht mehr da – und alles, was er selbst noch tun konnte, war wie versteinert dazustehen und den leblosen Körper seines Vaters anzustarren.


      Seine Mutter erblickte er weiter hinten in der Nähe der Schiebetür, die sie eingezogen hatten, um das Wohn- vom Esszimmer zu trennen. Sie saß aufrecht da, die Arme hingen an ihren Seiten hinab, und der Kopf war nach vorn gekippt. Sie hatte einen Schuh verloren, der jetzt in einer Blutlache zu ihren Füßen lag. Graue Haarsträhnen verhinderten, dass er ihr Gesicht sah. Für den Bruchteil einer Sekunde redete er sich ein, dass es vielleicht gar nicht sie war – dass es nicht seine Mutter war. Doch er kannte die Wahrheit bereits.


      Er konnte sich nicht rühren. Konnte nicht atmen. Dann wurde ihm bewusst, dass seine Hände unkontrolliert zitterten. Das Heulen von Sirenen drang immer lauter durch die Wohnzimmerfenster. Er hob den Blick und starrte auf die Wand über dem Sofa, genau gegenüber dem Kamin. Drei Wörter waren dort mit dem Blut seiner Eltern hingeschmiert worden. Er konnte sogar die Blutspuren sehen, die von den Leichnamen über den Teppichboden und das Sofa zur Wand hinauf verliefen. Drei Wörter.


      Sie gehörte mir.

    

  


  
    
      


      Experiment zwei


      Der Soundtrack zum Albtraum ihres Lebens war ein anderer geworden. Die erdrückende Stille, die herrschte, wenn sie gerade einmal nicht unruhig schlief, war ersetzt worden durch Schreie.


      Ohrenbetäubende, markerschütternde Schreie.


      Zuerst hatte sie geglaubt, dass sie selbst es wäre. Es hatte ein paar Sekunden gedauert, bis sie begriffen hatte, dass ihr Mund geschlossen war.


      Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie sogar einzelne Wörter verstehen. Aber es bestärkte sie auch in ihrer Überzeugung, wie dick die Tür war, die sie von der Außenwelt trennte.


      Womöglich hatte er noch jemanden hier heruntergebracht. Sie war sich beinahe sicher. Vielleicht einen Ersatz für sie? Möglicherweise gab sie ihm nicht, was er sich von ihr erwartete?


      Sie wusste nicht mehr, wie lange sie schon hier unten war. Hätte nicht sagen können, wie oft sie schon eingeschlafen war. Nicht, dass sie viel hätte schlafen wollen – wenn sie nicht gerade von draußen, von einem normalen Leben träumte, waren ihre Träume von vollkommener Dunkelheit erfüllt. Sie wusste nicht, was schlimmer war.


      Sie hatte versucht, mit der anderen Person, die sich hier unten befand, Kontakt aufzunehmen, aber keine Reaktion erhalten. Irgendwann hatte sie es wieder aufgegeben, wollte ihre Kräfte schonen.


      Soll doch jemand anderes hier unten verrotten, dachte sie. Sie horchte in sich hinein und versuchte herauszufinden, ob sie auch nur den Hauch eines schlechten Gewissens verspürte. Nichts dergleichen. Sie wollte nur noch raus. Und wenn das mit sich brachte, dass irgendjemand anderes ihren Platz einnahm, dann war das eben so.


      Es spielte ohnehin keine Rolle mehr. Ihre Zeit war gekommen. Sie hatte wieder und wieder darüber nachgedacht, bis der Plan endlich Gestalt angenommen hatte. Sie schloss die Augen und vergegenwärtigte sich noch einmal jeden einzelnen Schritt. Spulte den Plan in ihrem Kopf in Zeitlupe ab, sodass ihr jeder noch so winzige Augenblick als einzelnes Bild vor Augen trat. Sie durfte sich keinen Fehler erlauben.


      Unwillkürlich rieb sie sich die Hände. In ihren Fingern zuckte der Puls. Ihr Herz schlug hart gegen ihren Brustkorb. All die nervöse Energie, die durch sie hindurchrauschte, als sie sich noch einmal bewusst machte, was ihr gleich bevorstand. Der kleinste Fehler, und sie war tot. Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Bis heute war sie die gefügige Gefangene gewesen, die in ein Loch gesperrt worden war und aß und trank wie ein Vorzeigehäftling. Doch jetzt war damit Schluss. Sie konnte es nicht länger ertragen. Es war an der Zeit.


      Schritte. Das Klackern von Absätzen, die die Treppe herunterkamen. Jeder Schritt von Schreien untermalt, die immer lauter zu werden schienen. Sie stellte sich an die Tür und lauschte.


      Die Schritte hielten auf der anderen Seite inne, und dann war da nur wenige Zentimeter von ihr entfernt ein Geräusch, das sie nicht einordnen konnte.


      Auf einmal hörte das Schreien auf. Völlig unerwartet. Es war endlich wieder still, und für einen kurzen Moment genoss sie es in vollen Zügen.


      Sie zwang sich, von der Tür zurückzutreten. Atmete tief ein, hielt die Luft einen Moment lang an und ließ sie dann ganz langsam wieder entweichen.


      Dann drehte sie sich zu der Tür um. Ballte die Fäuste, damit ihre Hände aufhörten zu zittern. Und wartete.


      Er näherte sich der Tür, hinter der sein Experiment auf ihn wartete. Erlaubte sich ein kleines Lächeln. Sein Experiment. Er verspürte immer noch einen Schauder der Erregung, wenn er daran dachte, was er vollbracht hatte. Der Schlüssel zu allem war Geduld. Und er hatte einen langen Atem. Das durfte er nur nicht vergessen. Er lernte immer noch dazu, jeden Tag. Brachte ihr Essen und hoffte, dass sie es aß. Überprüfte, ob alles in Ordnung war, damit sie ihm nicht entkommen konnte. Machte die Luke auf und ließ nur einen schmalen Lichtstreifen zu ihr hinein. Sprach sie nie an, sonst würde er wieder ganz von vorn anfangen müssen.


      Nach all dem zu urteilen, was er auf dem Bildschirm sehen konnte, machte sich die Isolation bei ihr allmählich bemerkbar. Sie führte Selbstgespräche, ziemlich häufig sogar. Sie schlief mehr und öfter, aber unruhig, und wachte immer wieder auf, aber immerhin: Sie schlief.


      Sie war jetzt seit fünf Tagen dort unten. Eine ganze Arbeitswoche lang. Aber das war noch gar nichts.


      Er hatte sie so oft, wie er nur konnte, beobachtet und darauf gewartet, dass sich sein schlechtes Gewissen meldete, weil er ihr all das antat.


      Doch es hatte sich immer noch nicht bemerkbar gemacht.


      Diese Erfahrung würde sie für immer in sich tragen, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Die Folgen dieser Erfahrung waren es, die ihn am meisten interessierten.


      Würde sie für immer Angst vor der Dunkelheit haben?


      Würde er sie je freilassen, um das herauszufinden?


      Er hatte seinen Plan immer noch nicht zu Ende gedacht.


      Die Relevanz dessen, was er hier tat. Darauf musste er sich konzentrieren.


      Vor der Tür blieb er stehen. Zog den Schlüssel aus der Tasche und öffnete das Schloss vor der Luke. Sie ging nach außen auf und gab ein gerade so großes Fenster frei, dass er sie im Auge behalten konnte, wenn es nötig war. Weit und hoch genug, dass sein Kopf und seine Schultern zu sehen waren. Die Tür hatte er eigenhändig gebaut – aus einem alten, schweren Ding, das er in etwas gänzlich anderes verwandelt hatte. Bevor sie gekommen war, hatte er im Keller Stunden damit zugebracht, um sicherzustellen, dass sie seinen Anforderungen standhielt.


      Er zog den Schlüssel aus dem Schloss, steckte ihn wieder in die Tasche und zog die Luke auf. Die Atmosphäre vor der Tür veränderte sich, als die Dunkelheit durch die Öffnung strömte und den Geruch von Hoffnungslosigkeit und Angst mit sich brachte. Bei dem Gedanken, selbst dort drinnen zu sein – alleine, mit nichts als seinen Gedanken, die ihn bei Sinnen hielten –, schauderte er unwillkürlich.


      Er griff nach der Essenstüte und der Wasserflasche zu seinen Füßen, atmete tief durch und streckte seine Hand durch die Luke. Gleich würde er das Essen fallen lassen.


      Da schoss aus der Finsternis eine Hand hervor und schloss sich um sein Handgelenk. Er winselte, als sich Fingernägel in sein Fleisch bohrten, und sein Daumen wurde nach hinten gerissen, als er versuchte, sich zu befreien.


      Schmerz schoss seinen Arm hinauf, als sich die nadelspitzen, langen, ausgewachsenen Fingernägel durch seine Haut drillten.


      In nicht einmal einer Sekunde war es aus der Finsternis gekommen und ließ ihn nicht mehr los.


      Er wusste, dass die Luke zu groß gewesen war.


      Die Schritte hielten vor der Tür inne. Sie versuchte, die Augen auf einen Punkt auszurichten, aber allein der Instinkt trieb sie an, der Sehsinn hatte sie längst verlassen. Sie wartete nur mehr auf das Geräusch.


      Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen.


      Fünfeinhalb Sekunden.


      Sie sah, wie die Luke aufging. Sie wartete auf den richtigen Moment, und dann geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hatte. Von oben kam mehr Licht. Sie konnte ein bisschen was sehen. Eine Hand, die irgendetwas hielt, schob sich in ihr Blickfeld.


      Sie zögerte keinen Augenblick. Sie schlug zu und presste sich hindurch.


      »Nein! Nein!«


      Das hätte nicht passieren dürfen. Sie hatte sich an seinem Arm festgehalten, als er einen Satz zurück gemacht hatte, und sich durch das Loch gewunden wie eine Schlange. Sie war aufgesprungen, hatte die Arme ausgestreckt und versucht, ihm die Krallen entgegenzuschlagen. Er war zurückgewichen und hatte ihr ins Gesicht geschlagen.


      »Stopp!«, hatte er gerufen, als er rückwärtsgefallen war. »Das nützt dir gar nichts!«


      »Fick dich!«, schrie sie und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Und dann ging sie wieder auf ihn los.


      Er bekam ihren Arm zu fassen, als sie sich nach ihm ausstreckte, und verdrehte ihn ihr hinter dem Rücken, warf sie zu Boden, ihre Knie schlugen hart auf dem Estrich auf, und er spürte, wie die Kraft sie verließ. Sie keuchte laut, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, aber er ließ nicht los, drehte sie noch mal zur Seite und drückte sie wieder auf den Boden.


      »Stopp!«, presste er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Hör auf damit! Du kommst jetzt mit, du darfst nicht raus. Du gehörst mir.«


      Sie spuckte ihm ins Gesicht und lachte höhnisch, als er angeekelt zurückwich. Er spürte, wie der Speichel an seiner Wange hinuntertriefte.


      Mit dem Ärmel wischte er ihn sich aus dem Gesicht und fauchte sie an: »Verdammte Nutte, ich bring dich um, hast du mich verstanden? Ich bring dich um!«


      Er warf sich ihr entgegen, doch diesmal war sie darauf gefasst. Als er einen Satz nach vorne machte, um sich auf sie zu stürzen, holte sie tief Luft und rammte ihm das Knie in die Körpermitte. Direkt in den empfindlichsten aller Körperteile. Sie brüllte vor Anstrengung, und ihr Schrei gellte durch den ganzen Keller.


      Er heulte auf, fiel nach hinten, und sein Kopf knallte gegen die Wand neben der Tür zu ihrem Verlies. Er schloss halb die Lider, und dann wurde ihm schwarz vor Augen.


      Das Letzte, was er sah, ehe er bewusstlos wurde, war Experiment zwei, das von ihm weg und auf die Treppe zustürzte.


      »Hilfe …«


      Sie drehte sich nicht noch mal um. Mühsam hielt sie sich auf den Beinen und atmete schwer, als sie die Treppe hinaufrannte, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, wohin sie führte. Nicht einmal, als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, sah sie noch einmal zurück.


      Sie dachte auch nicht darüber nach, dass ihr der Mann dort unten vage bekannt vorgekommen war, auch wenn sie sein Gesicht nicht genau zu sehen bekommen hatte.


      Sie erreichte die Haustür und griff nach dem Türknauf. Plötzlich war sie sich sicher, dass er verschlossen sein würde. Doch er ließ sich drehen, sie stolperte über die Schwelle, und der schlagartige Lichtwechsel brannte in ihren Augen.


      Langsam stemmte sie sich wieder auf die Beine. Sie musste weg von hier. Fliehen.


      Da hörte sie es von unten herauf – das Gleiche, was in den vergangenen Stunden bereits ihr Verlies durchdrungen hatte.


      Schreie, Hilferufe. Und sie waren jetzt lauter. Sie stand wie versteinert auf der Schwelle mit dem Rücken zu dem Keller, zu dem Haus, in das sie Tage zuvor verschleppt worden war. Oder waren es Wochen? Sie hatte keine Ahnung.


      Sie konnte sich nicht bewegen. Sie war wie auf der Stelle festgefroren. Ihre Atmung wurde flacher und immer schneller, als das Adrenalin langsam aus ihren Adern wich.


      Sie konnte sie nicht dort unten zurücklassen. Bis sie Hilfe gerufen hätte, wäre er mit ihr geflohen – oder Schlimmeres …


      Sie musste umkehren.
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      Mittwoch, den 30. Januar 2013


      Tag vier


      Im Stau vor der Tunneleinfahrt hörte Murphy die Nachrichten. Auf Radio City wurde von nichts anderem gesprochen als von den beiden Studentinnen, die in den vergangenen Tagen tot aufgefunden worden waren. Sie beherrschten inzwischen die Titelseiten – auch die der Liverpool News, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag.


      Dieses verdammte kleine Arschloch Graves hatte über ihn berichtet. Über seinen Wutausbruch bei der gestrigen Pressekonferenz. Aus den Fernsehberichten mochte er herausgehalten worden sein, aber Stephens hatte es nicht verhindern können, dass er auf der Titelseite dieses Revolverblatts gelandet war.


      Murphy wusste nicht, worauf er wütender war – auf den Mistkerl, der sich auf seine Rolle in der Mordermittlung eingeschossen hatte, oder auf sich selbst, weil ihm so schnell der Kragen geplatzt war.


      Das war gelogen. Er wusste genau, wen er mehr verabscheute.


      Das Liverpool Echo würde nicht mit der gleichen Geschichte aufmachen, das war klar. Dort hatten sie zumindest einen Hauch mehr Respekt. Ebenso bei der Post. Er hoffte inständig, an den Gerüchten war etwas dran, dass die Liverpool News sich nur mehr ein paar Monate über Wasser halten konnte. Und tschüss, Drecksblatt.


      Die Wagen vor ihm bewegten sich ein paar Zentimeter vorwärts. Unwillkürlich tat er es ihnen gleich. Seine Hände und Füße arbeiteten von alleine, sein Gehirn war mit anderen Dingen beschäftigt.


      Mit einer Liste der Aufgaben, die sie bereits erledigt hatten, und mit der Suche nach dem Fehler, den sie möglicherweise begangen, dem Detail, das sie übersehen hatten. Die Ereignisse hatten sich überschlagen, und sie hatten sich nur an wenigen Hinweisen entlanghangeln können. Rossi und er standen gewaltig unter Druck.


      Da warf die Titelseite eines Schmierblatts, das ihn als »instabil« bezeichnete, bestimmt kein allzu gutes Licht auf DCI Stephens. Während er noch darüber nachdachte, dass sie ihn beim Superintendent in Schutz nehmen würde, meldete sich sein schlechtes Gewissen.


      Dreißig Minuten später war er endlich im Revier angekommen. Rossi empfing ihn an der Tür.


      »Ich hab gestern Abend mit Rebecca gesprochen«, eröffnete sie ihm. »Mit der Freundin von Will Ryder. Sie hat zugegeben, dass das Alibi erstunken und erlogen war.«


      »Im Ernst? Und Sie dachten, das wäre keine entscheidende Information? Sie hätten mich sofort davon in Kenntnis setzen müssen!«


      »Denken Sie wirklich immer noch, dass er irgendetwas mit der Sache zu tun hat?«


      Murphy überlegte kurz, wägte ihre Alternativen ab und fasste dann einen Entschluss. »Ich denke, dass wir ihn uns genauer ansehen sollten. Ich spreche mal mit Brannon.«


      Rossi verdrehte die Augen. »Und was tun wir in der Zwischenzeit?«


      »DC Harris hat die Namen sämtlicher Mitarbeiter der Universität zusammengestellt«, erwiderte Murphy. »Die haben jetzt oberste Priorität. Dann kommen die Studenten. Wir nehmen uns zuerst diejenigen vor, die schon mal wegen irgendeines Gewaltdelikts aktenkundig geworden sind. Danach sämtliche anderen Delikte. Und dann all diejenigen, die auf andere Weise mit der Polizei in Berührung gekommen sind – seien es Beschwerden von Nachbarn oder weiß der Teufel.«


      »Wie viele Kollegen stehen uns zur Verfügung?«


      Murphy trank seinen Kaffee aus, und das Koffein jagte ihm einen kurzen Schauder durch den Körper. »Das werden wir gleich herausfinden. Ich hab in fünf Minuten einen Termin bei der Chefin.«


      An der Universität waren über viertausend Angestellte beschäftigt, was Murphy für mehr als unverhältnismäßig hielt, bis er erfuhr, dass sie es mit fünfundzwanzigtausend eingeschriebenen Studenten zu tun hatten.


      »Das wird uns den ganzen Tag kosten. Die ganze Woche, um genau zu sein«, brummelte er über seinen dritten Kaffee des Tages hinweg.


      Rossi streckte sich.


      Murphy hatte Brannon auf Will Ryder angesetzt, was den Fettarsch über alle Maßen zu befriedigen schien. Wahrscheinlich rechnete er damit, dass dies der erste Schritt in Richtung einer Beförderung war.


      Murphy musste sich zusammenreißen. Er fütterte das Computersystem mit Namen und hoffte darauf, irgendeinen Treffer zu landen, um sie dann verschiedenen Stapeln zuzuordnen. Eigentlich hatte er diese Aufgabe delegiert, half aber mit, um nicht Däumchen drehen zu müssen. Herumzusitzen und darauf zu warten, dass irgendwas passierte, führte lediglich dazu, dass er seinen trüben Gedanken nachhing.


      Bislang hatten sie niemanden ausfindig machen können, der sich irgendetwas hätte zuschulden kommen lassen. Er nahm an, die Universität hatte für die Einstellung ihrer Mitarbeiter entsprechende Regelungen, aber er wollte trotzdem auf Nummer sicher gehen.


      Sein Telefon klingelte.


      »Murphy?«


      »Hier ist Houghton. Ich hab gerade die Laborergebnisse Ihres ersten Opfers auf den Tisch bekommen.«


      Murphy griff nach einem Kugelschreiber. »Schießen Sie los.«


      »Lysergsäurediethylamid – kurz: LSD – positiv. Eine ordentliche Dosis.«


      »Alles klar. Dann stimmte also, was in dem Brief stand.«


      »Davon ist auszugehen, ja. Doch wie ich bereits vermutete, ist das Opfer nicht daran gestorben. Das wäre mehr als unwahrscheinlich gewesen. Nein, die Todesursache war Ersticken.«


      Murphy kaute auf dem Kugelschreiber herum. »Wirklich merkwürdig …«


      »Ich muss los. Ich dachte nur, ich sage Ihnen schnell Bescheid.«


      »Danke.«


      Murphy legte das Headset ab. »Bei unserem ersten Opfer ist LSD nachgewiesen worden«, sagte er über den Schreibtisch hinweg zu Laura.


      »Dann können wir da also schon mal ein Häkchen machen. Die Briefe sind echt.«


      Seufzend strich sich Murphy über den Bart. »Scheiße.«


      »Das kann man wohl sagen.«


      Eine geschlagene Stunde später saß Murphy über einem Namen und grübelte angestrengt darüber nach. In irgendeinem Zusammenhang hatte er ihn schon mal gehört. Robert Barker. Sachbearbeiter in der Psychologischen Fakultät.


      Irgendwoher kam er ihm bekannt vor. Der Mann tauchte nur ein einziges Mal in ihrem System auf. Eine Exfreundin hatte Anzeige gegen ihn erstattet, sie aber kurz darauf wieder zurückgezogen.


      Irgendetwas klingelte bei diesem Namen, aber er konnte ihn einfach nicht zuordnen. Es war zu lange her. Zu viele Namen und Gesichter über all die Jahre.


      Dann kam einer der DCs, die er mit der Überprüfung des Universitätspersonals beauftragt hatte, atemlos vor Aufregung auf ihn zugestürmt.


      »Colin Woodland. Er hat eine regelrechte Anzeigenhistorie. Ist wegen sexueller Handlungen eingefahren, aber unter bestimmten Auflagen wieder freigekommen. Nur eine einzige Anzeige hat zu einer Anklage geführt.«


      Rossi rief seinen Eintrag im Register auf. »Zehn Jahre ist das her. Er ist einer Zwanzigjährigen in einem Club auf die Pelle gerückt. Hat versucht, sie zu küssen. Als sie sich wehrte, hat er sie an die Wand gedrückt und sie betatscht.« Sie kicherte. »Daraufhin hat sie ihm das Knie in die Weichteile gerammt, und er ging zu Boden. Ein Türsteher hatte das Ganze beobachtet und warf ihn raus. Sieht so aus, als hätte sie es so weit vorangetrieben, wie es eben ging. Zu seiner Verteidigung brachte er hervor, er hätte wohl ihre Signale falsch gedeutet.«


      »Wie lange arbeitet er schon an der Uni?«


      Rossi lehnte sich über den Tisch, angelte nach dem Hefter mit den Namenslisten und blätterte vor bis zu Woodlands Eintrag. »Sechs Jahre. Da tauchte die Anzeige wohl schon nicht mehr auf, weil die Sache schon über ein Jahr zurücklag.«


      »Mr. Woodland hat in Sachen sexueller Belästigung also eine gewisse Historie und bringt es trotzdem fertig, einen Job zu finden, in dem er tagein, tagaus mit jungen Frauen zu tun hat. Ach, polizeiliche Führungszeugnisse sind einfach immer wieder hilfreich.«


      »Allerdings gibt es bei keinem unserer beiden Opfer Anzeichen für sexuelle Gewalt.«


      »Mhm.« Murphy tippte sich mit dem Kugelschreiber ans Kinn. »Aber er hat sie tagelang festgehalten.«


      »Ich rufe in der Uni an. Mal sehen, ob er heute arbeitet.«


      Murphy wandte sich wieder seinem Computer zu. Er wollte nachsehen, was über Colin Woodland sonst noch zu finden war.


      Nur wenige Minuten später hatte Rossi ihr Telefonat beendet. »Er hätte heute früh um zehn bei der Arbeit erscheinen müssen, ist aber immer noch nicht aufgetaucht.« Sie sah auf die Uhr. »Er hat jetzt schon über eine Stunde Verspätung.«


      »Vielleicht hat ihm unser Besuch gestern einen Schrecken eingejagt? Kommen Sie, besuchen wir ihn daheim.«


      Colin Woodland wohnte in einem winzigen Reihenhaus in einer Sackgasse in der Nähe des Stanley Park. Als Murphy gegen die eingelassene Glasscheibe in der Tür klopfte, klapperten die Messingziffern, die darüber die Hausnummer anzeigten.


      Niemand zu Hause.


      Rossi ging zu einem schmalen Pfad hinüber, der hinter der Häuserzeile entlangführte, während Murphy wieder und wieder anklopfte und dabei beinahe mit der Faust die dünne Scheibe durchschlagen hätte. Immer noch nichts. Er stellte sich in das hohe Gras vor dem Vorderfenster, legte die Hände an die Schläfen und versuchte, einen Blick ins Innere zu erhaschen. Die Jalousien waren halb aufgestellt, und drinnen sah alles nach einem ganz normalen Wohnzimmer aus: Der Fernseher war ausgeschaltet, und es lagen auch keine Gegenstände herum, als hätte jemand fluchtartig den Raum verlassen. Ein Couchtisch in der Mitte mit vier Fernbedienungen darauf.


      Vollkommen unauffällig.


      Fünf Minuten später war Rossi wieder da. »Es ist wohl wirklich keiner da.«


      »Sieht ganz danach aus.«


      »Warum sollte er ausgerechnet jetzt das Weite suchen? Er hat uns doch gestern erst erzählt, wie sehr er seinen Beruf liebt. Irgendetwas stimmt doch hier nicht.«


      »Ganz meiner Meinung.« Murphy überlegte, was sie jetzt tun sollten. »Okay, finden wir heraus, ob er Verwandte hat. Irgendjemand weiß vielleicht, wo er hingegangen sein könnte.«


      »Sollten wir nicht hierbleiben für den Fall, dass er wieder auftaucht?«


      Murphy sah auf seine Armbanduhr. Es ging bereits auf dreizehn Uhr zu. »Ich bleibe noch eine Weile hier und versuche es bei den Nachbarn. Da ist ein Sandwich-Laden an der Ecke, ich hätte gern eins mit Thunfischmayonnaise.«


      Rossi verdrehte die Augen und machte sich auf den Weg, und Murphy wandte sich wieder dem Haus zu. Es machte einen trostlosen, verlassenen Eindruck. Die vergilbten Vorhänge hinter den oberen Fenstern. Die verwitterten Fensterrahmen.


      Jetzt schrieb er Häusern schon Charaktereigenschaften zu. Er schüttelte den Kopf und machte sich daran, bei den Nachbarn zu klopfen.

    

  


  
    
      


      Experiment fünf


      Es ging alles ganz schnell.


      Colin Woodland hatte Feierabend und sich nach der Spätschicht in der Bibliothek auf den Heimweg gemacht.


      Heim. In ein leeres Haus, ein leeres Bett. Ein leeres Leben.


      Sein Job war allerdings wirklich ganz in Ordnung. Hübsche Mädchen auf dem Weg ins Erwachsenenleben. Einige von ihnen sorglos, andere wiederum gestresst. Jung und naiv.


      Manche unterhielten sich sogar mit ihm. Baten ihn um Hilfe. Das gefiel ihm.


      Er musste an die zwei Polizisten denken, die ihn aufgesucht hatten. Ihr Besuch hatte ihm zu denken gegeben. Er arbeitete hart, kam den Mädchen zu Hilfe, wenn sie ihn brauchten, und manchmal auch, wenn sie gar nicht ahnten, dass sie ihn brauchten. Er wollte nicht, dass man ihm das wieder wegnahm.


      Der Campus war inzwischen fast menschenleer, nur noch ein paar vereinzelte Studenten waren unterwegs. Er legte ein Lächeln auf für den Fall, dass er irgendjemandem begegnete, den er kannte. Immer den Anschein wahren.


      Als er in eine Seitenstraße einbog, beschleunigte er seine Schritte. Er mochte diese Ecke nicht, ohne das Licht der Straßenlaternen fühlte er sich unwohl.


      Vielleicht sollte er in die Stadt fahren und in den Clubs und Bars nach jemandem Ausschau halten, dem er kürzlich erst behilflich gewesen war. Vielleicht sprang ja die eine oder andere Knutscherei für ihn raus. Das mochten sie, das gab ihnen Selbstvertrauen.


      Er überquerte eine schmale Gasse und zog den Mantelkragen enger, als er den eisigen Wind um seinen nackten Hals spürte.


      Aus dem linken Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, und plötzlich schien die Luft um ihn herum sich zu verändern. Dann fand er sich auf allen vieren wieder, und es schrillte in seinen Ohren. Verwirrt sah er sich um. Die Welt drehte sich, die Häuser fielen in sich zusammen.


      Den zweiten Schlag sah er sogar kommen. Die Gestalt stand genau vor ihm. Dann legte sich ein Arm um seine Kehle.


      Es ging alles ganz schnell.


      Er erwartete, dass ihm das Portemonnaie aus der Hosentasche gezogen würde. Dass ihm der Rucksack abgenommen würde. Seine Gedanken krachten ineinander, während er verzweifelt versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben.


      Es war ein Überfall, natürlich war es das.


      Dann fiel ihm das Atmen immer schwerer, und ihm wurde schwarz vor Augen.


      Allmählich kam er wieder zu sich. Versuchte, die Kopfschmerzen wegzublinzeln, die in seinen Schläfen dröhnten.


      Er konnte sich nicht bewegen. Irgendetwas fixierte seinen Körper auf einer harten Oberfläche. Es fühlte sich an, als würde er in der Luft schweben.


      Er versuchte zu schreien, konnte aber seinen Mund nicht öffnen.


      Nach und nach erinnerte er sich wieder daran, dass er bewusstlos geworden war. Er hatte erwartet, mit dem Gesicht in einer Pfütze wieder zu sich zu kommen, um die acht Pfund dreißig erleichtert, die er bei sich gehabt hatte.


      Das hier hatte er nicht erwartet. Alles, nur das nicht.


      Er befand sich in irgendeinem Zimmer. Versuchte, sich umzusehen, aber sein Kopf wollte ihm nicht gehorchen. Er konnte nur zu dem fleckigen Mauerwerk über ihm hinaufblicken.


      Und dann erschien der Mann über ihm. Er musste ihm zuhören. Konnte seinen Kopf nicht drehen und sich abwenden.


      »Verstehst du, was für eine Rolle du hier einnimmst? Du undankbarer Egoist! Du bist wichtig – vermutlich zum allerersten Mal in deinem Leben! Und alles, was du tust, ist zu heulen und zu klagen.«


      Heulte er etwa? Er konnte sein Gesicht nicht berühren, um es zu überprüfen. Wurde sein Gesicht langsam nass?


      Er schnüffelte, und der Gestank von Feuchtigkeit und Chlorbleiche brach über ihn herein. Er versuchte, etwas zu sagen, aber seine Lippen bewegten sich nicht. Er sah, so gut es ging, nach unten. Irgendetwas aus Plastik lag über dem unteren Teil seines Gesichts.


      »Erbärmlich! Was heute Nacht hier passiert, wird Geschichte schreiben. Dein Name wird immer noch bekannt sein, wenn du selbst schon längst gestorben bist. Mir bedeutest du nichts. Du bist nur Mittel zum Zweck. Ein Körper, ein gefügiger, ein verwertbarer – sonst nichts.«


      Sein Gesicht war nass. Jetzt konnte er es definitiv spüren. Und es gab noch andere Stellen, an denen er Nässe wahrzunehmen glaubte.


      »Wenn du also weiterhin deine Zeit damit vertun willst zu heulen und dich einzupissen – bitte sehr, nur zu. Aber erwarte nicht, dass ich Mitleid mit dir habe. Ich beschere dir eine gewisse Verrufenheit, und du wirfst mir all das wieder vor die Füße. Dabei solltest du mich anflehen, das hier tun zu dürfen, zu einer landesweiten Berühmtheit zu werden. Das wollen doch alle heutzutage, oder nicht? Ihre fünfzehn Minuten Ruhm. Von mir bekommst du noch viel mehr. Dabei könnte es so viel schlimmer für dich kommen. Das hier wird verhältnismäßig schnell vorbeigehen, im Vergleich zu dem, was nebenan passiert. Hörst du sie singen? Sie ist mein Spezialprojekt. Fühlst du dich nicht auserwählt? Du solltest vor mir auf die Knie fallen und mir dafür danken, dass ich dich ausgewählt habe und mit einbeziehe. Dabei bist du es kaum wert, hier zu sein. Hör endlich auf zu heulen, das geht mir auf die Nerven! Wir sind gleich so weit. Willst du noch irgendetwas sagen, bevor es losgeht?«


      Colin versuchte, alles Flehen in seinen Blick zu legen. Seine Rufe verstummten in seinem geknebelten Mund. Alles, was er noch hörte, waren ein verfluchtes Katy-Perry-Lied, schrecklich schief und aus voller Kehle gesungen, und der schwere Atem dieses Wahnsinnigen, der über ihm stand. Der Geruch von Chlorbleiche, von all den anderen Flüssigkeiten, die damit fortgespült worden waren, von Feuchtigkeit und Dunkelheit, schwemmte über ihn hinweg. Die Wände schienen immer näher zusammenzurücken, und ein Schweißtropfen perlte von der Nase des Mannes auf ihn herab.


      »Sie ist verdammt laut, nicht wahr? Natürlich versucht sie nur, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber keine Sorge, du wirst dich nicht mehr lange damit herumschlagen müssen.«


      Er zog das Messer wieder heraus und fuhr mit dem behandschuhten Zeigefinger über die Klinge bis zur Messerspitze.


      Er hatte beim ersten Versuch, ihm das Messer in die Brust zu rammen, sein Ziel verfehlt. Das Herz verfehlt. Hinter dem Knebel schrie er um sein Leben. Diesmal musste es ihm gelingen.


      Er versuchte es noch einmal. Blut strömte aus der ersten Wunde, die er ihm zugefügt hatte, und dann aus der zweiten obendrein.


      »Zu weit oben.«


      Er probierte es noch einmal. Und noch einmal.


      »Jetzt kann ich dein Herz gleich auch so sehen«, sagte er und lachte.


      Und machte weiter. Jetzt wollte er es wirklich sehen.


      Er schälte die Haut rund um die linke Brustwarze ab. Stocherte immer weiter in der durchlöcherten Brust herum. Er benutzte die Klinge wie eine Säge und hackte auf die Muskeln ein. Er war fest entschlossen, es zu finden.


      »Da ist es ja!«


      In der ausgeweideten Brusthöhle sah es viel kleiner aus, als er gedacht hatte. Es schlug immer noch, allerdings sehr langsam, und füllte sich allmählich mit Blut.


      Der Mann auf dem OP-Tisch schrie jetzt auch nicht mehr. Der Schock hatte bereits eingesetzt, und er war schon auf dem Weg.


      Er sah ihm zu. Wie es immer langsamer schlug.


      Dann hob er das Messer und rammte es mitten hinein in das pulsierende Herz.


      Später setzte sich der Mann, der sich Colin Woodland geschnappt hatte, an den Computer. Legte sich die Strecke zurecht, die er am besten fahren würde, und ging noch einmal den Ablauf durch.


      Er ging ein hohes Risiko ein. Aber er war bereit.


      Das hier war sein Werk – seine Idee, die er zum Leben erweckt und um selbiges gebracht hatte.


      Experiment fünf.


      Es war vollbracht.
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      Donnerstag, den 31. Januar 2013


      Tag fünf


      In einem kleinen Handgemenge versuchte PC Hale, dem kahlköpfigen Kerl Handschellen anzulegen. Das Herz des Glatzkopfs drohte, ihm den Brustkorb zu zerreißen, seine Hände zitterten immer noch wie Espenlaub, als sich die Handschellen um seine Gelenke schlossen, und er warf einen schnellen Blick nach rechts, wo sein Partner mit dem Mädchen das Gleiche tat.


      »Ich hab nichts getan, ehrlich, Officer. Ich bin nur mit meiner Süßen dort vorbeigegangen und hab gedacht, der sieht irgendwie komisch aus, das war echt auch schon alles. Hey, Shell, sag es ihnen!«


      »Sie stehen unter Mordverdacht …«


      »Mord? Wir haben Sie doch gerufen! Warum sollten wir die Bullen rufen, wenn wir es getan hätten?«


      Sein Akzent reizte PC Hale bis aufs Blut. Er fand die Arbeit in der Innenstadt fürchterlich, aber es nahm nun mal nur dieses Revier neue Rekruten auf, also hatte er sich damit abfinden müssen. Er fuhr mit seiner Rechtsbelehrung fort und versuchte, diesen Ganoven in Jogginghose unter Kontrolle zu halten.


      Ein Mannschaftswagen näherte sich über das Pflaster, das normalerweise nur Fußgängern vorbehalten war, und Taxis, die spät in der Nacht die betrunkenen Besucher der neuen, hippen Bars an den Docks auflasen. PC Hale atmete erleichtert aus, als der Kerl sich auf den Boden setzte.


      »Das klären wir im Revier, Freundchen.«


      »Ich bin nicht Ihr Freundchen, verdammt!«, rief der Kerl, und PC Hale musste sich ein paar Speicheltröpfchen abwischen, die ihm entgegengeflogen waren.


      Wutschnaubend legte er die Hand auf den Schlagstock, der an seinem Gürtel befestigt war, hielt sich dann aber doch zurück.


      Sich zurückzuhalten fiel ihm zusehends schwer.


      Als Murphy ausstieg, atmete er die schwere Luft ein, die vom Fluss herüberwehte. Er sah übers Wasser. Gegenüber in der Ferne lag The Wirral, von wo die Fähre herüberkam und soeben auf Liverpooler Seite einen der Kais anmanövrierte. Er meinte, den Song zu hören, der immer an Bord gespielt wurde. »Ferry Cross the Mersey«.


      Für die lieben Touristen.


      Das imposante Pumpenhaus überragte die ganze Szenerie.


      Er ging auf das Grüppchen uniformierter Kollegen zu, die von einem Bein aufs andere traten und sich in der Kälte die Hände rieben, blieb stehen und machte den Reißverschluss seines Mantels zu. »Wie lang ist er schon hier?«, fragte er in die Runde.


      »Wir haben den Typ an Ort und Stelle festgenommen. Er behauptet, er hätte ihn heute Nachmittag gegen halb drei entdeckt, aber er macht auf uns keinen allzu zuverlässigen Eindruck.«


      Murphy drehte sich zu dem Streifenpolizisten um, der geantwortet hatte. »Und wo ist er jetzt, PC …«


      »Hale, Sir. Er sitzt dort drüben, Sir.« Er zeigte auf einen Mannschaftswagen, der ein Stück hinter der Polizeiabsperrung stand.


      »Er ist zunächst einmal ein Zeuge. Sehen Sie zu, dass ihm nichts passiert. Halten Sie ihn bei Laune.«


      PC Hale sah aus, als wollte er Murphy widersprechen, besann sich dann aber eines Besseren und nickte.


      »Wo ist die Spurensicherung?«


      Rossi trat neben sie. Sie steckte soeben ihr Handy zurück in die Tasche. »Ich hab gerade angerufen, sie sind unterwegs. Meinen Sie, er hat lange dort gelegen?«


      Vor ihnen lag Colin Woodland in einer mittlerweile wohlvertrauten Pose neben einem alten Anker, der inzwischen eher als Fotomotiv denn für Bootsmanöver diente. Murphy streifte sich Latexhandschuhe über. »Er ist schon steif. Denke mal, er hat hier schon den ganzen Morgen gelegen. Laura, was schätzen Sie: Wie viele Leute kommen an einem Donnerstagmorgen hier runter zum Albert Dock?«


      »Hunderte.« Rossi sah sich um. »Mindestens. Hier unten ist immer viel geboten.«


      »Die ersten beiden sind mitten in der Nacht abgelegt worden. Gibt es irgendeinen Grund zu der Annahme, dass es diesmal anders sein könnte?«


      Rossi schüttelte den Kopf. »Rund um Mitternacht ist hier der Teufel los. Die Bars machen erst um zwei Uhr zu. Und gegen Morgen kommen die ersten Fußgänger …«


      »Ganz genau. Das heißt, es muss tief in der Nacht gewesen sein – zwischen drei und vier Uhr in der Früh.«


      Murphy schlug den Mantel des Opfers zurück. Das offene Hemd darunter klaffte auf und legte die Brust frei.


      »Ach du Scheiße!«


      Rossi warf einen Blick über seine Schulter, während er sich wegdrehte. »Was ist das?«


      »Das Herz, Laura. Das ist sein Herz.«


      Murphy sah weg und presste sich die Faust auf den Mund, um den Würgereiz zu unterdrücken. Er blickte zum Fluss hinüber, doch die Uferszenerie schien angesichts des Toten, der vor ihnen lag, in Bedeutungslosigkeit zu versinken. Das herrschaftliche Liver-Gebäude trat in den Hintergrund, und von oben starrte ein Vogel missbilligend auf sie herab. Die anderen wandten sich entsetzt ab.


      »Glauben Sie wirklich, er hat zehn Stunden lang hier gelegen?«, fragte Rossi und sah wieder zurück zu der Leiche.


      Murphy schüttelte den Kopf. »Nur, wenn er wirklich letzte Nacht hier abgelegt wurde …«


      »Wir haben stundenlang vor seinem Haus gewartet. Ich frage mich, ob er vielleicht schon in der Nacht davor verschwunden ist.«


      Murphy schloss den Mantel wieder behutsam, um das Loch, das ihm in die Brust gebohrt worden war, zu verdecken. »Kann sein. Vermutlich wurde er schon am Vorabend verschleppt. Das würde erklären, warum wir ihn nirgends finden konnten.«


      Rossi blickte zurück zum Hauptareal des Docks. »Dort über dem Zugang hängen überall Überwachungskameras. Vielleicht ist auf den Bänden ja irgendwas zu sehen.«


      »Möglich. Ich hab Brannon schon losgeschickt, er soll sie uns besorgen. Wir fahren derweil zurück aufs Revier und warten Houghtons Bericht ab.«


      »Klingt vernünftig.«


      Experiment fünf


      Sehr geehrter Detective Murphy,


      endlich kenne ich Ihren Namen. Wenn man einen Brief an jemand Bestimmten richten kann, macht es die Sache doch erheblich angenehmer. Man muss nicht mehr ganz so förmlich sein. Ich gehe davon aus, dass Sie mir da zustimmen.


      Widmen wir uns einen Moment lang der Trauer. Sie fasziniert mich ungemein. Niemand lässt sie je hinter sich – insbesondere Eltern nicht. Sie tragen die Last, ihr Kind beerdigt haben zu müssen, für immer mit sich herum. Warum aber ist das so? Warum ist diese Gesellschaft so tief durchdrungen von der Überzeugung, dass es nicht der Norm entspricht, den eigenen Nachwuchs unter die Erde zu bringen? Sein Tod wird gewissermaßen zu einem Fetisch, und niemand scheint sich mehr der Tatsache bewusst zu sein, dass dieser Vorgang in anderen Kulturen als vollkommen normal betrachtet wird.


      Aber zurück zu Experiment fünf – dem Zuschauereffekt.


      Dieses Experiment eröffnet spannende Einblicke in das Phänomen der Verantwortungsdiffusion. Wie viele Menschen bleiben stehen, um zu helfen, wenn in einer belebten Gegend eine Notsituation entsteht? Wie lange dauert es, bis irgendjemand das Heft in die Hand und die Kontrolle übernimmt?


      In der Psychologie rückte dieses Phänomen erstmals in den Fokus, als 1964 eine junge Frau überfallen und mit mehreren Messerstichen niedergestochen wurde. Sie schrie um Hilfe und flehte um ihr Leben. Der Angreifer wurde von einem vorbeikommenden Nachbarn gestört und ergriff die Flucht, kam jedoch fünf Minuten später wieder und vollendete die Tat.


      Polizeiangaben zufolge hatten achtunddreißig Zeugen die Schreie gehört, aber keiner von ihnen war eingeschritten. Alle hatten darauf gehofft, dass sich jemand anderes einmischen und sich darum kümmern würde.


      Und das war nicht die einzige Begebenheit dieser Art …


      Erinnern Sie sich an Sergio Aguiar, der 2008 in Kalifornien seinen zweijährigen Sohn vor Publikum zu Tode prügelte. Die meisten gaben hinterher zu Protokoll, sie hätten Angst gehabt, es mit einem Psychotiker zu tun zu bekommen, der womöglich auch noch eine versteckte Waffe bei sich trug.


      Oder Wang Yue, zwei Jahre alt, 2011. In China von einem Lieferwagen angefahren. Ganze achtzehn Menschen liefen an dem verletzten Mädchen vorbei, einige davon mussten sogar dem Blut ausweichen, das aus den Wunden strömte. Es vergingen fast zehn Minuten, ehe ihr jemand zu Hilfe kam. Ein paar Tage später erlag sie ihren Verletzungen.


      Verantwortungsdiffusion nennt man so etwas – es ist nicht mein Problem, sondern das eines anderen. Soll doch jemand anders sich darum kümmern.


      Wie lange lag dieser Mann wohl dort – mit ausgestreckten Armen und Beinen und für jeden Besucher unseres berühmten Docks weithin sichtbar?


      Seit dem 31. Januar um 03:15 Uhr – in just diesem Moment lasse ich ihn hier zurück.


      Ich habe mich über Sie schlaugemacht, David Murphy. Ein hochrespektiertes Mitglied unserer Staatsgewalt. Das heißt – bis zu dem Zeitpunkt, da Sie Ihre zweite Frau heirateten. Ihre Kollegen runzelten die Stirnen, als sie erfuhren, wie Sie beide sich kennengelernt hatten. Zu Ihrer Hochzeit sind sie natürlich alle erschienen, aber wer weiß, was da hinter vorgehaltener Hand geredet wurde.


      Dann wurde er entlassen, und er war nicht glücklich, kann man das so sagen, David?


      Sie stehen viel in der Zeitung, Sie waren zu einem bestimmten Zeitpunkt eine Art Lokalheld, haben eine Blitzkarriere hingelegt – ein Kind aus der Sozialsiedlung, aus dem etwas geworden war. Doch dann wendete sich das Blatt. Ihre Eltern wurden ermordet. Ich habe viel darüber gelesen, Ihre Geschichte ist in den Medien ja regelrecht ausgewalzt worden. Ihre Ehe ging in die Brüche, was angesichts der Umstände wohl kaum verwunderlich ist, und dann hörte man eine Weile gar nichts mehr von Ihnen. Bis ich auf die Bühne trat. Und dann war da ja auch noch dieses Phillips-Mädchen, dem Sie nicht geholfen haben. Ich wüsste gern, ob ihr Bild Sie immer noch verfolgt, Detective.


      Vielleicht haben wir eines Tages die Gelegenheit, uns darüber zu unterhalten … Vielleicht haben Sie ja Lust, an einem meiner kleinen Experimente teilzunehmen?


      Ich habe jetzt ein Ziel vor Augen, eine Absicht. Ich kenne den Mann, der versuchen wird, mir Einhalt zu gebieten. Das hatte ich in meiner Versuchsanordnung bislang nicht berücksichtigt. Es fühlt sich merkwürdig an, das Objekt einer Fahndung zu sein.


      Ich bin übrigens der Ansicht, dass der Artikel auf der Titelseite der Liverpool News absolut überzogen klingt. Irgendjemand sollte sich diesen Reporter mal vorknöpfen. Geben Sie mir ein Signal, Detective, und er ist weg.


      Es war nicht schwer, all diese Informationen über Sie zu finden. Das Internet vergisst nichts, aber das wissen Sie natürlich selbst. Ich bin mir sicher, Sie wissen ebenfalls, dass auch die Videos immer noch abrufbar sind, die vor Ihrem Elternhaus von Ihnen aufgezeichnet wurden. Ihre gequälten Schreie sind dort für immer verfügbar – und wunderbar anzusehen.


      Sie kennen sich aus mit Verlust, mit Trauer, Schmerz … und mit dem Tod. Sie sind also bestens geeignet, um die Ermittlungen hinsichtlich meiner Aktivitäten weiterzuführen. Denn ich werde sie noch lange nicht einstellen. Ich habe zwar schon viel gelernt, aber ich bin sehr gespannt, was uns noch erwartet.


      Bis bald!


      »Knapp zwölf Stunden waren es also«, murmelte Rossi, als sie mit dem Brief fertig waren, den Houghton auch bei diesem Opfer gefunden hatte.


      Murphy nickte. Eine Leiche, die zwölf Stunden lang für sämtliche Passanten offen sichtbar dagelegen hatte. Mit dieser Information stünde den Zeitungen ein großer Tag bevor.


      »Wo versteckt er sie?«, fragte er und kritzelte abwesend in sein Notizbuch.


      »Bei sich zu Hause? Keine Ahnung. Das alles scheint gründlich vorbereitet worden zu sein. Er wird sie also an einem Ort verstecken, an dem er sich sicher fühlt.«


      Murphy schnaubte leise. »Er muss sie für eine gewisse Zeit ruhig stellen. Scheinbar hält er sie erst stunden- wenn nicht tagelang fest, ehe er sie umbringt.«


      »Und er scheint jetzt Sie ins Visier genommen zu haben«, merkte Rossi an.


      Murphy verzog das Gesicht. »Das ist nicht das erste Mal.«


      Es war zwei Tage her, seit sie zuletzt mit Colin Woodland gesprochen hatten. Einen Tag, seit sie vor seinem Haus am Stanley Park gewartet hatten. »Wir brauchen Unterstützung bei dem ganzen psychologischen Kram. Ich glaube kaum, dass Ihr Soziologiediplom und mein Schulabschluss in Werkerziehung uns weit bringen werden. Ich spreche mit der Chefin und bitte sie darum, dass wir jemanden hinzuziehen dürfen.«


      Rossi nickte eifrig, und für einen Moment erinnerte sie ihn an den Wackeldackel, der eine Zeit lang auf der Hutablage seines Autos gestanden hatte. Er musste sich ein Grinsen verkneifen. Seine Gefühle zu verbergen fiel ihm zunehmend schwer.


      Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt.


      »Wo fangen wir an?«, fragte Rossi und riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Mit den Überwachungsvideos?«


      Wie auf Kommando betrat Brannon die Einsatzzentrale und steuerte ohne Umwege auf Murphy zu. »Ich hab sie, Sir«, sagte er und polterte gegen den Schreibtisch, weil er – wie auch immer – den Abstand unterschätzt hatte.


      »Hervorragend. Sichten Sie sie und schreiben Sie sämtliche Fahrzeuge auf, die zwischen ein Uhr nachts und sechs Uhr morgens dort aufgetaucht sind.«


      »Klar, ich leg sofort los.«


      Murphy sah, wie Brannon Rossi zuzwinkerte und sich wieder auf den Weg machte.


      Er nahm die Briefe in die Hand. Das Plastik der Beweismitteltüten knisterte zwischen seinen Fingern.


      »Wir müssen noch mal ganz von vorn ansetzen. Ganz am Anfang.«
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      »Donna McMahon, LSD-Experimente. Aufgefunden im Sefton Park. Erstickt. Dann Stephanie Dunning, die Kämpferin. Lag zwei Tage später im Newsham Park. Mit ihr können wir kein Experiment in Verbindung bringen – außer dass er eines mit ihr vorhatte. Starb an den Folgen der Schnittwunden an ihrem Hals, hatte außerdem Wunden in der Brust und im Unterleib.« Murphy befestigte das letzte Foto am Whiteboard. »Und jetzt Colin Woodland. Zuschauereffekt. Die erste Leichenschau hat ergeben, dass er an einem Stich ins Herz gestorben ist. Allerdings ist auch drum herum ziemlich auf ihn eingestochen worden, wie man auf den Bildern hier erkennen kann.«


      »Hat er vielleicht mehrfach versucht, das Herz zu treffen?«, fragte Rossi.


      »Womöglich hat es so angefangen, aber er hat den Brustraum regelrecht zerfetzt und darauf eingehackt. Eine Stichwunde ging direkt durchs Herz.«


      »Himmel! Drei Tote in fünf Tagen. So was hab ich echt noch nicht erlebt.«


      Murphy trat einen Schritt zurück und starrte auf die Straßenkarte. Versuchte, irgendein Muster zu erkennen. Aber da war nichts.


      »Zwei von ihnen lagen in menschenleeren Parks in unterschiedlichen Ecken der Stadt. Einer am Albert Dock. Zwei Frauen, ein Mann. Unterschiedlich alt – aber alle hatten eine Verbindung zur Universität. Zwei Studentinnen und ein Bibliotheksangestellter. Die zwei Frauen studierten unterschiedliche Fächer in unterschiedlichen Gebäuden auf dem Campus.« Rossi machte eine Pause und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wo sind sie ihm in die Hände gefallen? Vielleicht ist das der Schlüssel …«


      Murphy schnalzte mit den Fingern. »Gute Idee! Das müssen wir herausfinden. Wo stehen wir mit den Überwachungsvideos?«


      »Acht Taxis: sechs private, zwei städtische. Sechs weitere Wagen überprüfen wir gerade.« Brannon war neben Rossi getreten. Er hielt eine Chipstüte in der Hand und warf sich in einem fort Chips in den Mund. »Die Taxis haben wir aussortiert. Die haben dort nicht geparkt, sondern sind jeweils sofort wieder gefahren.«


      »Noch irgendwas?«, fragte Murphy. Er konnte Rossi ansehen, wie unwohl sie sich fühlte, als Brannon ein Stück zu nah an sie heranrückte.


      Brannon schüttelte den Kopf, hielt dann aber inne. »Da war allerdings etwas, was mir komisch vorkam. Ein Typ, der geschlagene zwanzig Minuten lang genau vor der Kamera stand und sich keinen Zentimeter bewegte. Dann nahm er sein Handy aus der Tasche, sprach kurz mit jemandem, sah sich um und ging wieder.«


      »Wann war das?«, fragte Rossi und trat neben die Wandkarte von Liverpool.


      »Das muss ungefähr gegen drei gewesen sein, Laura.« Er betonte ihren Namen, als müsste sich seine Zunge dafür verknoten.


      Murphy manövrierte sich zwischen die beiden und wandte sich Brannon zu. Der Geruch von Käse und Zwiebeln stach ihm in die Nase. »War dieser Typ deutlich zu erkennen?«


      »Ausreichend, würde ich sagen.« Dann steckte er den Finger in den Mund, lutschte ihn ab, tippte mit der feuchten Fingerspitze die letzten Chipskrümel aus der Tüte und leckte sie von seinem glänzenden Wurstfinger.


      Murphy drehte sich weg. »Alles klar. Laura, ich schau mir das mal an, und Sie sehen nach, was die Überprüfung der Nummernschilder ergeben hat.«


      Brannons wippender Gang fiel Murphy kolossal auf die Nerven. Brannon ging vor ihm her, als wären sie unterwegs zu irgendeinem Freizeitvergnügen.


      »Das Bild ist wirklich okay. Ich hab ja gleich gewusst, dass irgendetwas an diesem Typen faul war. Im selben Moment, als ich ihn sah, wusste ich, dass ich Ihnen davon erzählen sollte.«


      Na klar, deshalb hast du ja auch zweimal darüber nachdenken müssen, Schwachkopf. Doch dann nahm Murphy sich zusammen. Brannon wollte bei ihm Eindruck schinden, und manchmal brachte sogar das Ergebnisse hervor.


      Er wartete, bis Brannon das Band zu der Stelle zurückgespult hatte, da der Mann im Bild auftauchte. Die Überwachungskamera erfasste das Ende der Straße, die zu den Clubs und Bars hinunterführte, die nachts die meisten Besucher anzogen. Der Mann tauchte um fünf vor drei im Bild auf. Unverkennbar wartete er auf irgendwas. Er blickte die Straße, die oberhalb des Albert Dock verlief, auf und ab – eine breite Hauptverkehrsstraße, die sich fast das ganze Ufer entlang von Bootle im Norden bis zur Parliament Street im Süden erstreckte.


      »Da ist er.«


      Brannon drückte die Pause-Taste.


      »Können Sie ein bisschen näherzoomen?«, fragte Murphy.


      Brannon drückte noch ein paar weitere Tasten, und das Gesicht des Mannes wurde größer, aber auch verschwommener.


      Doch das spielte keine Rolle. Murphy wusste auch so, um wen es sich handelte.


      Schnurstracks marschierte er in Stephens’ Büro. »Er heißt Robert Barker. Nick Ayris und ich haben ihn ungefähr vor einem Jahr vernommen, nachdem seine Freundin Jemma verschwunden war. Nick ist inzwischen DS bei den Kollegen in South Liverpool. Ich glaube, Sie kannten Jemmas Mutter, Helen Barnes.«


      Stephens faltete die Hände unter ihrem Kinn. »Jemma … Ich kenne Helen seit Jahren, aber der Kontakt ist mittlerweile eingeschlafen.«


      »Nun, jedenfalls hat damals der Freund des Mädchens, Robert Barker, eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Sie ist nie wieder aufgetaucht. Und jetzt steht er vor der Überwachungskamera direkt neben dem Fundort unserer jüngsten Leiche.«


      »Zufall?«


      »Wohl kaum. Ich habe ihn sofort wiedererkannt und mich auch gleich wieder an seinen Namen erinnert, weil er mir erst kürzlich unter die Nase gekommen war. Er arbeitet an der Uni. In der Psychologischen Fakultät. Als Sachbearbeiter oder so.«


      »Ah, jetzt verstehe ich, warum Sie hier sind.«


      »Ganz genau. Reicht das?«


      »Das reicht definitiv.«


      Die uniformierten Kollegen, die sie als Verstärkung mitgenommen hatten, blieben am anderen Ende der Kantine stehen, während sie selbst sich an einen der Tische setzten. Murphy entspannte sich ein wenig. Er leerte drei Tütchen Zucker in seinen Kaffee, sah sich nach einem Löffel um, zuckte dann aber nur mit den Schultern und rührte mit dem Finger um.


      Er sah, wie Rossi den Kopf schüttelte.


      »Asbesthände, genau wie meine Mutter«, sagte er und schnippte dann den Finger trocken.


      »Natürlich. Mit Lauffaulheit hat das nicht zu tun?«, fragte sie, lehnte sich zurück und angelte einen Löffel vom Nachbartisch.


      »Kein bisschen. Sie sollten mal sehen, wie viele Meilen ich jeden Abend auf meinem Crosstrainer zurücklege! Ich muss noch nicht mal mehr das Haus verlassen …«


      Rossi lachte. »Und ich dachte, diese Dinger würden überall nur in der Ecke stehen und verstauben. Gut zu hören, dass Sie tatsächlich draufsteigen.«


      »Na ja, irgendwie muss ich meine einsamen Abende ja totschlagen …«


      »Sie haben immer noch nicht mit ihr gesprochen, nicht wahr?« Rossi sah auf ihren Kaffeebecher hinab, als wäre sie plötzlich über alle Maßen daran interessiert.


      »Nein, aber seien Sie gnädig mit mir. Jess hat mir dafür neulich erst die Leviten gelesen.«


      »Sie ist Ihre Ehefrau, irgendwann müssen Sie wieder mit ihr sprechen. Es ist jetzt Monate her, bald wird es ein Jahr sein …«


      »Ich weiß, Laura, ich … Es ist nun mal nicht leicht.« Murphy drehte sich weg, als Rossi ihm wieder ins Gesicht sah.


      »Ich war noch ganz normal auf Streife, als PC, als Sie beide sich kennenlernten. Ich weiß noch genau, was damals geredet wurde. Ich hab sie selbst ein paarmal einkassiert.«


      Murphy schüttelte verwundert den Kopf. Das war ihm nicht klar gewesen. »Und?«


      »Ich wusste, dass Sie damals ein Risiko eingegangen sind. Ich hab schließlich mitbekommen, was man sich so erzählte. Aber ich hatte da schon mit einer Karriere beim CID geliebäugelt und geahnt, dass ich womöglich irgendeines Tages unter Ihnen arbeiten würde. Also hab ich die Klappe gehalten.«


      Als Murphy sich zu ihr umdrehte, nahm sie einen Schluck Kaffee.


      »Sie war kein Junkie, klar? Sie hing vielleicht mit ein paar Heroinsüchtigen rum, aber sie selbst war nicht so. Sie nahm hin und wieder Speed oder auch mal ein bisschen Koks. Aber sie war nicht wie die anderen. Sie hatte immer noch Leben in den Augen – dieses Blitzen. Aber er hat ihr das alles genommen.«


      »Warum können Sie es dann nicht klären?«


      Murphy biss sich auf die Unterlippe. Er hätte nicht sagen können, was ihm eigentlich auf der Zunge lag. »So was passiert eben. Sie konnte nichts dafür, aber ich kann es eben auch nicht einfach so vergessen.«


      »Und was ist mit vergeben?«


      »Keine Ahnung.«


      Rossi schüttelte den Kopf.


      »Ich weiß, das klingt alles nicht besonders nachvollziehbar, aber so ist es nun mal.« Murphy trank den letzten Schluck Kaffee und verzog das Gesicht.


      Rossi stand auf. »Ich weiß nur, dass sie die ganze Zeit auf Sie gewartet hat und immer noch auf Sie wartet. Wie viel Zeit wollen Sie noch verstreichen lassen, bevor Sie entweder mit ihr Schluss machen oder die Sache endlich klären … Sir?«


      Murphy grinste schief. »Wir werden sehen. Und jetzt trinken Sie Ihren Kaffee aus. Wir schnappen uns Barker.«

    

  


  
    
      


      TEIL ZWEI


      Wir wissen nichts vom Leben,


      wie könnten wir etwas vom Tod wissen?


      Konfuzius

    

  


  
    
      


      Womöglich ist die Trauer der einzige Aspekt, der in diesem Zusammenhang wissenschaftlich untersucht werden kann. Doch auch hier stehen einer verlässlichen Versuchsanordnung gewisse Schwierigkeiten entgegen. Denn auf den Tod folgen die unterschiedlichsten Reaktionen; die Resonanzvariationen scheinen auf den ersten Blick unermesslich zu sein. Der Tod eines nahen Angehörigen kann beim Hinterbliebenen verschiedenste Auswirkungen haben. Von Elisabeth Kübler-Ross stammt das Modell der fünf Sterbephasen – namentlich Verleugnung, Zorn, Verhandlung, Depression und Akzeptanz –, doch möglicherweise zergliedert diese Einteilung fälschlicherweise einen Gefühlskomplex, der nicht annähernd so leichtfertig bestimmten Idealtypen zugeordnet werden sollte; mit anderen Worten: Der Tod und die Reaktion, die er hervorruft, sind keinen allgemeingültigen Regeln unterworfen.


      Unsere Reaktion auf den Tod hängt von der individuellen emotionalen Grundkonstitution ab. Unsere Lebensführung, unsere Vergangenheit und unsere gegenwärtige Situation lassen Rückschlüsse auf die Art und Weise zu, wie wir trauern.


      Überdies muss uns stets bewusst sein, dass Trauer unter Umständen einer sozialen Erwartung entspringt – einem gesellschaftlichen Konstrukt, das uns vorgibt, wie wir uns angesichts eines Todesfalls zu verhalten haben. Indem wir die Gefühle eines Gegenübers widerspiegeln, lernen wir, wie wir selbst auf den Tod reagieren müssen.


      Dabei gibt es keine allgemeingültige Reaktionsweise. Wenn wir trauern, tun wir es auf eine Art, die uns die Umwelt vorgibt.


      Und doch sind wir nicht alle gleich. Wir haben unterschiedliche Gefühle und reagieren anders als unsere Mitmenschen auf bestimmte Ereignisse. Wenn wir jedoch innerlich um die Annäherung an jene sozialen Maßgaben ringen, so vermag die Trauer weitere psychologische Konflikte hervorzurufen.


      Trauer ist kein konkretes, greifbares Phänomen – außer in der Art, wie wir sie gezielt einsetzen.


      Aus: »Leben, Tod und Trauer«,


      in: Psychological Society Review, 72/2008.

    

  


  
    
      


      Experiment zwei


      Sie stand am oberen Treppenabsatz und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ihr Keuchen versicherte ihr, dass sie es fast geschafft hatte. Nur noch wenige Meter trennten sie von der Sicherheit der Welt dort draußen.


      Es war eine wirklich blöde Idee. Zurückzugehen war eine wirklich bescheuerte Idee.


      Auf der Liste sämtlicher bescheuerter Ideen, die sie je gehabt hatte, stand diese wohl ganz oben. Sie sollte von hier verschwinden. So schnell wie nur irgend möglich das Weite suchen. Keine Sekunde länger stehen bleiben.


      Doch sie konnte die schreiende Frau dort unten nicht einfach so zurücklassen. Die Rufe legten sich um sie wie Schlingen – die immer gleichen Schreie, das Flehen. Sie konnte sie nicht zurücklassen und um ihr eigenes Leben rennen und hoffen, dass sie schnell genug Hilfe würde holen können.


      Es wäre nicht ihre Schuld, wenn dieser Frau, die dort unten in einem Raum gegenüber ihrem eigenen Verlies gefangen gehalten wurde, irgendetwas zustieße. Niemand würde ihr zum Vorwurf machen, dass sie allein geflohen wäre.


      Und doch hatte sie schreckliche Gewissensbisse.


      Wenn es andersherum wäre – hätte sie nicht auch darum gefleht, dass jemand zu ihr zurückkäme?


      Am Ende war die Entscheidung klar. Sie würde nicht mit dem Wissen weiterleben können, jemand anderen in dieser Situation alleingelassen zu haben.


      Sie lauschte für einen Moment und versuchte auszumachen, ob vom Fuß der Treppe irgendeine Bewegung zu hören war. Ihre Augen konnten noch nicht wieder richtig sehen, nur verwischte Konturen, und die gegenwärtige Stille verlieh unsichtbaren Hindernissen Gestalt.


      Sie machte einen Schritt hinunter, ganz langsam, um den bewusstlosen Mann nicht aufzuwecken, der, wie sie hoffte, immer noch dort lag, wo sie ihn niedergeschlagen hatte, und versuchte, mit ihren nackten Füßen so leise wie nur möglich aufzutreten.


      Als sie nur mehr zwei Stufen vor sich hatte, sah sie ihn. Er lag immer noch vor der Wand am Boden. Aus der Tiefe des Flurs drang ein schmaler Lichtstreifen zu ihnen herüber.


      Er lag keine zwei Meter von der Tür weg, die sie aufbekommen musste. Sie betrat den Kellerboden, ging weiter und hatte mit wenigen Schritten die Tür erreicht. Ihr rechtes Knie pochte, und sie fühlte, wie Nässe an ihrem Schienbein hinabsickerte.


      Die Tür war verschlossen.


      Sie hatte geahnt, dass es so sein würde, und doch versuchte sie, die Tür aufzuziehen. Tastete nach irgendeinem Bolzen oder Haken, der sich einfach umlegen lassen würde, damit die Tür aufginge.


      Sie blickte zu ihrer eigenen Tür hinüber. Dort verlief ein dicker Bolzen quer über die Mitte. Die Luke stand immer noch offen.


      Doch in der zweiten Tür war nichts dergleichen. Nur eine glatte hölzerne Oberfläche und ein Schlüsselloch, in dem kein Schlüssel steckte.


      Wieder schrie die Frau hinter der Tür, und sie fuhr erschrocken zurück. Warf dem Mann am Boden einen ängstlichen Blick zu.


      Er rührte sich immer noch nicht.


      Sie atmete tief ein und ließ die Luft mit einem leisen Pfeifen wieder entweichen.


      Sie wollte nichts lieber, als zu verschwinden. Jetzt, da sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah alles ein bisschen klarer aus. Der Keller war nicht besonders groß, doch er schien sich auszudehnen, jetzt, da sie vor der Tür stand. Und da sah sie neben den angewinkelten Beinen ihres Entführers, wonach sie suchte.


      Entführer – ein komisches Wort. Keines, das sie allzu oft ausgesprochen oder worüber sie je nachgedacht hätte. Aber jetzt gerade war es ihr durch den Kopf geschossen. Warum nur?


      Und was in aller Welt war in sie gefahren, dass sie sich über ihre Wortwahl Gedanken machte?


      Sie musste sich zusammenreißen.


      Sie machte einen Schritt über ihn hinweg. Jeder einzelne seiner flachen Atemzüge war in der Stille zu hören. Sie bewegte sich leise, aber schnell, und griff nach den Schlüsseln, die am Boden lagen. Es waren drei an einem Schlüsselring. Sie fragte sich, wofür der dritte gut war. Dann schlug sie sich beinahe mit der Hand an die Stirn, als ihr die Kellertür wieder einfiel. Was war sie doch für eine Idiotin!


      Konzentration!, schalt sie sich selbst.


      Sie drehte sich in die Richtung um, aus der sie gekommen war, und behielt dabei den Untergrund und den Mann am Boden im Blick, dessen Kopf auf die Brust gesunken war. Der Geruch frischen Blutes lag in der Luft. Woher wusste sie, wie frisches Blut roch?


      Wenn sie doch nur mit dem Keuchen aufhören könnte. Dann würde sie auch nicht so sehr zittern.


      Sie steckte den ersten Schlüssel ins Schlüsselloch. Er ließ sich nicht drehen.


      Natürlich hatte es nicht der erste sein können. Dies hier war ihr persönlicher Horrorfilm, und im nächsten Augenblick würde ihr Verfolger nach ihrem Knöchel greifen und sie zu Boden werfen. Sie hielt den Atem an und versicherte sich noch einmal, dass er immer noch nicht wieder bei Bewusstsein war. Die knappen zwei Meter, die zwischen ihnen lagen, schienen sich zusammenzuziehen, kürzer zu werden und sich dann wieder auszudehnen.


      Genug jetzt! Sie musste den zweiten Schlüssel ausprobieren. Nein, es würde auch nicht der zweite sein. Es war immer der letzte. Sie beschloss, stattdessen den dritten auszuprobieren.


      Sie schob den zweiten Schlüssel beiseite und den dritten ins Schlüsselloch.


      Er ließ sich drehen. Sie drückte die Tür nach innen auf und machte schnell einen Schritt zur Seite. Sie rechnete damit, dass die Frau sofort herausrennen würde, und wollte nicht von einer schreienden Furie überrannt werden.


      Ein paar Sekunden verstrichen, doch niemand kam heraus. Vorsichtig bewegte sie sich auf die offene Tür zu. Und im schwachen Kellerlicht sah sie es.


      Mit offenem Mund stand sie da und starrte hinein.


      Das Zimmer war leer.


      Dann gellten die Schreie wieder los, und sie zuckte zurück. Jetzt, da die Tür offen und sie direkt auf der Schwelle stand, waren sie noch lauter als zuvor.


      Und sie kamen aus den Wänden. Die Schreie kamen aus den Wänden.


      Sie klappte den Mund auf und wieder zu. Plötzlich war er ganz trocken. Sie wich zurück. Verwirrung ergriff von ihr Besitz.


      Das alles war nicht real.


      Sie wollte sich gerade der Treppe zuwenden, als sie ein Rascheln in ihrem Rücken hörte.


      »Du verdammtes Drecksweib …«


      Er stemmte sich auf die Beine.


      »Nein …«


      Sie stürzte auf die Treppe zu. Der Schmerz jagte ihr durch den ganzen Körper, als sie ihr verletztes Knie verdrehte. Sie schrie auf, hielt aber keine Sekunde inne.


      »Komm zurück! Ich bin noch nicht fertig mit dir!«


      Sie konnte es nicht riskieren, einen Blick über die Schulter zu werfen, und rannte weiter auf die Treppe zu, nahm die ersten zwei Stufen auf einmal – und dann wurde der Schmerz übermächtig. Sie hörte, wie er sich hinter ihr vorwärtsschleppte.


      Am oberen Treppenabsatz taumelte sie.


      Für den Bruchteil einer Sekunde meinte sie, das Gleichgewicht wiederzugewinnen, sich gerade aufrichten zu können, die Tür zu erreichen, sich in Sicherheit bringen zu können.


      Warum nur war sie wieder zurückgekehrt? Sie Idiotin! Immer sprang sie für andere in die Bresche. Sie hätte die Beine in die Hand nehmen sollen. Warum war sie nicht einfach um ihr Leben gerannt?


      Sie wollte nichts lieber als das.


      Endlich wieder in ihrem Bett schlafen. Warmes Essen zu sich nehmen, in der Badewanne liegen. Joggen gehen.


      Das Tageslicht sehen. Vor dem Fernseher sitzen oder am Fluss entlangspazieren. Über den Mersey gucken und der Fähre hinterherblicken.


      Stattdessen taumelte sie rückwärts.


      Sie konnte das Lachen hinter sich hören, als sie die Treppe hinunterfiel und mit der Schulter den ersten Aufprall abfederte, ehe sie sich überschlug und fast schon wieder auf den Beinen landete.


      Innerhalb eines einzigen Augenblicks war alles vorbei. Sie hielt ihre Arme schützend vor sich, um Schlimmeres zu verhindern, auch wenn jetzt schon jedes Gelenk in ihrem Körper vor Schmerzen zu glühen schien. Als sie auf dem unteren Treppenabsatz landete, dämpfte sie den Aufprall zwar mit beiden Händen ein wenig ab, doch ihr Körper rollte einfach unkontrolliert weiter.


      Dann lag sie auf dem Rücken. Um sie herum schien alles zu pulsieren. Ihre Augenlider fühlten sich bleischwer an. Sie konnte Schreie hören, wusste aber nicht mehr, ob sie von ihr selbst stammten oder wieder aus den Wänden kamen.


      Die Wände. Ein doppelter Boden. Die Überzeugung, dass sie aus Mitleid nicht fliehen würde.


      Es war zum Greifen nah gewesen. Die Freiheit, die Flucht – nur einen Wimpernschlag entfernt. Jetzt war sie verloren.


      Warum nur war sie zurückgekehrt?


      Um sie herum rührte sich etwas. Sie drehte den Kopf zur rechten Seite und sah den Mann über ihr stehen.


      Sie hätte schwören können, dass er grinste. Sie war sich sicher, dass sie einen leisen Schmatzlaut vernahm, als seine Mundwinkel nach oben wanderten und seine Wangen sich blähten. Sie stellte sich vor, wie ihm das Blut übers Gesicht und bis auf seinen schwitzenden Nacken lief.


      Wie er über ihren idiotischen Fluchtversuch lachen musste.


      Wie er selbstzufrieden lächelte, weil er sie tatsächlich glauben gemacht hatte, nicht allein hier unten zu sein.


      Doch genau das war sie. Allein. Und kurz davor zu sterben. Nicht mehr lange, und sie würde tot sein.


      Sie wollte, dass es jetzt sofort passierte. Alles, nur nicht wieder zurück in diesen Raum. Tod statt Dunkelheit – ein guter Tausch.


      Sie gab auf. Schlug die Augen zu, lachte leise in sich hinein und fühlte sich, als schwebte sie unter Wasser.


      Um ein Haar.


      Als sie an die Oberfläche zurückkehrte und wieder zu Bewusstsein kam, regte sich die Stille um sie herum.


      Sie öffnete die Augen und war zurück in der Dunkelheit. Ihr Fluchtversuch schien ihr bereits wie eine ferne Erinnerung, auch wenn sie glaubte, nicht lange bewusstlos gewesen zu sein.


      Dort unten gewesen zu sein.


      Sie war nicht tot, hätte es aber ebenso gut sein können. Ihr blieb nur mehr, darauf zu warten. Das würde sie also in den Tagen und Wochen tun, die auf ihren Fluchtversuch folgen würden.


      Warten.


      Warten auf eine zweite Chance.


      Sie war schon zu lange hier unten. Sie hatte bereits jedes Gefühl dafür verloren, wie oft sie wieder eingeschlafen war, seit sie den Raum einmal hinter sich gelassen hatte.


      In den Minuten, Stunden, Tagen, die auf ihren Fluchtversuch folgten, verließ sie kaum mehr das Bett. Sie hätte es nicht geschafft, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie rieb sich die Handgelenke, als sie an die Fesseln dachte, die sie nach ihrer missglückten Flucht hatte tragen müssen.


      Das leere Gefühl in der Magengrube, als kein Essen mehr kam. Der Hunger schwächte sie, und der Durst tat sein Übriges. Gefesselt hatte sie nicht einmal das ekelhafte Wasser aus dem Hahn trinken können.


      Dort auf ihrer Matratze ausgestreckt klang ihre Stimme immer heiserer, während sie leise vor sich hin sang. Noch ein Mal hatte sie damals die Stimme gehört. Sie war durch die Wand zu ihr gedrungen. Hatte ihr erklärt, warum sie hier war.


      Er hatte überhaupt nicht mehr aufgehört zu reden, während ihr ständig Bilder von Essen und frischen Getränken durch den Kopf geschwirrt waren. Sie hatte ihn von Experimenten und vom Tod sprechen hören, aber kein Wort verstanden. Sie hatte keinen Tropfen Flüssigkeit mehr zu Gesicht bekommen, seit sie wieder in diesem Höllenloch gelandet war.


      Irgendwann wurde die Tür ausgewechselt und ihre Fesseln abgenommen. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon zu geschwächt gewesen, um sich zu wehren.


      Danach sagte er kein Wort mehr zu ihr. Ließ jedoch Nahrung und Wasser durch die neue, kleinere Luke fallen. Keine Chance mehr, dort hindurchzuschlüpfen.


      Sie hatte fast schon aufgegeben. Sie wartete nur noch darauf, endlich zu sterben. So wollte sie nicht mehr weiterleben. In all den Tagen und Nächten dort unten lebte sie ohnehin nicht mehr. Sie existierte nur noch. Das war auch schon alles.


      Er hatte sie sich im Februar geschnappt und hierher verschleppt.


      Mehr als elf Monate waren seither vergangen.


      Allerdings wusste sie das nicht. Sie ahnte nicht, dass sie sich bereits so lange in der Dunkelheit befand. Fast ein ganzes Jahr. Zeit hatte keine Bedeutung mehr für sie. Ihr wirrer Geist versuchte nur mehr, sich auf die wesentlichsten Dinge zu konzentrieren: Essen, Trinken, Schlafen. Singen, wenn ihr danach war.


      Mit Menschen sprechen, die überhaupt nicht da waren.


      Wenn irgendjemand ihr erzählt hätte, wie lange sie inzwischen dort unten war, hätte sie gelacht und denjenigen für verrückt erklärt.


      Es waren mindestens zehn Jahre. Wenn nicht zwanzig. Das würde sie sagen, wenn sie hier herauskam.


      Falls sie hier herauskam.
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      Donnerstag, den 31. Januar 2013


      Tag fünf


      Es war allmählich dunkel geworden, während sie auf den Haftbefehl gewartet hatten. Die vereinzelten Straßenlaternen spendeten den zwölf Beamten nur ungenügend Licht. Sie hielten noch einen Moment inne, um sich zu sammeln, ehe sie die schäbige Tür aufbrechen würden.


      Über dem Wettbüro, dem Zeitungskiosk und einem Waschsalon im Erdgeschoss lagen ein paar heruntergekommene Wohnungen, die nur über einen gemeinsam genutzten Seiteneingang erreichbar waren, der verhältnismäßig neu und einbruchssicher aussah. Dies war ein anderes Liverpool – eine graffitiübersäte Gegend mit vergitterten Ladenfronten. Mit ausgebrannten Pubs und verkohlten Grünstreifen.


      Es lagen Welten zwischen diesem Gebäude und dem Haus, in dem Murphy Rob ein Jahr zuvor heimgesucht hatte. Er fragte sich, wie tief der Kerl wohl gesunken sein mochte – sowohl was die Moral als auch was seine Finanzen anging.


      Und ob Jemma Barnes wohl sein erstes Opfer gewesen war.


      Sie waren kurz davor, die Tür aufzurammen, als Rob Barker nur ein paar Meter entfernt vom Zugang zu seiner Wohnung aus dem Zeitungskiosk trat.


      Er warf einen Blick auf die Polizisten – und rannte los.


      Murphy war am nächsten an ihm dran und sprintete los.


      Rob beschleunigte, und als er links in die Hopwood Street einbog, war Murphy bereits gut hundert Meter zurückgefallen. Absperrungen auf der Hauptstraße verhinderten, dass sie ihm mit den Einsatzwagen folgten, aber Murphy konnte aus dem Augenwinkel sehen, dass ein paar seiner Kollegen den Versuch unternahmen, ihn über die Parallelstraße einzuholen.


      Rob rannte geradeaus, Murphy bog nach rechts ab.


      Er kannte die Gegend wie seine Westentasche. Darauf setzte er.


      Er wich einem violetten Mülleimer aus, der mitten auf der Gasse stand, und seine Schritte auf dem Kopfsteinpflaster hallten in immer schnellerem Takt von den Mauern wider. Innerhalb von Sekunden hatte er das andere Ende der Gasse erreicht und wandte sich nach links auf die Bangor Street und mitten hinein in die Sozialsiedlung, die den Hauptteil der Scotland Road säumte.


      Dann blieb er stehen und wartete.


      Laut keuchend kam Rob um die Ecke. Er war völlig außer Atem, schleppte sich aber immer noch weiter voran. Murphy trat einen Schritt zurück und versuchte, mit der Außenwand des Klinkergebäudes zu verschmelzen.


      Rob kam näher, und im Licht der Straßenlaternen stand ihm die Anstrengung ins Gesicht geschrieben.


      Noch zwanzig Meter, zehn Meter, fünf …


      Murphy sprang vor, streckte den Arm aus und brachte Rob zu Fall.


      Er legte dem verängstigten Rob Barker Handschellen an und stellte sich neben ihn. Aus der Nähe sah er verändert aus. Das vergangene Jahr hatte auf seinem Gesicht deutliche Spuren hinterlassen.


      Doch er sagte keinen Ton.


      »Sie wissen, warum wir Sie festnehmen, nicht wahr, Rob?«


      Er erhielt einen leeren Blick zur Antwort.


      »Natürlich wissen Sie es. Wo haben Sie sie festgehalten?«


      Statt zu antworten, schüttelte Rob nur den Kopf und widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem Asphalt unter seinen Sohlen.


      Murphy stützte ihn, als er in den Streifenwagen stieg, der ihn zum Revier bringen würde. Wo er erkennungsdienstlich erfasst und über Nacht eingesperrt würde. Vernehmen würden sie ihn erst am nächsten Tag. Gleich morgen früh. Bis dahin wollten sie ihn noch ein bisschen schmoren lassen. Mal sehen, ob er dann nicht singen würde.


      »Sie müssen keine Aussage machen, aber es könnte Ihre Verteidigung schwächen, wenn Sie bei der Vernehmung irgendetwas verschweigen und sich später vor Gericht darauf berufen wollen. Und alles, was Sie sagen, kann als Beweis vor Gericht herangezogen werden. Haben Sie mich verstanden?«


      Er nickte, aber das war bislang auch alles gewesen.


      Murphy warf Rossi, die zu seiner Rechten saß, einen Blick zu und signalisierte ihr, sie möge anfangen.


      »Wissen Sie, warum Sie hier sind, Rob?«


      Er sah nicht einmal auf. »Ja.«


      »Warum sind Sie hier?«


      »Sie glauben, dass ich es war.«


      »Dass Sie was waren?«


      »Dass ich der Mann bin, nach dem Sie suchen. Der Jemma gekidnappt hat.«


      Rossi sah auf ihre Unterlagen hinab, während Murphy weiter Robs Scheitel avisierte.


      »Jemma war Ihre Freundin …«


      »Ist.«


      »Wie bitte?«


      »Sie ist meine Freundin. Wir haben uns nie getrennt.«


      Rossi sah hilfesuchend zu Murphy. Mach weiter, versuchte er ihr mit dem Blick zu sagen.


      »Natürlich. Sie ist jetzt fast ein ganzes Jahr verschwunden. Aber deswegen sind wir nicht hier. Rob, wir wollen uns mit Ihnen über die drei Mordopfer dieser Woche unterhalten, ist das klar? Was wissen Sie darüber?«


      Für zehn, zwanzig Sekunden breitete sich Stille in dem Vernehmungsraum aus. Sie warteten.


      Als er schließlich sprach, war seine Stimme ganz leise. »Ich glaube, die hatte er ebenfalls in seiner Gewalt.«


      »Wer, Rob?«


      »Der Mann, der Jemma verschleppt hat.«


      »Wissen Sie, wer es war?«


      Rob sah zu ihnen beiden auf. Dunkle Ringe unter den blutunterlaufenen Augen. Sein Blick fing den von Murphy auf, dann starrte er regelrecht durch ihn hindurch, und ein einziges Wort kam über seine Lippen.


      »Nein.«


      Eine kurze Pause, er leckte sich über die Lippen, und dann: »Ich will jetzt nichts mehr sagen. Ich möchte gern einen Rechtsanwalt dabeihaben, bitte.«


      »Das kann doch nicht stimmen. Warum sollte er von der Überwachungskamera gefilmt worden sein, wenn er nichts mit … Warum sollte er sonst dort gewesen sein?«


      Murphy stand vor dem Spülbecken der kleinen Kaffeeküche, die zur Haupteinsatzzentrale gehörte. Rossi lehnte zu seiner Rechten mit verschränkten Armen an der Arbeitsplatte. Hinter ihr gurgelte der Wasserkocher.


      »Er sah wirklich mitgenommen aus«, antwortete sie.


      »Er sah schuldig aus.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Meinen Sie, wir können ihn hierbehalten?«


      »Das ist nicht Ihr Ernst, oder? Wir haben rein gar nichts gegen ihn in der Hand. Sie haben seine Wohnung auseinandergenommen – nichts. Sie haben nicht die geringste Spur gefunden. Nur unbezahlte Rechnungen und schmutziges Geschirr. Verdammt …«


      Er hatte überhaupt nicht gemerkt, was er getan hatte, bis Rossi neben ihm zusammenzuckte. Der Kaffeebecher, den er unter dem Wasserhahn hatte ausspülen wollen, bestand nur mehr aus dem Henkel.


      »Tut mir leid«, sagte er und klaubte vorsichtig die Scherben aus dem Spülbecken. »Ich weiß auch nicht, was gerade mit mir los ist.«


      »Schon gut. Wir stehen alle mächtig unter Strom.«


      Murphy lächelte schief und warf die Reste des Kaffeebechers in den Mülleimer unter der Spüle. »Sollen wir’s noch mal versuchen?«


      Seufzend lehnte Murphy sich zurück und verschränkte die Arme über seinem allmählich schwindenden Bauch.


      »Kein Kommentar.«


      Das war alles, was sie in den vergangenen anderthalb Stunden aus ihm herausgekriegt hatten. Allmählich lief ihnen die Zeit davon. Rob Barker war bereits fast zwanzig Stunden in Gewahrsam.


      Rossi hatte nicht lockergelassen, stellte er mit einer gewissen Bewunderung fest, doch inzwischen baute selbst sie angesichts von Robs Abwehrhaltung ab. Murphy war sich sicher, dass er etwas zu verbergen hatte, aber je mehr Zeit verstrich, umso mehr verwandelte sich sein schuldbewusster Gesichtsausdruck in einen ängstlichen.


      »Warum sind Sie vor uns davongelaufen, Rob?«


      »Kein Kommentar.«


      »Sie haben gesagt, irgendjemand halte Jemma gefangen und dass es sich dabei um dieselbe Person handele, nach der wir fahnden. Wie kommen Sie darauf?«


      »Kein Kommentar.«


      »Wenn Sie wirklich dieser Ansicht sind, Rob, warum helfen Sie uns dann nicht?«


      »Kein Kommentar.«


      Der Rechtsbeistand, der für Rob hinzugezogen worden war, hatte ein hämisches Grinsen aufgelegt, das Murphy regelrecht zur Weißglut brachte. Er war jung, ein Anzugtyp, Schlipsträger. Kein bisschen wie die Jungs, mit denen Jess zusammenarbeitete und die er mit den Jahren kennengelernt hatte. Sie hatten samt und sonders gehetzt und erschöpft gewirkt. Dieser Mann jedoch sah ausgeruht und selbstsicher aus. Er hatte noch nicht die Nase voll davon, Kleinkriminelle zu verteidigen, die an Weihnachten einen Truthahn aus dem Supermarkt klauten oder ein Päckchen Zigaretten, das sie dann im Pub um die Ecke zu Geld machen konnten.


      Er fühlte sich in seiner Rolle sichtlich wohl.


      »Hören Sie zu, Rob«, sagte Murphy und brachte Rossi mit erhobener Hand zum Schweigen. »Wenn Sie nicht derjenige sind, nach dem wir suchen, wenn Sie nicht derjenige sind, der drei Menschen umgebracht hat – drei Menschen mit einer Verbindung zur Universität, an der Sie angestellt sind –, wenn Sie aber wissen, wer derjenige ist, dann ist es jetzt an der Zeit, es uns zu sagen. Weil ich Ihnen ansonsten kein Wort glaube. Es sind einfach zu viele Zufälle. Sie haben sich in der Nähe des Leichenfundorts aufgehalten – nur Minuten bevor Colin Woodland dort abgelegt wurde. Warum? Welche Erklärung sollte es dafür geben, dass Sie sich ausgerechnet zu dieser Zeit an diesem Ort herumgetrieben haben?«


      Mit einem fast schon ätzenden Gesichtsausdruck sah Rob zu Murphy hoch. Und Murphy sah es kommen.


      »Kein Kommentar«, flüsterte er.


      »Ich denke, mein Mandant hat seine Position hinreichend deutlich gemacht, Detectives«, ergriff der arrogante Schnösel das Wort. »Wenn Sie nichts weiter vorzubringen haben, sollten wir dieser Scharade jetzt ein Ende setzen, finde ich. Sie etwa nicht?«


      Murphy starrte ihn an. Am liebsten hätte er sich über den Tisch gestürzt und ihm die verdammte königsblaue Krawatte ins Maul gestopft.


      »Die Vernehmung ist beendet … um sechzehn Uhr siebzehn.«


      »Wir können ihn nicht länger festhalten, David, wir haben nichts gegen ihn in der Hand.«


      Murphy rutschte auf seinem Stuhl ganz nach vorn und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und über das Gesicht. »Ich weiß. Und ich glaube inzwischen auch nicht mehr, dass er unser Mann ist.«


      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte DCI Stephens.


      »Er hat vor irgendetwas Angst. Ich weiß nicht, wovor, aber er hat Angst.«


      Stephens schnalzte mit der Zunge. »Wir bleiben an ihm dran. Aber fürs Erste müssen wir ihn wieder auf freien Fuß setzen.«


      Murphy nickte. »Da ist noch etwas. Wir brauchen Unterstützung bei der Entschlüsselung dieser Psychologiescheiße aus den Briefen.«


      »Sie wissen doch, was Sache ist, David. Ich kann Ihnen keinen externen Berater genehmigen. Wissen Sie überhaupt, was so ein Psychologe kosten würde? Es tut mir wirklich leid, aber da müssen Sie alleine durch.«


      Er hatte geahnt, dass die Antwort so ausfallen würde. Aber er hatte es zumindest probieren wollen. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


      Dann tippte Stephens sich auf die Lippen. »Was ist mit diesem Professor, den Sie vor ein paar Tagen getroffen haben? Glauben Sie, der würde Ihnen vielleicht weiterhelfen?«


      »Ich schätze, den könnte man mal fragen.«


      Vor Stephens’ Bürotür traf Murphy auf Rossi. Sie sah müde aus, die Anstrengungen des Tages hatten sie nun vollends eingeholt.


      »Und?«


      »Wir müssen ihn gehen lassen.«


      »Scheiße. Ich hatte gehofft, wir würden ihn an irgendeiner Stelle packen können. Dieser schmierige kleine Anwalt …«


      Murphy erlaubte sich ein kleines Lächeln. »So ist es manchmal eben. Glauben Sie, dass er unser Mann ist?«


      Rossi dachte einen Augenblick darüber nach. »Er hat mehr auf dem Kerbholz als alle anderen, oder nicht?«


      Murphy gab Rossi mit einem Nicken zu verstehen, dass sie ihm in die Kaffeeküche folgen solle. Dort flüsterte er ihr zu: »Nein, ich glaube eher, dass er vor irgendetwas Angst hat. Ich weiß nur noch nicht, wovor. Wir müssen mehr über seine Freundin in Erfahrung bringen. Es ist jetzt schon fast ein ganzes Jahr her, dass sie verschwunden ist. Ich glaube, wir sollten herausfinden, warum.«


      Mit ein bisschen Überredungskunst hatte er Stephens’ Erlaubnis eingeholt, dem Professor die Briefe zeigen zu dürfen, und Rossi hatte ein Treffen auf dem Universitätsgelände vereinbart.


      »Wir müssen allerdings bis Montag warten«, hatte sie gemeint und sich eine Haarsträhne hinters Ohr gestrichen. »Aber vielleicht bringt uns das ja den Durchbruch.«


      Doch derzeit sah es nicht danach aus. Immerzu reagierten sie nur, während der Mörder ihnen stets einen Schritt voraus war. Wenn er sich dazu entschließen sollte abzutauchen, Jack the Ripper zu spielen und dann nie wieder in Erscheinung zu treten, wären sie geliefert. Murphy lehnte sich auf der Klobrille zurück. Er hatte sich auf die Toilette zurückgezogen, um ein bisschen Ruhe zu finden. Er schlug wieder die Augen auf und zog sein Handy aus der Tasche. Das grelle Licht sorgte einmal mehr dafür, dass es heftig in seinem Kopf pochte.


      Wann hast du Schluss?


      In der Hoffnung, dass Jess heute früh Feierabend machen würde, schickte er ihr eine SMS.


      Er hatte das Handy noch nicht aus der Hand gelegt, als sie antwortete.


      In einer halben Stunde. Treffen bei dir?


      Er wollte gerade antworten, als die Toilettentür aufflog.


      »Hast du ihn gerade gesehen? Sah aus, als hätte er geheult oder so.«


      »Glaub ich nicht. Aber seine Augen waren ganz rot. Vielleicht säuft er. Der zieht echt alle Klischee-Register.«


      Murphy versuchte, die Stimmen zuzuordnen. Eine davon, meinte er, gehörte einem jungen DC, Alex Soundso. Mit zu viel Gel in den Haaren sah er die meiste Zeit aus, als wäre er unterwegs zu einem Modelcasting.


      »Kann schon sein. Ich kann nicht glauben, dass er immer noch hier ist. Hätte gedacht, dass sie ihn längst vor die Tür gesetzt hätten. Drei Tote in einer Woche! Und dann auch noch dieser Typ, den sie verhaftet haben. Keine Chance, dass er es war!«


      Smythe, dachte Murphy. So hieß der andere Kerl.


      Natürlich sprachen sie über ihn. Selbstverständlich hatte er die Blicke der Kollegen überall im Revier bemerkt. Es war, als lauerten sie auf irgendetwas – irgendeine Schwäche seinerseits, die ihren Verdacht bestätigen würde. So war es schon gewesen, seit er Sarah geheiratet hatte. Die Umstände, unter denen sie sich kennengelernt hatten, hatten bei den Kollegen von Anfang an für Vorbehalte gesorgt. Als seine Eltern ermordet worden waren, war es noch schlimmer geworden. Natürlich würde das Gerede jetzt, nach drei Toten und einer Woche ohne nennenswerter Ermittlungsergebnisse, wieder losgehen. Das war ihm klar, das hatte er auch schon bei anderen erlebt. Irgendwann hatten sie den Dienst quittieren müssen oder waren ins Hinterland versetzt worden, wo die Kriminalitätsrate nicht annähernd so hoch war wie in einer Stadt von der Größe Liverpools. Dort herrschte weniger Druck, weniger Stress. So lief es nun mal. Nur dass Murphy sich nie Gedanken darüber gemacht hatte, dass es eines Tages auch ihn selbst treffen könnte.


      »Er wird’s vermasseln. Ich hab gehört, Rossi soll den Fall übernehmen, sobald er die ersten Stress- oder sonst irgendwelche Symptome zeigt.«


      »Na super. Noch eine Tussi, die uns Befehle erteilt. Als hätten wir mit der Stephens nicht schon genug zu schaffen. Sie sollten Brannon den Fall übertragen. Jeder, der Augen im Kopf hat, sieht doch, dass Murphy es nicht mehr im Griff hat. Weißt du, dass sie ihn vor Jahren hier Bär genannt haben? Weil er so groß ist und so. Ein mickriger Koalabär, wenn du mich fragst.«


      Murphy tippte seine Antwort an Jess zu Ende und stand auf. Draußen vor der Toilettentür hörte er die Kollegen johlen. Er drückte auf die Spülung, ohne dass es nötig gewesen wäre, und öffnete mit Schwung die Tür. Das Wiehern hörte im selben Augenblick auf, da er aus der Kabine trat, und die zwei Kollegen standen wie versteinert vor den Urinalen. Murphy ließ sich alle Zeit der Welt, um sich die Hände zu waschen, und beobachtete im Spiegel, wie die beiden reglos hinter ihm verharrten. Dann drehte er den Wasserhahn zu und trocknete sich die Hände ab.


      Als er an die Tür trat, drehte er sich zu den beiden um, die immer noch unbewegt geradeaus starrten.


      »Hab ich Sie bei irgendwas gestört?«


      »Nein, Sir«, antwortete Alex.


      »Gut. Sie sollten beide mal zum Arzt gehen. So lange pissen zu müssen kann doch nicht gesund sein.«


      Er sah noch, wie die beiden sich nervös die Hosen zumachten.


      Rossi saß an ihrem Schreibtisch, und er ging geradewegs zu ihr hinüber. »Ich mach mich auf den Heimweg, Laura, und das sollten Sie auch tun. Heute Abend kommen wir nicht mehr weiter.«


      »Okay. Ich schreibe das hier nur noch kurz fertig. Da war übrigens ein Anruf für Sie …« Sie lehnte sich zu ihm vor und flüsterte, damit es sonst niemand hören konnte: »Sarah. Sie klang gar nicht gut.«


      Murphy seufzte schwer. »Ich kümmer mich drum.«


      Dann stapfte er zu seinem Schreibtisch, griff nach seinem Mantel, den er über die Stuhllehne gehängt hatte, und ging. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass Sarah ihm in die Quere kam. Dafür hatte er jetzt keinen Kopf. Wenn sie wieder zurück in sein Leben käme, würde alles nur noch schlimmer werden.

    

  


  
    
      


      Experiment sechs


      Er sah es sich noch einmal an.


      Das schweißüberströmte, runde, bärtige Gesicht des Detective füllte den ganzen Bildschirm aus. Als er sah, wie DI Murphy aufsprang und irgendjemand Unsichtbaren auf der anderen Seite des Konferenzraums anbrüllte, musste er grinsen.


      Das Material war erst vor ein paar Stunden veröffentlicht worden – nachdem sie Experiment Nummer fünf gefunden hatten. Scheinbar war es zuvor unter Verschluss gewesen, aber der Fund einer dritten Leiche innerhalb von nur einer Woche war wohl Grund genug gewesen, das Video online zu stellen, das den leitenden Ermittler bei einem Ausraster während der Pressekonferenz zeigte. Wenn man die Titelseite der Liverpool News hinzuzog, war es nur mehr eine Frage der Zeit, ehe die Medien sich auf die Polizei einschießen würden. Insbesondere auf Detective Murphy.


      Derzeit war das Video nur auf YouTube abrufbar, aber er war sich sicher, dass es über kurz oder lang auch auf Sky News ausgestrahlt würde. Er hatte es über einen Twitter-Link gefunden, als er die Meldungen zum Fund seines jüngsten Experiments durchsucht hatte.


      Er fühlte sich ungefährdet und sicher. Zumindest im Augenblick. Sie hatten wirklich keine Ahnung. Nicht den blassesten Schimmer, womit sie es zu tun hatten. Er war umsichtig gewesen, in vielerlei Hinsicht sogar übervorsichtig, und das machte sich jetzt bezahlt. Das Risiko, das er eingegangen war, um seine Opfer abzulegen, war nichts im Vergleich zu der Aussicht, wie viele über sein Werk sprechen würden.


      Seine anfänglichen Zweifel waren allmählich verflogen. Er streckte seinen Rücken, der vom langen Sitzen auf dem Metallstuhl steif geworden war.


      Irgendwann würden sie es durchschauen. Jetzt noch nicht – aber es würde nicht mehr lange dauern. Doch im Augenblick konnte er sich mit den Vorbereitungen für sein nächstes Experiment noch hinreichend Zeit lassen.


      Auf dem Bildschirm sah er Experiment zwei stumm schreien. Ihretwegen drehte er kaum mehr den Ton auf. Der Lärm, den sie produzierte, ging ihm auf die Nerven.


      Sie saß mit dem Rücken zur Wand. Er lehnte sich über den langen Schreibtisch, auf dem die Monitore standen, und drückte eine Taste auf dem Keyboard.


      Die Kamera zoomte näher, und ihr Profil füllte den Bildschirm.


      Er musste grinsen.


      Sie weinte.


      Es war wieder Zeit, sie zu füttern.


      Er war schon am oberen Treppenabsatz angekommen, als er sich noch mal umdrehte.


      Es war nicht sehr hell dort unten, trotzdem konnte er die Tür, durch die er gerade gekommen war, und die gegenüberliegende, die in den zweiten Raum führte, gerade noch erkennen. Der zweite Raum. Der bald wieder bewohnt sein würde.


      Er schloss die Kellertür hinter sich und verriegelte sie.


      Sicherheit ging vor. Nur eine der vielen Regeln, die er sich inzwischen auferlegt hatte.


      Er ging den dunklen Flur entlang und an der Küche zu seiner Linken vorbei ins Arbeitszimmer.


      Der Raum war riesig. Genau in die Mitte hatte er seinen Schreibtisch geschoben, der inzwischen den Mittelpunkt all seiner Aktivitäten darstellte. Die deckenhohen Fenster, die einst die Sonne in das Zimmer gelassen hatten, waren mittlerweile komplett verdunkelt.


      Er ließ sich auf dem harten Stuhl nieder, der vor seinem Arbeitsplatz stand. Bildschirme nahmen die gesamte Länge des Schreibtischs ein und standen exakt einen Meter von der Tischkante weg, sodass er nicht nur das Mädchen und mögliche ungebetene Gäste in der Umgebung des Hauses im Auge behalten, sondern auch seine umfangreiche Dokumentationsarbeit verrichten konnte.


      Er ging seine Aufzeichnungen zu Experiment vier noch einmal durch. Ein völliges Durcheinander. Das musste besser werden.


      Und er musste sicherstellen, dass so etwas nicht noch einmal vorkam. Dass er nicht noch einmal die Kontrolle verlor. Experiment fünf war zwar zufriedenstellend verlaufen, aber Nummer vier musste er wiedergutmachen.


      Und Nummer sechs würde heikel werden. Doch er brauchte ihn. Die Polizei hatte die falsche Person aufs Korn genommen, und das musste er wieder geraderücken. Er musste Sorge dafür tragen, dass sie das große Ganze nicht aus dem Blick verloren.


      Es war an der Zeit für das Einheit-731-Experiment.
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      Mittwoch, den 30. Januar 2013


      Tag vier


      Als das Radio ansprang, war wieder derselbe schottische Exfußballer am Mikrofon. Zur selben Zeit wie immer.


      Nur dass Rob längst wach war. Er lag auf seinem Bett, auf seiner Hälfte, und starrte an die Decke. Gedämpfter Verkehrslärm drang in das Zimmer, obwohl die einfach verglasten Fenster verschlossen waren. Rob starrte vor sich hin, ohne seine Umgebung zur Kenntnis zu nehmen.


      Träumte, obwohl er wach war.


      Es war nicht mehr dasselbe Schlafzimmer. Es war nicht mehr dasselbe Haus. Es hatte sich alles verändert, seit sie verschwunden war.


      Fünf Minuten verstrichen, dann zehn. Rob stemmte sich vom Bett auf, nicht weil er das Bedürfnis hatte aufzustehen, sondern vielmehr, weil es nötig war. Ein Blick auf die Digitalanzeige seines Radioweckers verriet ihm, dass es bereits 7:12 Uhr war. Er würde seinen Bus verpassen, wenn er sich jetzt nicht beeilte. In seinem üblichen Trott stellte er sich unter die Dusche, ging dann in die Küche und zündete sich am offenen Fenster eine Zigarette an. Das war sein Kompromiss. Laut Mietvertrag durfte in der Wohnung nicht geraucht werden. Kalte Luft strömte durch das Fenster herein. Der Winter hatte die Außenwelt immer noch fest in seinem Griff.


      Elf Monate. Sie war schon so lange weg, dass er ein Foto benötigte, um sich daran zu erinnern, wie sie ausgesehen hatte. Jedes Mal, wenn er es tat, verspürte er den scharfen Stich seines schlechten Gewissens.


      So leicht vergaß man Dinge. Gesichter, Ereignisse, Orte.


      Und in all der Zeit hatte er kein einziges Mal mehr von ihrer Mutter oder von irgendeiner ihrer Freundinnen gehört. Er wusste, dass sie ihn schon nach einer Woche im Verdacht gehabt hatten. Als sie nicht wieder aufgetaucht war.


      Und er hatte es ihnen nicht verübeln können.


      Als er das Auto noch gehabt hatte, war er immer wieder bei ihrer Mutter vorbeigefahren und hatte davor gewartet. Er hatte sichergehen wollen, dass Jemma dort nicht wieder aufgetaucht war und es ihm einfach nur niemand gesagt hatte. Er hatte mit eigenen Augen sehen wollen, dass die Situation immer noch unverändert war.


      Als er das Auto später hatte verkaufen müssen, war er manchmal noch dort vorbeispaziert und hatte sich ein Stück entfernt postiert. Die Schmerzen in den Waden und Oberschenkeln hatte er bereitwillig in Kauf genommen.


      Er kreuzte den Tag im Kalender an. Wieder einer verstrichen. Dann sah er erneut auf die Uhr.


      »Alle Zeit der Welt«, sagte er laut zu sich selbst. Seine Stimme klang rau und gepresst. In letzter Zeit ertappte er sich immer häufiger dabei, Selbstgespräche zu führen. Vor noch nicht allzu langer Zeit hätte er sich nicht vorstellen können, je mit den Wänden seiner leeren Wohnung zu sprechen, aber mittlerweile konnte er viele seiner Gedanken nicht mehr für sich behalten. Es war einfach zu voll in seinem Kopf.


      Er fuhr den Laptop hoch – der einzig wertvolle Gegenstand, den er noch besaß. Er war ganz sicher der einzige Mensch hier in der Gegend, der keinen Flachbildfernseher hatte. Ein Stück die Straße runter gab es eine BrightHouse-Filiale, in der man den neuesten technischen Schnickschnack bekam – für ein Vier-, Fünffaches des handelsüblichen Preises, nur weil man dort in wöchentlichen Raten zahlen konnte. Er hatte sich stattdessen einen gebrauchten, schweren Sony-Fernseher angeschafft, den er zusammen mit Dan die Treppe hatte hinaufschleppen müssen.


      Dan. Der Einzige, der ihm noch zur Seite stand. Der ihm hin und wieder unter die Arme griff und sich anhörte, was er auf dem Herzen hatte.


      Den Laptop brauchte er allerdings. Nicht nur für die Arbeit, sondern auch, weil er die letzte Verbindung war … zu ihr.


      Das stand auf seiner Checkliste.


      Er stellte die Internetverbindung her und öffnete die Startseite seines Browsers, die er für seine Bedürfnisse eingestellt hatte. Die Seite baute sich auf, und er loggte sich ein. Die Seite lud neu, und eine Reihe von Namen erschien.


      Billy Nolan – 16.01.2011


      Donna Bowen – 08.09.2010


      Michelle Short – 29.12.2011


      Karen Smith – 16.03.2007


      Kieron Hurst – 18.06.2011


      Und so weiter und so fort. Hunderte Namen und daneben das Datum, an dem sie verschwunden waren. Rob nahm sie kaum mehr zur Kenntnis, aber als er sich damals in dem Forum angemeldet hatte, hatte er Stunden damit zugebracht, die verschiedenen Beiträge zu studieren. Wie er erfahren hatte, verschwanden Jahr für Jahr mehr als 250 000 Menschen. Die meisten von ihnen tauchten innerhalb von zweiundsiebzig Stunden wieder auf, aber viele blieben für immer wie vom Erdboden verschluckt.


      Elf Monate.


      Er fand den Eintrag, den er gesucht hatte, ein Stück weiter unten.


      Jemma Barnes – 18.02.2012


      Als er sah, dass ein neuer ungelesener Beitrag auf ihn wartete, fing sein Herz an, wie wild zu klopfen. So war es jedes Mal – die Hoffnung, dass sich irgendjemand meldete, dass irgendjemand etwas wusste.


      Er klickte den Beitrag an und wartete darauf, dass sich die Seite neu aufbaute. Er konnte nicht anders, als Vorfreude, ja sogar Aufregung zu empfinden. Etwas – irgendwas, das ihn die Realität für einen Moment vergessen ließ. Das ihm neue Perspektiven eröffnete.


      Ich hoffe, Sie bekommen bald eine gute Nachricht. Mein Sohn ist vor fünfzehn Jahren spurlos verschwunden, und es ist seither kein Tag vergangen, an dem ich nicht an ihn denke. Er wird in diesem Jahr zweiunddreißig. Ich werde Sie und Ihre Freundin heute Abend in mein Gebet einschließen.


      Rob hatte die Luft angehalten und atmete jetzt mit einem tiefen Seufzer aus. Er wusste derlei Nachrichten natürlich zu schätzen, aber er war trotzdem immer enttäuscht, wenn wieder kein Hinweis eingegangen war.


      Niedergeschlagen, frustriert und doch voller Mitgefühl.


      Er verfasste eine schnelle Antwort – seine Standardformulierung, danke für die Unterstützung, irgendetwas in der Art – und wollte sich schon wieder ausloggen, als er eine neue Nachricht in seiner Inbox entdeckte. Es kam immer wieder vor, dass Menschen ihm persönliche Nachrichten schickten, aber die letzte lag nun schon eine ganze Weile zurück. Üblicherweise standen auch in den persönlichen Nachrichten gute Wünsche – oder aber der eine oder andere Aufruf zu helfen. Dabei konnte er sich kaum selber helfen. Was sollte er da noch für andere tun?


      Er klickte die Nachricht an.


      Wie lange ist es jetzt her, Mr. Barker?


      Elf Monate? Ja, elf Monate. Wie ist es Ihnen in der Zwischenzeit ergangen? Ich kenne die Antwort.


      Nicht besonders gut.


      Sie rauchen wieder und verbringen Stunden in dieser schäbigen Wohnung, die Sie anmieten mussten, als Sie die Raten für Ihr Haus nicht länger abbezahlen konnten. Mit zwei Gehältern war der üppige Kredit wohl noch zu verkraften gewesen, aber nachdem er allein auf Ihren Namen lief … Dummer Junge.


      Es wohnt jetzt eine Familie dort, sie machen einen anständigen Eindruck. Zwei wohlgeratene, respektvolle, höfliche Kinder. Die Mutter hat einen Bürojob in Teilzeit, Daddy ist ein hohes Tier im Vertrieb eines Transportunternehmens. Er arbeitet viel, aber an den Wochenenden nimmt er sich Zeit für seine Familie.


      Es ist schon erstaunlich, was die Leute einem alles erzählen, solange sie keinen Verdacht schöpfen. Vielleicht sollte ich mal wieder dort vorbeigehen. Ihm das immer noch schlagende Herz aus der Brust schneiden und es seiner Frau und den Kindern hinhalten. Ich bin zu so etwas durchaus in der Lage.


      Wirklich bedauerlich, dass Sie es verkaufen mussten. Und so wenig dafür zu bekommen – wirklich verdammt schade. Aber so ist wohl derzeit die Wirtschaftslage. Ich nehme mal an, Sie und Jemma hatten das Haus nicht als Investitionsobjekt gekauft, oder?


      Sie haben auch ein bisschen abgenommen, und Sie sehen müde aus, Robert. Schlafen Sie schlecht? Vermutlich fühlt sich das Bett leer an. Aber es ist gut zu sehen, dass Sie sie noch nicht durch jemand anderen ersetzt haben.


      Sie wissen inzwischen, dass sie so etwas zuvor schon mal getan hat, nicht wahr? Natürlich hat man es Ihnen erzählt. Und nur um es klarzustellen: Es stimmt. Sogar mehrmals. Bloß ist sie diesmal nicht aus freien Stücken verschwunden.


      Sie lebt.


      Vor vielen Monaten haben Sie ihr mal ein Kettchen mit Anhängern geschenkt. Den Delfin hat sie am liebsten.


      Sie hat ein kleines Muttermal in der Lendengegend.


      Sie hatte nie Angst vor der Dunkelheit.


      Jetzt fürchtet sie sie.


      Glauben Sie mir?


      Jemma spielt in meinem Werk eine wesentliche Rolle, wenn nicht sogar die wichtigste überhaupt. Es wäre nicht gut, wenn sie jetzt gefunden würde. Noch nicht. Aber sie wird zu Ihnen zurückkehren. Sogar schon bald. Aber zuerst müssen Sie noch etwas für mich tun. Ich möchte, dass Sie heute Nacht um Punkt 3:00 Uhr am Albert Dock sind. Warten Sie vor der Parkhauseinfahrt gegenüber den Bars und Clubs, die sich jetzt dort befinden.


      Ich muss wohl nicht eigens betonen, dass Sie dies hier besser für sich behalten. Sobald die Polizei ins Spiel kommt, werde ich keine Sekunde zögern und noch mal von vorn beginnen mit jemand Neuem. Dann würde Jemma lediglich einen bedauernswerten Rückschlag darstellen. Aber sie wäre leicht ersetzbar.


      Wenn Sie in letzter Zeit Zeitung gelesen haben, wissen Sie ja, wozu ich fähig bin.


      Rob ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen. Er wusste zu viel – das war sein erster Gedanke, nachdem er die Nachricht gelesen hatte. Die Person, die diese Nachricht verfasst hatte, wusste zu viel. Er hatte in der Vergangenheit schon ein paar merkwürdige Nachrichten bekommen, aber keine war je so detailliert gewesen.


      Er sollte die Polizei informieren. Er wusste, dass er es tun sollte. Irgendwo lag immer noch die Visitenkarte von diesem Detective herum. Er griff nach seiner Brieftasche auf der Fensterbank und sah zwischen den diversen Kreditkarten nach, die alle nicht mehr funktionierten, und hinter seinem Führerschein, den er nicht mehr brauchte, bis er die Visitenkarte fand, die der große Polizist ihm vor fast einem Jahr gegeben hatte. Murphy.


      Was aber, wenn der Mann, der sie gefangen hielt, es herausfand? Ihm war eine Chance dargeboten worden. Er konnte Jemma zurückhaben. Das durfte er nicht aufs Spiel setzen. Er war ohne sie keinen Pfifferling wert. Er lebte nicht mehr – er existierte nur noch und gab sich nur mehr dem normalen Alltagstrott hin, das war ihm klar. Wenn er sie zurückbekommen könnte, würde alles wieder gut werden. Dann wäre alles wieder wie früher.


      Die Nachricht prangte immer noch auf dem Bildschirm, als er aufstand. Er wusste, dass er zu einem Spielball geworden war.


      Er ballte die Fäuste, und Wut brandete in ihm auf. Er schloss die Augen und zwang sich, ganz langsam bis zehn zu zählen. Dann spürte er, dass die Realität ihn wiederhatte. Mit einem Blick auf die Uhr wusste er, dass er zu spät zur Arbeit kommen würde. Er konnte es sich nicht leisten, noch einen Tag zu fehlen. Er hatte schon zu viel Zeit darauf verschwendet, kreuz und quer durchs ganze Land zu fahren. Auf so vielen dieser Reisen hatte ihn die Enttäuschung begleitet. Doch jetzt hatte er endlich etwas in der Hand. Vielleicht.


      Noch einmal überflog er die Nachricht, und die Hoffnung wich der überwältigenden Erkenntnis dessen, was sich soeben möglicherweise als wahr erwiesen hatte: Wer immer sie in seiner Gewalt hatte, weidete sich geradezu daran. Robs Gedanken waren nicht häufig im Leben nur schwarz oder weiß gewesen, gut oder böse. Aber als er die Nachricht noch einmal las, begann es ihm zu dämmern, womit er es zu tun hatte. Mit jemandem, dem ein Menschenleben nichts wert war. Dem Jemmas Leben nichts wert war. So konnte nur jemand handeln, der durch und durch böse war.


      Jemand, der einen anderen Menschen gegen dessen Willen fast ein ganzes Jahr lang gefangen hielt.


      Rob klappte den Laptop zu. Er würde zu spät im Büro erscheinen, aber das war jetzt nicht mehr wichtig. Er musste nur noch diesen Tag überstehen und abwarten, was die Nacht bringen würde. Weiß der Himmel, was ihm dort bevorstand. Aber er würde da sein.


      Der Typ war wahnsinnig, es gab keine andere Erklärung. Warum sonst hätte er bis heute warten sollen, um sich zu offenbaren? Rob beschloss, sich davon nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


      Doch eine der Fragen, die nicht aufhören wollten, ihm im Kopf herumzugehen, war: Wo hatte sie all die Monate gesteckt? Eine weitere war: Wo steckte sie jetzt gerade? Ging es ihr gut? War sie immer noch seine Jemma?


      Doch all diese Fragen mussten warten.


      Möglicherweise war Jemma noch am Leben, aber in Lebensgefahr.


      Und wartete auf ihn.


      Und das war das Einzige, was zählte.
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      Außer Atem, aber mit nur zwanzig Minuten Verspätung, schaffte er es zur Arbeit.


      Nach allem, was in den vergangenen Monaten geschehen war, stellte der Job inzwischen die letzte Konstante in seinem Leben dar. Er arbeitete in diesem Gebäude mittlerweile seit sechs Jahren, zwar nur in der Verwaltung, aber zumindest konnte er sich damit über Wasser halten. Außerdem spekulierte er immer noch darauf, das eine oder andere von seinen gelehrten Kollegen lernen zu können, auch wenn die meisten von ihnen dem Fußvolk kaum Beachtung schenkten.


      Er hetzte an der Cafeteria vorbei und drückte auf den Fahrstuhlknopf, und rund eine Minute später erreichte er das Büro, in dem er fast täglich seine Zeit verbrachte.


      »Morgen, Liz«, sagte er und hängte seinen Mantel an die Garderobe. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«


      Das Büro war winzig. Es passten gerade zwei Schreibtische hinein und gegenüber eine Theke, vor der in einem fort Studenten auftauchten und Fragen stellten. Überall standen Kartons voller Akten herum. An den beigefarbenen Wänden hingen ein paar Farbdrucke von satten Blumenwiesen, und das einzige Fenster gewährte einen Blick auf den Tesco-Supermarkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Hauptsächlich beantworteten sie die Fragen der Studierenden, es sei denn, es war Deadline für die Seminararbeiten, dann wurde es richtig hektisch, besonders fünf Minuten vor Abgabeschluss, wenn der Rollladen heruntergelassen wurde. Dann bildete sich vor ihrer Tür eine lange Schlange von Leuten, die ihre Arbeiten gerade noch rechtzeitig abgeben wollten. Rob hatte nie verstanden, warum sie es bis zur letzten Minute hinauszögerten. Andererseits hatte er selbst nie studiert. Als er sich Dan gegenüber einmal entsprechend geäußert hatte, hatte der nur gelacht.


      Rob verbrachte den Vormittag überwiegend mit Telefonaten und beriet einen neu zugezogenen Studenten, der sich in mehr Hochschulgruppen einbringen wollte. Gegen Mittag hatte sich das Adrenalin in seinem Körper weitgehend verflüchtigt, und er baute zusehends ab. Die ersten Zweifel beschlichen ihn, als er wieder und wieder über die Nachricht nachdachte, die er am Morgen erhalten hatte. Was hatte dieser Typ mit ihm vor? Wollte irgendjemand Geld von ihm?


      »Rob, bist du so weit?«


      Dan hatte den Kopf zur Tür hereingesteckt und riss ihn aus seinen Gedanken.


      »Ja, sofort«, antwortete er, nahm den Mantel von der Garderobe und winkte Liz kurz zu. Sobald er an der frischen Luft war, zündete er sich eine Zigarette an.


      Dan erzählte von der Vorlesung, die er am Vormittag gehalten hatte, und wie immer offenbarte seine Stimme die gute Erziehung, die ihm an einer Privatschule zuteilgeworden war. »Da stehe ich also, Rob, und versuche, diesen jungen Menschen die Grundlagen der Statistik beizubringen – ein elementarer Bestandteil des Psychologiestudiums! –, und dann verbringen diese drei ausgerechnet den wesentlichen Teil mit Privatgesprächen.« Dan legte ein ordentliches Tempo vor, und Rob hatte Mühe, gleichzeitig zu rauchen und mit ihm Schritt zu halten. »Ich musste also meine Vorlesung unterbrechen und hab ihnen erst mal einen Rüffel verpasst. Das Semester mag zwar erst ein paar Tage alt sein, aber man muss diesen Kindern einfach klarmachen, dass es ganz und gar intolerabel ist, wenn sie während der Vorlesung quasseln.«


      Rob lachte. Es amüsierte ihn, wenn Dan über »diese Kinder« schimpfte, wie er sie nannte, dabei war er selbst nur wenige Jahre älter als sie.


      »Und, Rob, wie immer?«


      »Klar, oder gibt es eine Alternative?«


      Wie immer – das bedeutete ein Bier und ein Sandwich im ältesten Pub der Gegend, einem kleinen, altmodischen Lokal, das als einziges weit und breit keines jener »Zwei zum Preis von einem«-Angebote machte, mit dem die anderen die Studenten anlockten.


      Nachdem sie an der Bar bestellt hatten, setzten sie sich mit je einem Glas Bier in der Hand an einen Tisch. »Was hast du ihnen denn nun gesagt?«, fragte Rob.


      Dan grinste schelmisch. »Ich hab ihnen zu verstehen gegeben, dass sie nicht nur ihre eigene Zeit, sondern auch die Zeit all der anderen um sie herum verschwenden. Außerdem kostet es ein Vermögen, an dieser Uni zu studieren, und ich bezweifle, dass ihre Eltern es gern sehen, wenn sie ihre Zeit vertrödeln.«


      »Und dann?«


      Dan lachte. »Du kennst mich zu gut, Rob.«


      »Klar doch. Also, was dann?«


      »Wenn sie sich weiterhin während meiner Vorlesung unterhalten wollten, hab ich gesagt, dann sollten sie sich verdammt noch mal aus dem Hörsaal verpissen. Hat mir ein paar ordentliche Lacher eingebracht, das sag ich dir.«


      Rob schüttelte den Kopf und lächelte seinen Freund schief an. »Das wird vermutlich nicht überall gut ankommen.«


      »Da hast du sicher recht. Womöglich pfeift Garner mich heute Nachmittag zu sich ins Büro«, meinte Dan, seufzte und nahm einen kräftigen Schluck.


      »Dan, dein kleines Fingerchen …«


      Fast verschluckte er sich an seinem Bier. Den Scherz hatte Rob sich früher, bevor Jemma verschwunden war, häufiger erlaubt. Es war einfach zu verlockend, Dan ob seiner erlauchten Herkunft aufzuziehen, wenn er beim Biertrinken wieder einmal seinen kleinen Finger spreizte.


      »Den hast du schon lange nicht mehr gebracht, Rob. Woher die gute Laune?«


      »Ach, nur so«, erwiderte er.


      »Das kannst du mir nicht weismachen. Raus mit der Sprache! Seit Jemma abgehauen ist, hast du nur noch Trübsal geblasen …«


      »Sie ist nicht abgehauen«, fiel Rob ihm ins Wort und knallte das Glas auf den Tisch, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen.


      »Aber zumindest war es das, was ihre Mutter dir erzählt hat. Wir haben das doch schon unzählige Male durchgekaut. Meinst du nicht, es ist allmählich an der Zeit, dass du den Gedanken endlich zulässt?«


      »Nein, sie ist irgendwo dort draußen und braucht mich.«


      Mit einem lauten Seufzer lehnte Dan sich zurück. »Hör zu, Rob, wenn du irgendwie Hilfe brauchst, lass es mich wissen. Ich bin für dich da.«


      »Es ist alles in Ordnung. Ich hab einfach nur einen neuen Hinweis bekommen, das ist alles.« Rob wollte nicht mehr als absolut nötig preisgeben. »Möglicherweise hat jemand sie gesehen.«


      »Ah, verstehe. Ganz ehrlich, Rob, ich hoffe wirklich, dass es diesmal zu irgendetwas führt. Im Ernst.«


      Die Sandwiches wurden gebracht, und schweigend widmeten sie sich ihrem Mittagessen. Eine unbehagliche Stille machte sich zwischen ihnen breit. Kaum hatte er seinen letzten Bissen vertilgt, ging Rob hinaus, um eine Zigarette zu rauchen. Seine Bedenken angesichts der bevorstehenden Nacht hatten ihn zusehends nervös gemacht. Bei dem Gedanken, Jemma zurückzubekommen, beschlich ihn das ungute Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben. Er hatte keine Ahnung, was ihm bevorstand. Elf Monate lang hatte er alle zwei Wochen Urlaub genommen, um im ganzen Land nach ihr zu suchen – vergebens. Und jetzt auf einmal hatte ihn eine einzige Nachricht im Internet aus seiner Trübsal gerissen. So einfach konnte es doch nicht sein.


      Als er in den Pub zurückkehrte, machte Dan sich gerade eine Notiz. Als er aufblickte und sah, dass Rob wiederkam, hörte er sofort auf zu schreiben. »Ich hab soeben einen Anruf von Garner bekommen«, erklärte er, nachdem Rob sich gesetzt hatte. »Um zwei in seinem Büro, genau wie ich es befürchtet hatte.«


      Rob lächelte. »Es ist nicht das erste Mal, und es wird nicht das letzte Mal sein. Wollen wir uns noch eine Tüte Chips teilen, bevor wir zurückgehen?«


      »Nein, besser nicht. Ich muss vor dem Termin noch Arbeiten korrigieren.«


      »In Ordnung. Dann kaufe ich mir auf dem Rückweg eine Zeitung und lese noch ein bisschen.«


      Rob starrte auf die Titelseite der Lokalzeitung hinab. Das war er also. Das war der Mann, der Jemma gefangen hielt.


      Ein Mörder.


      Die Liverpool News hatte ihm bereits einen Namen verpasst. »Der Uni-Ripper« – wegen der beiden Studentinnen, die hier eingeschrieben gewesen waren.


      Natürlich hatte er davon gehört. Er hatte nur nicht allzu viel darüber nachgedacht. War zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. Mit seinen eigenen Problemen.


      Aber wenn die Person, die ihn angeschrieben hatte, dieselbe war, die zwei Frauen auf dem Gewissen hatte – warum war Jemma dann noch am Leben?


      Rob sah auf seinem Handy nach der Uhrzeit. Es war halb drei, eine halbe Stunde blieb ihm noch. Er war eine Stunde zuvor losgelaufen. Über die Scotland Road in die Innenstadt.


      Die einzigen sporadischen Geräusche kamen vom Verkehr oberhalb der Zufahrt zum Albert Dock. Von dem Wasser des Salthouse Dock, das die Bars und die Hauptstraße voneinander trennte, war trotz des eisigen Winds nicht einmal ein Plätschern zu hören.


      Rob fühlte sich mutterseelenallein.


      Er steuerte die Ecke an, die ihm in der Nachricht genannt worden war, und lehnte sich gegen einen niedrigen Betonpfeiler. Die Straßenlaternen spendeten ihm Licht.


      Es begann zu nieseln. Sanft fielen die Regentröpfchen auf den Asphalt zu seinen Füßen. Wieder sah er auf die Uhr. Nur noch fünf Minuten. Zu spät, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Er sah sich um. Es war ihm klar, dass er im Nachteil wäre, wenn der Typ sich ihm von hinten näherte, während sich um ihn herum nur freie Fläche erstreckte.


      Es wurde drei, und nichts passierte.


      Er wartete, und mit jeder Sekunde, die verstrich, kam er sich lächerlicher vor, weil er geglaubt hatte, dass irgendwas passieren würde. Trotzdem hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Vereinzelte Bäume schienen ihre Gestalt zu verändern. Dahinter schien sich irgendetwas zu verbergen.


      »Können Sie mich sehen? Kommen Sie raus, reden Sie mit mir!«


      Doch er erhielt keine Antwort. Er seufzte leise, machte sich bereit, wieder zu gehen, und verfluchte sich insgeheim dafür, sich für diesen schlechten Scherz die Nacht um die Ohren geschlagen zu haben.


      Da vibrierte das Handy in seiner Tasche. Er hatte den Klingelton abgestellt, weil er befürchtet hatte, ein unverhoffter Anruf könnte wen auch immer in die Flucht schlagen. Inzwischen spielte es wohl keine Rolle mehr, dachte er bei sich und zog das Telefon hervor. Unbekannt.


      »Hallo?«


      Für einen Moment herrschte Stille in der Leitung, und nur gedämpfter Verkehrslärm war im Hintergrund zu hören. »Hallo, Robert. Sie wollen schon gehen?« Die Stimme klang verfälscht und in den Höhen verzerrt. Keine Chance auszumachen, wie die wahre Stimme klingen mochte.


      Rob hielt mitten in der Bewegung inne und sah sich nach dem Anrufer um. »Wo sind Sie? Und wo ist Jemma?«


      Gedämpftes Lachen kam aus dem Telefon, und Rob schloss die Faust fester um das Gerät. »Wo ist sie?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Alles zu seiner Zeit«, antwortete die Stimme. »Zuallererst einmal bin ich froh, dass Sie heute Nacht gekommen sind – und obendrein allein, so wie ich es Ihnen gesagt habe. Freut mich, dass Sie meinen Vorgaben Folge leisten.«


      »Woher haben Sie meine Nummer?« Immer noch suchte Rob mit dem Blick die Umgebung nach dem Anrufer ab.


      »Oh, ich habe Mittel und Wege, um zu bekommen, was ich will. Aber im Augenblick glaube ich vielmehr, dass ich etwas habe, was Sie wollen.«


      »Was verlangen Sie von mir, verdammt noch mal?«


      »Aber, aber, Robert. Wahren Sie die Contenance. Ihr Temperament bringt Sie nirgendwohin. Fürs Erste sollten Sie einfach zurück in die Innenstadt laufen. In der Nähe des Liver Building steht an der Straße eine Reihe Holzbänke. Unter der dritten von links wartet etwas auf Sie, was Ihnen sicher gefallen wird. Ich melde mich wieder.«


      Dann war die Leitung tot. Rob starrte noch einen Augenblick auf das Display, dann hastete er los Richtung Liver Building. Die Hauptverkehrsstraße zu seiner Rechten war mittlerweile bis auf ein paar vereinzelte Taxis ausgestorben.


      Als er die Bank erreichte, daruntergriff und mit der Hand über das Holz strich, streiften seine Finger etwas Flaches aus Papier, das er hervorzog. Dann hastete er sofort weiter.


      Unter einer Straßenlaterne blieb er stehen und betrachtete seinen Fund.


      Einen Umschlag.


      Er wusste, er sollte damit zur Polizei gehen. Die konnten womöglich Fingerabdrücke nehmen, Spuren sichern oder so. Doch er konnte dem Drang nicht widerstehen nachzusehen, was in dem Umschlag steckte. Er öffnete die Lasche und zog den Inhalt hervor. Ein Blatt Papier.


      Darauf ein einziger Satz aus sich neigenden Buchstaben.


      Harlow hat damit angefangen, ich mache nur weiter.


      Rob blickte sich um, sah aber nur ein paar vereinzelte Autos vorbeifahren. Das eine oder andere schwarze Taxi, das in Richtung Innenstadt fuhr.


      »Wer ist Harlow?«, flüsterte er leise in den Wind.


      Rob reichte dem Taxifahrer eine Fünfpfundnote. »Stimmt so.« Dann stieg er aus. Mittlerweile regnete es in Strömen, und vor seiner Wohnung hatte sich eine große Pfütze in der Gosse gebildet. Er hastete hinüber zu dem Seiteneingang, der in den gemeinsamen Hausflur führte, schloss so schnell wie möglich die Tür auf und schob sie leise hinter sich zu. Dann blieb er einen Augenblick still stehen, und das Herz hämmerte in seiner Brust, als er sich noch einmal vor Augen führte, was in der Nacht passiert war.


      Wenn er sich früher bedroht gefühlt hatte, hatte er stets gewusst, was zu tun war. Er hatte immer zuerst zugeschlagen. Den Rest konnte man später klären. Doch dieses Mal wusste er sich keinen Rat.


      Zurück in seiner Wohnung warf er seinen nassen Mantel über die Lehne seines Schreibtischstuhls, klappte seinen Laptop auf und tippte »Harlow« ein. Er wartete auf die Trefferliste, und Sekunden später überflog er die Ergebnisse, die Wikipedia für ihn ausgespuckt hatte.


      Eines sprang ihm regelrecht ins Auge. Harry Harlow, amerikanischer Psychologe.


      Er klickte auf den Link und begann zu lesen.


      Zehn Minuten später war er sich sicher, was Jemma zugestoßen war.


      Rob rief wieder seine Startseite auf und öffnete die Inbox, klickte die Nachricht an, die er tags zuvor bekommen hatte, und ohne ihr die geringste Aufmerksamkeit mehr zu schenken, klickte er auf Antworten.


      Ich weiß jetzt, was Sie tun. Harry Harlow, amerikanischer Psychologe. Sie kopieren ihn, und dazu benutzen Sie Jemma.


      Was wollen Sie?


      Geschlagene dreißig Minuten vergingen, ehe er eine Antwort erhielt. Er war mit geballten Fäusten in seiner Wohnung auf und ab marschiert und hatte versucht, den Kerl vor seinen Augen heraufzubeschwören, um irgendetwas Greifbares zu haben, worauf er seinen Zorn richten konnte. Er wollte nur eine einzige Minute allein mit diesem Mistkerl, das würde ihm schon reichen.


      Das ging ja schnell! Junge, Junge, da hab ich Sie wohl unterschätzt. Jetzt ist die Katze also aus dem Sack. Der berüchtigte Harry Harlow – ein unfassbar intelligenter Mann! Natürlich würde heutzutage keine Ethikkommission der Welt gutheißen, was er damals getan hat, auch wenn es sich nur um Affen handelte. Nein, derlei bahnbrechende Forschung ist heutzutage leider undenkbar.


      Zumindest offiziell.


      Ich stelle meine ganz eigene Forschung an, die mich bislang allerdings nicht allzu weit gebracht hat. Natürlich habe ich ein bisschen was gelernt, aber nichts war auch nur annähernd so spannend, wie ich gehofft hatte. Das Einzige, was vielversprechend aussieht, hat mit Ihrer werten Jemma zu tun.


      Allmählich neigt sich ihre Zeit mit mir dem Ende zu. Allerdings sehe ich nicht allzu viele Möglichkeiten, wie wir das Ganze beenden können. Wenn ich sie freilasse, könnte ich womöglich in Gefahr geraten … auch wenn die Wahrscheinlichkeit gering ist, dass sie irgendetwas erzählen kann, was auf mich zurückweist.


      Aber offene Enden interessieren mich nicht.


      Sie haben vorhin Mut bewiesen. Es wird spannend sein zu beobachten, wie weit Sie das noch bringt. Nur noch mal zur Sicherheit: Wenn Sie mit irgendjemandem hierüber sprechen, ist sie tot.


      Und es wird kein schneller Tod sein, Robert. Ich werde dafür sorgen, dass er qualvoll langsam vonstattengehen wird. Dass ich jede Sekunde ihres Leidens aufzeichne. Dass ich die Bilder ihrer Mutter zeige und ihren Freunden, damit alle wissen, wofür Sie verantwortlich sind.


      Und noch einmal: Ich erfahre es, wenn Sie zur Polizei gehen.


      Rob hatte schon die Finger auf der Tastatur, riss sich dann aber zusammen. Er musste die Kontrolle bewahren. Er musste die Spur zu ihr zurückverfolgen und durfte erst dann zum Gegenschlag ausholen.


      Er musste wieder fit werden und zu Kräften kommen.


      Er musste bereit sein.


      Die folgenden Stunden verbrachte er vor dem Computer und versuchte, so viel wie möglich über die Experimente des Psychologen in Erfahrung zu bringen. Er verstand nicht einmal die Hälfte.


      Doch er wusste, wer ihm würde helfen können.


      Er wandte sich noch einmal seinem Laptop zu, und der Bildschirm leuchtete auf, als er auf eine Taste drückte. Dann tippte er eine Antwort auf die letzte Nachricht.


      Ich warte.


      Tags darauf kam die Polizei.


      Sein erster Impuls war fortzurennen – aus Angst, dass Jemma irgendetwas passieren könnte, wenn er mit ihnen zusammen gesehen würde.


      Also war er einfach losgerannt, doch binnen weniger Sekunden hatte ihn der Entschluss, wieder mit dem Rauchen anzufangen, eingeholt. Das – und ein zu groß geratener Detective.


      Wie gern hätte er ihnen alles erzählt.


      Doch jene letzten Worte, die er erhalten hatte, schrillten wieder und wieder in seinem Kopf.


      Also hatte er den Mund gehalten und immer wieder »Kein Kommentar« gesagt, genau wie sein Verteidiger es ihm geraten hatte.


      Und gehofft, wieder auf freien Fuß zu kommen, ehe ihr irgendetwas passierte.
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      Montag, den 4. Februar 2013


      Tag neun


      Sie hatten durch die Vernehmungen von Rob Barker kostbare Zeit verloren. Das Wochenende war im Nu vorbei gewesen, und auch die Befragung der Universitätsangestellten brachte sie keinen Deut weiter.


      »Sir? Kommen Sie?«


      Sie waren zurück auf dem Campus, und Rossi wollte so schnell wie möglich weitermachen. Murphy war kurz stehen geblieben, als sie an einer Straßenecke an einem kleinen Pub vorbeigekommen waren. Einer der Gäste war ein alter Bekannter gewesen – Rob Barker. Er hatte sich mit einem großen, gut gekleideten Mann unterhalten. Als sich ihre Blicke durchs Fenster gekreuzt hatten, hatte er schnell wieder weggesehen. Murphy war sich, was diesen Mann anging, immer noch nicht sicher.


      Er war todmüde. Im Augenblick konnte er sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann er zuletzt eine ganze Nacht durchgeschlafen hatte. Auf Schritt und Tritt schlichen sich düstere Bilder in sein Bewusstsein.


      »Sofort«, rief er. »Dort drinnen sitzt übrigens Barker. Entweder trinkt er auf seine Freilassung, oder er braucht Trost. Schwer zu sagen.«


      Rossi spähte durch das Fenster. »Der Typ gegenüber Barker sieht nett aus.«


      Murphy verdrehte die Augen. »Können Sie bitte warten, bis wir den Fall abgeschlossen haben, bevor Sie mit den Kumpels unseres Hauptverdächtigen um die Häuser ziehen?«


      Sie streckte ihm die Zunge raus.


      »So langsam nehmen Sie sich mir gegenüber aber zu viel heraus«, gab Murphy zurück. »Vielleicht sollte ich dem Ganzen ein Ende setzen.«


      »Ist klar«, antwortete Rossi und machte ein paar lange Schritte, um wieder zu ihm aufzuschließen. »Als ob Sie mit irgendeinem anderen DS zusammenarbeiten wollen.«


      Murphy seufzte. »Leider wahr.«


      Dieser neuerliche Besuch auf dem Campus fühlte sich anders an. Statt wie ein endloses Labyrinth aus öden Korridoren wirkte es jetzt auf ihn eher wie ein Sarg, wie ein Kokon des Wahnsinns. Die Wege schienen schmaler, die Wände dichter beisammenzustehen. Seine Augen spielten ihm einen Streich.


      Dutzende kluger, gebildeter Männer und Frauen in winzigen Büros, die sich immer neue Wege ausdachten, wie sie die Gesellschaft erforschen konnten. In diesem Augenblick wusste Murphy, dass der Mörder unter ihnen war. Auf gewisse Weise war es ihm vorher schon klar gewesen. Es zu beweisen würde allerdings schwierig werden.


      »Glauben Sie, er macht das absichtlich?«, fragte Rossi, als sie auf den Fahrstuhl warteten.


      »Wer macht was absichtlich?«


      »Der Mörder. Wir haben es allem Anschein nach mit einem hochintelligenten Menschen zu tun, der sich im Vorhinein alles ganz genau zurechtlegt. Wie wahrscheinlich ist es da, dass er eine direkte Spur zu seinem Arbeitsplatz legt?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht will er, dass wir sehen, was er tut – womöglich, um sein Werk zu bewundern.« Murphy machte einen Schritt zur Seite, um Rossi den Vortritt zu lassen.


      »Mhm.« Sie drückte auf den Knopf für den zweiten Stock. »Kommt mir trotzdem irgendwie zu offensichtlich vor.«


      Der Professor hatte bereits auf sie gewartet und öffnete ihnen mit einem ernsten Gesichtsausdruck die Tür zu seinem Büro. »Detectives, ich wünschte, wir würden uns unter angenehmeren Umständen wiedersehen.«


      »Dito«, entgegnete Rossi. »Können wir wieder in Ihren Besprechungsraum gehen?«


      »Selbstverständlich. Kommen Sie mit.«


      Sie folgten dem Professor den Korridor entlang. Als sie an einer offenen Bürotür vorbeikamen, warf Murphy einen Blick hinein. Ein jungenhaft aussehender Kerl mit abstehenden Haaren saß dort vor seinem Computer. Es war der Dozent, der sie bei ihrem letzten Besuch zu Garners Büro geführt hatte. Doch es war nicht der Mann, an dem Murphys Blick hängen blieb – es war vielmehr die Unmenge Alkohol, die um ihn herumstand. Kistenweise Bier, große Wodkaflaschen und vieles mehr. Murphy schloss zu dem Professor auf und berührte ihn am Arm. Der Professor zuckte leicht zusammen, blieb abrupt mitten auf dem Flur stehen und sah von einem Detective zum anderen.


      »Entschuldigung«, sagte Murphy, »ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich wollte Ihnen nur eine Frage zu dem Büro stellen, an dem wir gerade vorbeigekommen sind.«


      »Keine Ursache«, erwiderte Garner und ging weiter. »Mein Herz ist einfach nicht mehr das Alte. In diesem Büro sitzt Tom Davies, einer unserer Dozenten. Er erforscht hauptsächlich die Auswirkungen von Alkohol in unserer Gesellschaft. Er hat schon ein paar sehr interessante Artikel veröffentlicht.«


      »Tatsächlich? Die Leute trinken zu viel, besaufen sich ständig … Was gibt es dazu denn sonst noch zu sagen?«


      »Sie wären überrascht, was man mit einer kreativeren Herangehensweise alles herausfinden kann«, entgegnete Garner und bleckte wieder seine nikotingelben Zähne. »Da sind wir schon.«


      Sie betraten den Besprechungsraum, setzten sich auf dieselben Plätze wie beim letzten Mal, und Rossi nutzte die Gelegenheit und zückte einen Hefter mit den Kopien der Briefe, die sie bislang erhalten hatten. »Dies hier ist die Korrespondenz, die uns bis dato vorliegt«, erklärte sie und legte die Briefe in chronologischer Reihenfolge vor dem Professor auf den Tisch. »Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns erklären könnten, worum genau es darin geht.«


      Murphy beobachtete, wie Garner eine schmale Lesebrille aus seiner Tasche angelte und sie sich auf der Nasenspitze zurechtrückte. Dann fing er an zu lesen. Von Zeit zu Zeit grunzte er kehlig. Murphy sah sich in dem Besprechungszimmer um, und sein Blick blieb an einem Kunstwerk an der Wand in Garners Rücken hängen – ein farbenfrohes, unscharfes Bild, in dem er ein Gesicht zu erkennen meinte, wenn er die Augen ein wenig zusammenkniff. Als das Gesicht Konturen annahm, sah er wieder weg.


      »Interessant«, meinte Garner, als er den letzten Brief gelesen hatte. »Ich würde Ihnen dazu gern erst ein paar Fragen stellen, wenn ich darf.«


      »Natürlich«, antwortete Murphy an Rossis Stelle. Er hatte sich fest vorgenommen, diesmal eine prominentere Rolle einzunehmen. »Wir geben unser Bestes, Ihnen Rede und Antwort zu stehen.«


      »Danke. Woran sind die Opfer gestorben?«


      »Das erste ist erstickt. Das zweite hatte jede Menge Stichwunden, und wir vermuten, dass eine Halswunde zum Tod geführt hat. Das dritte war ein Stich ins Herz.«


      Murphy hatte Garner dabei nicht aus den Augen gelassen. Bei jeder Todesursache, die er genannt hatte, hatte der Professor auf den entsprechenden Brief getippt.


      »Verstehe. Und diese Briefe wurden bei den Leichen gefunden, ja?«


      Murphy nickte.


      »Am Körper oder in einer Tasche oder so ähnlich?« Garner nahm die Lesebrille ab und sah Murphy direkt ins Gesicht.


      »Zwei der Briefe steckten in der Kleidung der Opfer«, erklärte Murphy und gab sich Mühe, keine Gefühlsregung zu zeigen. »Nur der erste war direkt auf der Haut befestigt.«


      Garner nickte und setzte die Brille wieder auf. »In Ordnung. Ich würde jetzt die Briefe nacheinander durchgehen und Ihnen meine spontanen Eindrücke schildern. Ich denke, Sie werden bereits ganz ähnliche Schlussfolgerungen gezogen haben.«


      Murphy zog seinen Stuhl ein Stück näher und warf Rossi einen kurzen Seitenblick zu. Ihr Kugelschreiber war einsatzbereit.


      »Zunächst einmal bereitet mir die Nummerierung Kopfzerbrechen. Er fängt mit Experiment drei an. Das lässt zwei mögliche Erklärungen zu: Entweder enthält er Ihnen die ersten beiden Experimente vor, weil sie nicht mit deren Tod geendet haben und für ihn daher belanglos sind. Oder aber sie sind noch nicht abgeschlossen, und er ist noch nicht bereit, Sie daran teilhaben zu lassen. Dann zu den Briefen selbst. Der erste Brief ist der Versuch, Ihre unmittelbare Aufmerksamkeit zu erregen. Außerdem will er, dass Sie seine Beweggründe kennen. Interessant ist auch, dass er erst über das Experiment und dann erst über den Tod spricht. Es sieht fast so aus, als wollte er sich Ihnen gegenüber erklären und rechtfertigen, warum er es getan hat. Gerade weil dies seine erste Kontaktaufnahme ist, scheint mir das relevant zu sein. Er ist sich seiner selbst nicht hundertprozentig sicher, ist noch ein bisschen zaghaft, und deswegen kommt er sofort auf den Punkt. Überdies schreibt er, dass sie ›sterben wollte‹, verschweigt aber, wie er sie umgebracht hat. Damit spricht er sich binnen weniger Absätze von jeglicher Verantwortung frei. Ich vermute mal, dass dies sein erster Mord war und er den Brief verfasste, als sich das Adrenalin nach der Tat allmählich verflüchtigte.«


      Garner machte eine kurze Pause und gab Rossi die Möglichkeit, ihre Mitschrift zu vervollständigen.


      »Dann«, sagte er in unveränderter Stimmlage, »erklärt er sein Handlungsmotiv. Er gibt seine Ansichten über den Tod kund und wie wir als Gesellschaft damit umgehen. Hier bewegt er sich auf sicherem Terrain. Über dieses Thema hat er lange nachgedacht. Meine Vermutung wäre, dass es sich um jemanden handelt, der schon in jungen Jahren mit dem Tod in Berührung gekommen ist – womöglich bereits als Teenager –, und dass diese Erfahrung für ihn prägend war. Oder anders: Seine Auffassung vom Tod ist verzerrt.«


      »Verzerrt?«, fragte Murphy.


      »Ja«, gab der Professor zurück. »Ich würde sagen, der Täter betrachtet den Tod, so wie er es beschreibt, als natürliches Ereignis, und er will, dass die Menschen seine Handlungen genauso sehen: als natürlichen Akt, für den er nicht bestraft werden darf. Ich habe den Eindruck, als wolle er zumindest hier in diesem ersten Brief die Schuld von sich selbst auf die Gesellschaft abwälzen. Wir sind es, die ihn zwingen, so zu handeln. Aber die Tonlage ändert sich mit dem zweiten Brief. Hier ist er selbstbewusster – und überdies gewaltbereit. Das ist der entscheidende Unterschied. Vielleicht verspürt er mehr Macht, und er will nach wie vor, dass Sie genau wissen, was er tut. Er weist Sie sogar explizit darauf hin, wonach Sie suchen sollen. Außerdem spricht ein gewisser Zorn aus den Zeilen, ein hitziges Temperament. Er hat das Mädchen umgebracht, weil es ihm auf die Nerven fiel. Es ist gerade erst eine Woche vergangen, und wir haben es bereits mit drei Morden zu tun. So wenig ich darüber auch Bescheid weiß, werden Serienmörder doch immer gewalttätiger. Die Heftigkeit eskaliert mit jeder neuen Tat. Doch das ist hier nicht der Fall. Nach dem Gesetz der Serie hätte das dritte Opfer wesentlich schlimmer zugerichtet sein müssen. Und er nennt sogar den Grund dafür: Kontrolle. Er muss in allen Details die Kontrolle behalten. Im Übrigen auch über Sie, Detective Murphy.« Garner hielt inne und sah hinab. »Der dritte Brief beinhaltet erneut den Versuch, die Verantwortung von sich zu weisen. Er schildert alternative Beispiele des sogenannten Zuschauereffekts, um darzulegen, dass diese Erkenntnis nicht neu ist.«


      Garner schüttelte leicht den Kopf, und Murphy stellte überrascht fest, dass er erstmals Gefühle zu zeigen schien. Seine Augen wurden feucht, als würde er jeden Augenblick anfangen müssen zu weinen.


      »Tut mir leid, das ist alles ein bisschen viel … Da glaubt man, man hätte schon alles im Leben gesehen …«


      Murphy sah zu Rossi hinüber und nickte kaum merklich, und sie schob ihr Notizbuch ein Stück beiseite. »Gibt es hier irgendwo Tee oder Kaffee? Ich könnte uns allen etwas holen, bevor wir weitermachen.«


      »Natürlich. Genau gegenüber ist eine kleine Kaffeeküche.« Garner wies zu der Tür in seinem Rücken. »Das wäre sehr freundlich von Ihnen, vielen Dank.«


      Als Rossi den Raum verließ, setzte Garner die Brille wieder ab und rieb sich mit dem Daumen und Zeigefinger der linken Hand die Augen. »Sie wissen, dass er Sie im Visier hat, Detective?«, fragte er schließlich.


      Murphy seufzte. »Ja, ich hab so was geahnt.« Nur dass er so etwas gerade wirklich nicht gebrauchen konnte – noch tiefer in die Geschichte hineingezogen zu werden, als es ohnehin schon der Fall war.


      »Er betrachtet Sie als etwas – als jemanden –, den er kontrollieren kann. Er bedient sich Ihres tragischen Verlusts, um Sie zu verunsichern und zu destabilisieren – und mit Ihnen die gesamte Ermittlung. Es hängt einzig und allein davon ab, inwieweit Sie Ihren Verlust tatsächlich verarbeitet haben, ob diese Erfahrung die nächsten Schritte beeinflussen wird.«


      »Es sei denn, wir haben Glück, und er macht einen Fehler«, entgegnete Murphy mit einem gequälten Lächeln.


      »Ich vermute mal, dass es den meisten Serienmördern so ergeht«, gab Garner zurück. »Aber wir haben es mit einem intelligenten Mann zu tun. Verlassen Sie sich also nicht allzu sehr darauf. Er hatte das Gefühl, bei seinem zweiten bedauernswerten Opfer die Kontrolle zu verlieren, und hat die Verhältnisse mit dem dritten wieder geradegerückt. Jetzt hat er jemanden, auf den er seine Aufmerksamkeit richten und mit dem er sich messen kann – und wenn ich ehrlich bin, bezweifle ich, dass Sie der Sache gewachsen sind. Womöglich sollten Sie einen Schritt zurücktreten.«


      Murphys Lächeln war mit einem Mal wie weggefegt, und er lehnte sich vor. »Bei allem Respekt, Professor, Sie haben keine Ahnung davon, was ich tun sollte. Sie mögen ein kluger Mann sein, aber ich weiß, wie ich meinen Job machen muss. Ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie uns unterstützen, und Sie sind uns wirklich eine große Hilfe, aber seien Sie sich gewiss, dass ich mit dieser Sache umgehen kann.«


      Mit einem Schnaufen lehnte Garner sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die dünnen Finger über der Brust. »Gut. Ich bin erleichtert, dass Sie so darüber denken. Ihre Augen sagen mir allerdings etwas anderes.« Murphy hob an, etwas zu entgegnen, doch Garner gebot ihm Einhalt. »Ich habe in der klinischen Psychologie gearbeitet, ehe ich mich für die Lehre entschieden habe. Ich kenne mich aus auf diesem Gebiet, und ich wage sogar zu behaupten: besser als andere. Ich habe eine Menge trauernder Menschen betreut. Ich sehe Ihnen an, dass Sie nicht schlafen. Ich sehe Ihnen an, dass dieser Fall schwer auf Ihren Schultern lastet, ganz so, wie es womöglich sogar sein sollte. Aber ich sehe Ihnen überdies an, wie Sie sich bewegen, wie Sie reagieren, sobald das Thema Tod zur Sprache kommt, und ich weiß im Übrigen auch, was Ihnen widerfahren ist – wahrscheinlich genau wie die meisten Bewohner dieser Stadt. Ich weiß also, was ich sehe, wenn Sie sich dazu herablassen, mir in die Augen zu blicken. Ich sehe einen enormen Verlust und Trauer. Und Sie sind immer noch weit davon entfernt, sie verarbeitet zu haben. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass es Ihnen guttun würde, mit jemandem zu sprechen. Ich hatte schon so oft mit Trauernden zu tun – öfter, als mir lieb war. Natürlich reagiert jeder anders, aber ich bin überzeugt davon, dass es zu nichts führt, wenn man alles immer nur in sich hineinfrisst.«


      In einem verzweifelten Versuch, Stärke zu demonstrieren, hielt Murphy Garners Blick stand. »Ich bin bisher ganz gut klargekommen. Themenwechsel, okay?«


      »Ich sage einfach nur, welches Gefühl ich als Experte habe. Sie dürfen meine Einschätzung natürlich gern ignorieren.« Er lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Vielleicht können wir uns weiter darüber unterhalten, wenn Sie nicht mehr gar so streitlustig aufgelegt sind.«


      Rossi kehrte mit drei Bechern auf einem Tablett zurück. »Ich hab uns Kaffee gemacht und Milch im Kühlschrank gefunden, ich hoffe, das ist okay für Sie? Zucker konnte ich leider nicht finden.«


      »Wunderbar«, sagte Garner. »Danke sehr.«


      Rossi stellte einen Becher vor Garner, ging dann um den Tisch herum zu Murphy und setzte sich wieder. Eine unbehagliche Stille machte sich zwischen ihnen breit.


      »Sie haben uns ein paar wirklich wichtige Hinweise gegeben, wer der Mann sein könnte und was ihn auszeichnet«, sagte sie. »Können Sie uns noch irgendetwas anderes mit auf den Weg geben, Professor Garner?«


      »Bitte überinterpretieren Sie meine Ausführungen nicht. Ich habe mitnichten versucht, ein Täterprofil zu erstellen – das wäre Scharlatanerie. So etwas wird in der Wissenschaft weithin angezweifelt. Vielleicht haben Sie bemerkt, dass ich Ihnen weder ein potenzielles Alter noch einen Berufszweig genannt habe, weil das reine Spekulation wäre. Ich habe Sie lediglich auf ein paar Möglichkeiten hingewiesen, die hinter seiner Getriebenheit liegen könnten – Ursachen für sein Handeln. Und die weisen in die Richtung der Psychologie, wo vermutlich der Fokus liegt.«
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      »Warum wolltest du mich treffen?«


      Rob und Dan saßen wieder in ihrem Lieblingspub. Das Wetter hatte ein paar der älteren Stammgäste ferngehalten, sodass sie fast unter sich waren.


      »Ich bin am Freitag verhaftet worden.«


      Dan reagierte genauso, wie Rob es erwartet hatte. Ruhig und nur mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Wirklich?«


      »Ja, sie glauben, dass ich irgendetwas zu tun hätte mit den Morden, die hier passiert sind.«


      »Richtig, was für eine schreckliche Sache. Ich parke meinen Audi inzwischen näher an unserem Gebäude. Abends wird es hier doch ziemlich gruselig. Ich nehme an, sie hatten nichts gegen dich in der Hand?«


      »Immerhin sitze ich jetzt hier, oder?«, gab Rob zurück.


      Dans schmale Lippen zogen sich quer über sein Gesicht, als er zurücklächelte. »Stimmt.«


      »Pass auf. Du bist der schlaueste Kerl, den ich kenne, und ich brauche dein Wissen«, sagte Rob. Er wusste genau, dass der beste Weg, um Dan Informationen zu entlocken, über dessen Ego führte. »Ich hab ein paar Fragen, die dein Fachgebiet betreffen.«


      Dan strich seine Hemdbrust glatt. »Okay, da bin ich ja mal gespannt. Was willst du wissen?«


      »Was kannst du mir über Harry Harlow erzählen?«


      Dan sah ihn fragend an, aber Rob erkannte bereits das Funkeln in den Augen. »Über den Psychologen?«


      »Ganz genau. Er hatte irgendwas mit Affen zu tun, glaube ich.«


      »Das ist richtig, aber das war bei Weitem nicht alles. Er hat an Rhesusäffchen die Auswirkungen der Isolation untersucht. Seine bekannteste Forschungsarbeit handelte von Affenbabys, die er von der Mutter getrennt hatte und in zwei Gruppen eingeteilt in Käfige steckte. Einer Gruppe stellte er eine Art Ersatzmutter zur Verfügung – eine Drahtattrappe, die Milch gab – und eine zweite aus Stoff, mit der sie kuscheln konnten. In der anderen Gruppe war es umgekehrt. Harlow hat herausgefunden, dass die Äffchen sich an die Stoffattrappe klammerten, auch wenn sie keine Milch gab. Trost und körperliche Nähe war den Affenbabys also wichtiger als Nahrungsaufnahme.«


      Rob nickte geistesabwesend. Er hörte Dan nur mit einem Ohr zu. Davon hatte er bereits in der vergangenen Nacht gelesen, und trotzdem ergab das alles für ihn wenig Sinn. Außerdem war er in Wahrheit an den anderen Experimenten interessiert. »Was hat er noch gemacht?«, fragte er daher und nahm einen Schluck von seinem Bier.


      »Na ja«, sagte Dan leiser und lehnte sich verschwörerisch vor, »eher negative Berühmtheit hat er mit seiner Forschung zur sozialen Isolation und Depression erlangt. Er isolierte Affen bis zu zwölf Monate lang in einem sogenannten Schacht der Verzweiflung und enthielt ihnen jegliche soziale Interaktion vor. Wie es ausgegangen ist, kann man sich ja denken: Schockzustände, leere Blicke, Selbstverstümmelungen. Nach einem Jahr in dieser Isolationskammer konnten sich die Affen kaum noch rühren. Im Nachhinein betrachtet ist es wirklich erschütternd, dass sie damals mit solchen Experimenten davonkommen konnten. Heutzutage gelten sie klipp und klar als unethisch, und sogar damals gab es harsche Kritik.«


      »Was glaubst du – was passiert mit jemandem, der einer solchen Situation ausgesetzt wird?«


      Dan sah ihn neugierig an. Das Funkeln in seinen Augen war immer noch da. »Mit einem Menschen?«


      »Ja.« Rob wich seinem Blick aus. Er hatte Angst, welche Gegenfragen sein Freund noch stellen würde.


      »Na ja, wahrscheinlich wären die Ergebnisse vergleichbar. Der einzige Unterschied ist doch, dass Harlow Affenbabys untersucht hat. Wenn man sich einen Erwachsenen vorstellt, der zuvor sein Leben lang sozial interagiert hat, würde ich mutmaßen, dass er sich davon erholen dürfte. Vermutlich würde er trotzdem Symptome einer schweren Depression entwickeln, und damit ist nun wirklich nicht zu spaßen. Ich bin mir allerdings nicht sicher. Warum fragst du?«


      Rob leerte sein Bier und drehte sich zur Bar um. »Das Essen dauert heute aber lange.«


      »Du versuchst abzulenken – was ist los, Rob?«


      Er seufzte schwer. »Ich bin nur einem Hinweis auf der Spur, das ist alles.«


      Dan lehnte sich zurück. »Moment mal, du glaubst, das ist mit Jemma passiert?«


      »Nein. Na ja, vielleicht, keine Ahnung.«


      »Das klingt ziemlich verquer, Kumpel. Wie kommst du denn darauf?«


      Rob wusste nicht, wie er darauf antworten sollte, ohne zu viel preiszugeben. Jemma war auch schon ohne sein Zutun in höchster Gefahr. »Ich will im Augenblick einfach nichts ausschließen.«


      »Also, entschuldige bitte, Rob, aber findest du nicht, das geht ein bisschen zu weit?«


      »Was meinst du?«, fragte er zurück und biss sich auf die Lippe.


      »Es ist nur so, dass du bereits landauf, landab vergeblich nach ihr gesucht hast, und jetzt redest du davon, dass sie Opfer irgendeines verrückten Experiments geworden sein könnte. Du solltest wirklich besser eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen.«


      Rob knallte sein Glas auf den Tisch, dass das Bier nur so überschwappte. »Was bleibt mir denn übrig, Dan? Ich hab das Haus verloren und das Auto, und ihre Mutter und ihre Freunde glauben nach wie vor, sie wäre auf eine verschissene Urlaubsreise gegangen – oder aber, dass ich sie ermordet hätte.«


      »Lass mich dir helfen …«


      Rob wandte sich ab. »Du kannst mir nicht helfen.«


      »Natürlich kann ich das. Mehr, als du ahnst.«


      »Wie meinst du das?«


      Dan lehnte sich wieder vor. »Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber ich hab mehr als nur ein bisschen Geld auf dem Konto. Ich könnte doch jemanden beauftragen … Es gibt Leute, die sich auf so etwas spezialisiert haben.«


      Rob schnaubte und sah zur Decke empor. »Einen Privatdetektiv, meinst du? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier in Liverpool viele davon gibt.«


      »Angesichts der jüngsten Entwicklung dachte ich eher an einen guten Strafverteidiger, aber klar, ein Privatdetektiv wäre die bessere Idee. Wetten, dass ich einen auftreiben könnte? Und zwar einen guten? Es macht mir wirklich nichts aus, ihn zu bezahlen, solange du endlich aufhörst, wie ein kopfloses Huhn herumzulaufen und dich in Schwierigkeiten zu bringen.«


      Rob sah auf Dan hinab, der sich mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck halb über den Tisch lehnte. »Ich brauche keine Almosen, Dan.«


      »Almosen? Papperlapapp«, erwiderte Dan. »Wohl eher die Hilfe eines Mannes an seinen Freund, der in der Bredouille steckt.«


      »Ich werde dir das Geld in nächster Zeit ganz sicher nicht zurückzahlen können …«


      »Mach dir darüber keine Gedanken«, fiel Dan ihm ins Wort. »Es ist nicht so, als würde ich es gerade dringend brauchen.«


      »Ich weiß nicht, Dan, so was mache ich normalerweise nicht …«


      »Ich versteh dich ja.« Er lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück. »Nimm es einfach an. Ich durfte dir schon mit dem Haus und dem Auto nicht aushelfen, dann lass mich dich wenigstens in dieser Sache unterstützen.«


      Rob dachte darüber nach. Er hatte Angst, dass er es vermasseln könnte, indem er jemandem Fremden erlaubte, seine Nase überall hineinzustecken. Aber wenn er Dans Angebot ablehnte, würde das komisch aussehen. Als wollte er in Wirklichkeit gar nicht, dass Jemma gefunden würde.


      »Ich denk noch mal darüber nach. Lass mich eine Nacht darüber schlafen«, sagte er schließlich. Das war weder ein Ja noch ein Nein. Das Beste, was er im Augenblick zustande brachte.


      »Sehr gut«, antwortete Dan und drehte sich zur Seite, als die Bedienung endlich das Essen brachte. »Großartiges Timing, meine Liebe.«


      Als Rob seinen Teller entgegennahm, sah er, dass Dan ihn immer noch beobachtete. Er wich seinem Blick aus, weil er weitere Fragen seines Freundes fürchtete, und beschloss, einfach gar nichts mehr zu sagen. Er war erleichtert, als Dan sich dem Essen zuwandte.


      Es hätte nicht mehr viel gefehlt, und er wäre mit allem herausgeplatzt – in der Hoffnung, dass es irgendeine einfache Erklärung gab. Doch in Wahrheit wusste Rob, dass es keine einfache Erklärung geben würde. Er musste wohl oder übel abwarten.
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      Murphy nippte an seinem schalen Kaffee und wartete darauf, dass Garner weitersprach. Die Wärme, die der Becher abstrahlte, vertrieb zumindest ein klein wenig das eisige Gefühl, das er gehabt hatte, seit der Professor mit seinen Ausführungen begonnen hatte.


      »Diese Experimente haben allesamt eine Besonderheit: ihre Ethik. Oder vielmehr das mögliche Fehlen ethischer Maßstäbe«, fuhr Garner fort, nachdem er einen Schluck von seinem Getränk genommen hatte.


      »Das mögliche Fehlen ethischer Maßstäbe? Er bringt Leute um – das ›möglich‹ können wir also streichen«, entgegnete Murphy und stellte seinen Becher ab.


      »Sie haben mich missverstanden, Detective«, entgegnete Garner und wandte sich ihm zu. »Ich spreche von den Experimenten, die er zu wiederholen glaubt – in einem Einführungsseminar würde man sie als Musterbeispiele für die Ethik in der Psychologie heranziehen.«


      »Inwiefern?«, fragte Rossi, die mit gezücktem Kugelschreiber neben Murphy saß und ihren Kaffee vergessen zu haben schien.


      »Nun ja, sehen wir uns nur mal MK-Ultra an – das spezifische Experiment, über das er spricht, Operation Midnight Climax. Er verabreicht dem armen Mädchen LSD, bevor er es tötet. Eines der grundlegenden Prinzipien im ethischen Umgang mit Probanden ist, dass ihnen kein Schaden zugefügt werden darf – solange natürlich der Nutzen nicht die Kosten übersteigt. Dass außerdem die Teilnahme aus freien Stücken geschieht und die Probanden sich jederzeit anders entscheiden und ihre Teilnahme beenden können.«


      »Aber damals wussten die Probanden nicht, dass sie an einem Experiment teilnahmen, war es nicht so?«, fragte Murphy.


      »Ganz genau«, antwortete Garner. »Oder um es anders auszudrücken: Sie haben nicht freiwillig daran teilgenommen. Und genau das zeichnet die meisten Experimente aus, die im Zusammenhang mit einer ethisch bedenklichen Forschung genannt werden. So wurden die Einheit-731-Experimente beispielsweise an Gefangenen durchgeführt. Solange wir aber nicht wissen, welches Experiment er an Ihrem zweiten Opfer durchführen wollte, können wir uns nicht sicher sein, mit welchem ethischen Grundgerüst wir es hier zu tun haben. Und beim dritten Experiment – dem bedauernswerten Mann vom Albert Dock – handelt es sich genau genommen gar nicht um ein Experiment, sondern vielmehr um eine Theorie. Man könnte also behaupten, er wollte damit vielmehr den Mangel an ethischer Verantwortung in der Gesellschaft illustrieren, aber das ist nur eine Vermutung. Der dazugehörige Brief beginnt mit einer längeren Ausführung über das Phänomen der Trauer. Das Experiment als solches scheint da sekundär zu sein.«


      »Glauben Sie, dass er nicht länger an psychologischen Experimenten interessiert ist?«, hakte Murphy nach. Es dämmerte ihm, worauf der Professor hinauswollte, und er spürte, wie sich eine düstere Wolke über ihnen zusammenbraute.


      »Nein, ich glaube eher, dass die Experimente lediglich sein Ausgangspunkt waren, dass es ihm aber inzwischen nur mehr um eines geht: um den Tod. All seine Experimente drehen sich um den Tod. Er ist davon fasziniert, und das hier ist seine Methode, ihn tiefergehend zu erforschen.«


      »Glauben Sie, dass er außer den Opfern, von denen wir wissen, noch mehr Menschen auf dem Gewissen hat?«


      »Ich wäre ehrlich gestanden nicht überrascht. Aber die anderen Opfer hat er für sich behalten. Sie spielen bei den kontrollierten Handlungen, die er für Sie zur Schau stellt, keine Rolle.«


      »Dann könnten es also noch mehr sein … Grundgütiger.« Murphy fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als der Verdacht, den er seit Tagen gehegt hatte, von jemand anderem laut ausgesprochen wurde.


      »Aber warum sollte er diese weiteren Opfer für sich behalten, wenn er bei den anderen keine Skrupel hatte, sie uns zu präsentieren?«, fragte Rossi.


      »Das hat mit Kontrolle zu tun.«


      Murphy fluchte leise vor sich hin. »Sorry, Professor, aber wenn er noch mehr Menschen umgebracht haben sollte, von denen wir noch nichts wissen, lägen diese Morde doch länger zurück. Warum hat er uns also erst diese Opfer präsentiert?«


      »Vielleicht ist er mit den ersten noch nicht fertig?«, antwortete Garner und nahm einen Schluck Kaffee. »In seinem dritten Brief spricht er von einer allgemeinen Versuchsanordnung – was darauf hindeutet, dass er seit Anbeginn noch irgendetwas anderes geplant hat. Vermutlich irgendein anderes Experiment. Ich meine, Experiment Nummer eins und zwei kennen Sie bis jetzt noch nicht. Er lässt Sie lediglich sehen, was er will.«


      Alle drei fuhren herum, als es plötzlich an der Tür klopfte und der Mann mit den abstehenden Haaren, den Murphy auf dem Weg zum Besprechungsraum gesehen hatte, vorsichtig die Tür aufschob. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Professor Garner. Dan sagte, Sie seien hier … Ich wollte Sie nur an Ihr Seminar um zwei Uhr erinnern.«


      »Ah, natürlich. Danke, Tom. Detectives, das ist Tom Davies, einer unserer Dozenten hier an der Fakultät. Wie ich vorhin bereits erwähnt habe, widmet er sich höchst spannenden Forschungsgebieten. Wirklich interessant.«


      Murphy sah zu ihm hinüber. »Wir halten ihn nicht mehr lange auf, Tom.«


      »Kein Problem«, antwortete er, »ich lasse Sie jetzt besser wieder alleine.«


      Er verließ das Zimmer, und Garner wandte sich wieder den beiden Polizisten zu. »Bitte entschuldigen Sie, er ist manchmal ein bisschen übereifrig, aber sehr, sehr intelligent. Er wird es noch weit bringen.«


      »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Murphy in der Hoffnung, dass sie ihr Gespräch wieder aufnehmen würden.


      »Ich glaube, ich habe gerade über seine weiteren Schritte gemutmaßt – und um es noch mal zu betonen: All das ist wirklich reine Spekulation.«


      »Sie stellen Ihr Licht unter den Scheffel, Professor«, sagte Rossi und lächelte ihm zu. »Wir haben schon viel, viel mehr in Erfahrung gebracht, als wir zu Anfang wussten.«


      Murphy versuchte, Rossis Blick aufzufangen. Sie musste endlich die Klappe halten. Er wollte nicht hören, wie wenig sie bislang in Erfahrung gebracht hatten, obwohl vor ihren Augen sage und schreibe drei Morde geschehen waren.


      »Das bezweifle ich«, entgegnete Garner, und Murphy nahm die Wachsamkeit in seinem Blick wahr. »Ich glaube, ich erzähle Ihnen Dinge, die Sie längst wissen oder die Sie zumindest geahnt haben. Aber da ist noch eine Sache, die ich Ihnen gern mit auf den Weg geben will.«


      »Und die wäre?«, fragte Murphy.


      »Es betrifft seine Arbeit … worauf er Sie hinleiten will …«


      Murphy spürte, wie seine Gedanken sich mit einem Schlag verdüsterten, als der Professor sich aufsetzte. »Fahren Sie fort«, sagte er.


      »Ich vermute, dass er von Anfang an noch ein weiteres Experiment durchgeführt hat, das mit seinem ursprünglichen Interesse zusammenhängt. Und das könnte deutlich umfassender sein – und wesentlich schonungsloser. Worum es sich dabei handelt, kann ich Ihnen nicht sagen, aber diesen Briefen entnehme ich, dass er nicht damit aufhören wird, bis er bereit ist, sein Ergebnis zu präsentieren. In diesem Sinne: Viel Erfolg, Detectives.« Und dann sah Garner Murphy direkt in die Augen. »Und Sie, Detective Murphy, sollten gut auf sich Acht geben. Ich habe das Gefühl, dass Sie bei dieser Sache inzwischen eine gewisse Rolle spielen. Ich hoffe, er nimmt Sie nicht ebenfalls ins Visier.«


      »Er hat recht, Bär. Du steckst in der Sache mit drin, sieh den Tatsachen endlich ins Auge.«


      Murphy saß zu Hause auf seinem Sofa. Vor ihm auf dem Couchtisch wurden die Reste ihres Abendessens vom chinesischen Lieferservice allmählich trocken. Jess war vor die Hintertür getreten und rauchte und rief durch die Küche zu ihm herüber.


      »Ich muss überhaupt keinen Tatsachen ins Auge sehen«, rief er zurück und fing an, die Kartons einzusammeln und in die Plastiktüten zu stopfen, in denen sie geliefert worden waren. »Natürlich stecke ich in der Sache mit drin – ich bin schließlich derjenige, der den Mistkerl zur Strecke bringen soll.«


      »Schon klar, aber diesmal ist es persönlicher, als es zuvor der Fall war. Du musst darüber nachdenken, was das bedeutet«, fuhr Jess fort, als Murphy in die Küche kam.


      Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als er wieder daran dachte, was in dem Brief gestanden hatte. An den Mord an seinen Eltern erinnert zu werden behagte ihm ganz und gar nicht – erst recht nicht durch die meistgesuchte Person der Stadt. »Ich habe wirklich kein Problem damit. Ganz ehrlich, ich bin froh, wieder am Ruder zu sitzen. Und Laura macht gewaltige Fortschritte.« Er versuchte sich an einem Lächeln, erkannte dann aber, dass es die Situation mitnichten erleichterte.


      »Das ist ja alles schön und gut, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass dieser Wahnsinnige sich auf dich eingeschossen hat.«


      »Ich weiß das, Jess«, sagte Murphy und stopfte die Tüten in den Mülleimer. »Ich werde ihn schon nicht an mich ranlassen.«


      »Ach, und du glaubst wirklich, er ist noch nicht an dir dran?«


      »Was soll das denn heißen?«, entgegnete Murphy. Unwillkürlich war er lauter geworden. »Ich bin immer noch der Alte!«


      »Bär, ich kenne dich gut genug«, fiel Jess ihm ins Wort und schnippte die Zigarettenkippe hinaus, ehe sie die Hintertür schloss und sich wieder Murphy zuwandte. »Du bist noch längst nicht wieder der Alte. Was, wie ich schon einmal erwähnt habe, auch nicht besonders verwunderlich ist.«


      »Ich brauche diesen Fall, Jess. Ich muss diesem Mistkerl im Vernehmungsraum gegenübersitzen und ihm darlegen, wie er den Rest seines erbärmlichen kleinen Lebens in einer Zelle verbringen wird.«


      »Das hab ich schon verstanden. Alles klar. Aber was, wenn es gar nicht dazu kommt? Was, wenn er sich vorher umbringt oder du ihn gar nicht erst aufspürst? Was dann?«


      »Das wird nicht passieren.« Murphy kehrte ihr den Rücken zu und stapfte zurück ins Wohnzimmer. Er hörte, wie Jess den Wasserhahn aufdrehte und ein Glas füllte.


      »Was sagt Laura dazu?«, fragte sie, als sie mit dem Wasserglas in der Hand zurückkam. Murphy hatte sich auf die Couch gesetzt und erwartete, dass sie sich wieder auf den Sessel direkt neben der Heizung setzen würde – auf ihren Lieblingsplatz, wann immer sie zu Besuch kam. Immer war ihr kalt, dachte er, und trotzdem hatte er sie zumindest außerhalb der Arbeit nie ein Oberteil mit langen Ärmeln tragen sehen. Vor ein paar Jahren hatte er ihr zu Weihnachten mal einen Pullover geschenkt, und sie hatte ihn gefragt, ob er den Kassenzettel noch habe. Eine merkwürdige Art von Sparsamkeit, dachte er.


      »Sie meint, wir sollten mehr Details an die Medien durchsickern lassen. Ich bin allerdings dagegen. Dass die uns noch mehr als ohnehin schon im Nacken sitzen, ist wirklich das Letzte, was wir brauchen.«


      »Und trotzdem kommt ihr im Augenblick an keiner Stelle weiter, ist es nicht so?«


      »Nein«, gab Murphy zu und seufzte. »Aber wir haben auch nicht allzu viele Alternativen. Dieser Kerl geht so umsichtig vor, er hält diese Menschen erst für eine Weile gefangen, sodass wir immer noch keine Ahnung haben, unter welchen Umständen er sie sich schnappt. Es gibt keinerlei verwertbare Beweise. Die Spurensicherung hat rein gar nichts gefunden. Wir stecken bis zum verdammten Hals in der Scheiße und kein Schippchen weit und breit. Also müssen wir eben ein bisschen Laufarbeit leisten, mehr Leute befragen und die Medien um noch mehr Aufrufe bitten, damit Hinweise aus der Öffentlichkeit eingehen. Und stehen womöglich am Ende trotzdem mit leeren Händen da.«


      Murphy stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb sich mit den Handballen über die Augen. Seine Kopfschmerzen waren wieder schlimmer geworden.


      »Und zu allem Übel ruft Sarah auf einmal auch noch auf der Arbeit und bei meinen Freunden an«, seufzte er und wedelte mit der Hand in Jess’ Richtung. »Das ist wirklich das Letzte, was ich gerade brauchen kann.«


      Jess stand auf und setzte sich zu Murphy aufs Sofa. Er warf ihr einen verwunderten Blick zu.


      »Sie hat dir ein paar Dinge zu sagen. Es ist vielleicht nicht der beste Moment, kann schon sein, aber womöglich solltest du dir trotzdem anhören, was sie zu sagen hat.«


      »Warum?«


      »Weil es nicht ihre Schuld war«, antwortete Jess und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Wenn wir nicht …«


      »Als ob das jetzt noch eine Rolle spielen würde. Es war nun mal so und basta. Ja, das Ganze ist aus dem Ruder gelaufen, aber das war nicht ihre Schuld, und was noch wichtiger ist: Es war auch nicht deine Schuld.«


      »Ich weiß.«


      »Nein, du hast es immer noch nicht kapiert. Aber eines Tages wirst du so weit sein. Ich mache mir einfach nur Sorgen«, sagte Jess. »Wie lange kennen wir uns jetzt schon?«


      »Wenn ich dir diese Frage stelle, sagst du immer: ›Schon verflucht viel zu lange‹«, antwortete Murphy, dem es jetzt wieder leichter fiel zu lächeln. »Es sind mittlerweile fast zwanzig Jahre.«


      Jess lächelte zurück. »Herr im Himmel, wir werden alt. Du zumindest.«


      »Jetzt ist aber Schluss!«


      »Ja, ja, du mich auch«, kicherte Jess und stand auf. »Ich sollte besser gehen. Peter fragt sich bestimmt schon, wo ich bleibe.«


      »Na gut.« Murphy stand ebenfalls auf, um sie zur Tür zu begleiten.


      Als sie beide vor der Haustür standen, drehte Jess sich zu Murphy um und schlang ihm die Arme fest um den Hals. »Pass bloß auf dich auf, Bär! Tu nichts Unüberlegtes. Ich kann die meisten Menschen nicht ausstehen, aber du bist wirklich ganz okay.«


      »Mach ich, und nein, keine Sorge«, antwortete Murphy und gab ihr einen Klaps auf den Rücken. Er sah ihr nach, als sie losfuhr, und schloss die Tür, als sie aus der Sackgasse verschwunden war. Kalte Luft war in den Flur gedrungen, und er zitterte ein wenig, als er einen Schritt zurückmachte. Dann verriegelte er die Haustür und ließ die Außenwelt außen vor, ging zurück ins Wohnzimmer und zog ein Fotoalbum hervor, das er außer Sichtweite hinter der Sofalehne aufbewahrte.


      Er blätterte vor. Der glücklichste Tag seines Lebens.


      Der Tag, an dem er Sarah geheiratet hatte. Er griff zu seinem Handy, scrollte durch die Kontakteliste – und zögerte.


      Sein Finger schwebte einen Moment lang über der Anruftaste, ehe er das Handy wieder neben sich warf.


      Heute nicht.
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      Sie hatten den Pub schweigend verlassen. Rob war mit den Gedanken meilenweit entfernt. Sein Herz hatte wie wild geschlagen, als er den Detective, der ihn am Wochenende vernommen hatte, vor dem Pub hatte vorbeilaufen sehen, was ihn sofort wieder in Panik versetzt hatte. Dunkle Wolken türmten sich über ihnen auf, und der Himmel wurde allmählich schwarz. Als sie das Psychologiegebäude erreichten, klopfte Dan ihm auf die Schulter und schlenderte in die entgegengesetzte Richtung davon.


      Er machte früher als sonst Feierabend, wollte aber noch nicht gleich nach Hause gehen. Er zog seinen Mantel ein wenig enger, duckte sich in den peitschenden Regen und marschierte den zehnminütigen Fußweg in die Innenstadt zum Bahnhof Liverpool Central. Es ging die ganze Strecke bergab, und der Gehweg war voll von Studenten und Leuten, die von der Arbeit kamen. Er musste einige Minuten auf den Zug warten, und ein kalter Wind fegte durch die U-Bahn-Station.


      Immer noch im strömenden Regen stand er eine Stunde später vor einem Reihenhaus in einer ruhigen Straße. Eine Blumenampel mit toten Pflanzen baumelte neben der Tür. Er klingelte, trat einen Schritt zurück und wartete darauf, dass die Tür aufging.


      »Rob!«, rief Jemmas Mutter, als sie mit verschränkten Armen in der Tür auftauchte. »Was willst du denn hier?«


      »Ich will nur reden, Helen«, antwortete er und wischte sich den Regen von der Stirn. »Sonst nichts.«


      Helen starrte ihn einen Augenblick unverwandt an, dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf und ließ ihn an sich vorbei ins Haus.


      »Warte hier, ich hole dir ein Handtuch«, sagte sie, schob die Tür hinter sich zu und ging an ihm vorbei. Vom Flur aus sah Rob ihr nach, wie sie die Treppen hinaufging. Er blickte sich um. Vielleicht hatte sich ja irgendetwas verändert. Aber immer noch hingen dieselben Bilder an der Wand: Jemma als Baby, ihr Bruder, der ein paar Jahre später geboren war. Immer noch dieselbe Tapete. Alles beim Alten. Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Es waren gerade erst sechs Monate vergangen, seit er zuletzt hier gewesen war, aber irgendwie hatte er gedacht, es hätte sich etwas verändert, genau wie sich bei ihm so viel verändert hatte.


      »Hier, trockne dich ein bisschen ab.« Helen war zurück und reichte ihm ein Handtuch. »Und zieh bitte die Schuhe aus. Du kennst die Regeln.«


      Rob nickte. Draußen Regen, Schuh’ ablegen. Er zog sie aus, schlüpfte aus seinem Mantel und hängte ihn an die Garderobe, während Helen den Flur entlang zur Küche ging. Er lief ihr nach und warf auf halbem Weg einen Blick ins Wohnzimmer. Auch dort hatte sich, so weit er es sehen konnte, nichts verändert.


      »Ich hab den Wasserkocher angestellt und mache uns gleich einen Tee«, sagte Helen und setzte sich auf einen Hocker an den Frühstückstisch.


      »Danke«, sagte Rob und ließ sich ihr gegenüber nieder. »Ich bleibe auch nicht lange.«


      »Schon in Ordnung. Du siehst einigermaßen ruhig aus. Ein lautes Wort, und ich werfe dich raus, verstanden?« Helen sah Rob direkt in die Augen. Ich warne dich, stand in ihrem Blick. Er wandte sich ab und nickte verlegen. »Gut«, fuhr Helen fort. »So was passiert in meinem Haus kein zweites Mal.«


      Eine unbehagliche Stille machte sich zwischen ihnen breit, und nur das Wasser im Kessel, das anfing zu gurgeln und zu kochen, war zu hören. Helen stand auf, um den Tee aufzubrühen, und stellte dann einen Becher vor Rob auf den Tisch.


      »Warum bist du hier?«, fragte sie ihn, nachdem sie sich wieder gesetzt hatte.


      »Es ist schon ein Weilchen her … Ich dachte, ich komm einfach mal vorbei.«


      »Hier ist immer noch alles beim Alten«, entgegnete Helen. Sie tippte mit den Fingerspitzen leicht auf die Tischplatte. »Ich habe immer noch nichts von ihr gehört, wenn es das sein sollte, was du denkst.«


      »Ich weiß schon, du hättest es mir erzählt, wenn sie sich gemeldet hätte.« Rob sah zu ihr hinüber. Er hoffte, irgendeine Bestätigung von ihr zu bekommen. Doch Helen wandte den Blick ab. Das Ticken der Küchenuhr erinnerte ihn an seinen letzten Besuch in dieser Küche. Das war in einer anderen Zeit gewesen.


      Jemma war damals schon monatelang verschwunden gewesen. Er hatte Helen regelmäßig besucht und war mit der Zeit zunehmend aufgebracht, weil sie sich immer noch keine Sorgen machte.


      Irgendwann änderte sich das jedoch.


      Rob wusste sofort, dass die Dinge anders lagen, dass Helen ihn plötzlich mit anderen Augen betrachtete. Misstrauen lag jetzt in ihrem Blick, und eines Tages fragte sie ihn rundheraus, ob er irgendetwas mit Jemmas Verschwinden zu tun habe. Wie sich herausstellte, hatte Helen von seiner Ex erfahren – von der Frau, die Rob angezeigt hatte, weil er sie angeblich verprügelt hatte, und die weggezogen war, als sich die Nachricht verbreitet hatte, dass sie eine Lügnerin war.


      Er bekam immer noch hin und wieder Post von ihr. Schmähtiraden. Betrunkene Beschimpfungen.


      Als Jemma verschwunden war, hatte er geglaubt, dass es wieder passiert war. Dass er schon wieder eine vertrieben hatte.


      Zumindest anfangs.


      Helen hatte ihm kein Wort geglaubt, als er ihr die Geschichte seiner Ex zu erklären versucht hatte. Es hatte darin geendet, dass sie einander in der Küche angeschrien hatten und Rob schließlich aus dem Haus gestürmt war.


      »Ganz bestimmt hätte ich es dir erzählt«, sagte Helen und sah auf die Uhr.


      »Gut. Also hast du nichts gehört?«, fragte er nach.


      »Nein«, sagte Helen mit einem Seufzer. »Überhaupt nichts.«


      »Hat sich die Polizei je wieder gemeldet?«


      Helen hörte auf, mit den Fingern auf die Tischplatte zu klopfen, und rieb sich die Hände. »Sie ist volljährig. Sie haben sie daher einfach nur auf irgendeine Liste gesetzt. Sie kümmern sich nicht darum. Und mit ihrer Vergangenheit …« Statt den Satz zu beenden, machte sie nur eine vage Geste.


      Rob richtete sich auf seinem Hocker auf. »Ich nehme an, sie haben ihr Bestes getan.«


      Helen nickte, zog ein Taschentuch aus ihrem Blusenärmel und fuhr sich damit über die feuchten Augen. »Ich will mein Baby wiederhaben. Sie wäre nicht einfach so abgehauen. Nicht für eine so lange Zeit. Ich muss dir was sagen, Rob … Das will ich mir schon eine ganze Weile von der Seele reden.«


      Rob verkrampfte sich, biss sich auf die Unterlippe, sagte jedoch keinen Ton.


      »Ich habe in Wahrheit nie geglaubt, dass du ihr irgendetwas angetan haben könntest. Es heißt immer, dass es der Partner ist, du weißt schon. Ich hätte von Anfang an besser nachdenken müssen. Du hättest ihr nie etwas getan.«


      Rob spürte, wie sich in seiner Kehle ein Kloß bildete. »Danke.« Es brannte ihm unter den Nägeln, Helen von all dem zu berichten, was er in der Zwischenzeit in Erfahrung gebracht hatte. Doch er ertrug es nicht länger, hier zu sein. Er wusste nicht, was er sich eigentlich von seinem Besuch erwartet hatte. Er wollte irgendetwas sagen, hatte aber zu große Angst davor. Er konnte das bisschen Hoffnung, das er geschöpft hatte, doch nicht sofort wieder aufs Spiel setzen.


      »Ich glaube, ich bin auf einen neuen Hinweis gestoßen«, sagte er schließlich vorsichtig. »Dan, ein Freund von der Arbeit, hat mir ein bisschen unter die Arme gegriffen, und wir sind möglicherweise an etwas dran …« Er war überrascht, wie leicht ihm das Lügen fiel. Halbwahrheiten waren immer noch besser als gar nichts. »Ich dachte, das solltest du vielleicht wissen.« Er nahm den Becher in die Hand und trank einen kleinen Schluck.


      »Was für ein neuer Hinweis?«, fragte Helen und beugte sich gespannt ein Stück vor.


      »Ich bin mir noch nicht hundertprozentig sicher … aber es könnte gefährlich sein.« Erst da wurde ihm klar, warum er sich überhaupt so weit aus dem Fenster gelehnt hatte. Er hatte Angst davor, was mit Jemma passiert sein könnte, und Angst, was mit ihm selbst passieren mochte. Er wollte einerseits viel mehr erzählen, andererseits aber wollte er Helen damit nicht belasten. Er wünschte sich, dass irgendjemand Bescheid darüber wüsste, was er vorhatte, ohne dass diese Person selbst darüber in Gefahr geriet. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, für den Fall, dass du es dir noch mal überlegt hast … dass du deine Meinung über mich geändert hast.«


      Helen sah ihn misstrauisch an. »Was geht hier vor, Rob?«


      »Ich kann dir im Augenblick wirklich nicht mehr verraten, aber du hörst von mir, sobald ich irgendetwas in Erfahrung gebracht habe.«


      Helen starrte ihn unverwandt an, und er rutschte unruhig auf seinem Hocker hin und her. Versuchte verzweifelt, sein schlechtes Gewissen nicht offenbar werden zu lassen.


      »Okay, ich habe keine Ahnung, was du vorhast, Rob, aber ich werde auch nicht weiter nachbohren. Ich will dir nur eine Sache sagen.«


      »Und die wäre?«


      »Sofern sie sich nicht in Gefahr befindet, will ich, dass du sie in Frieden lässt. Ich will, dass du mir das versprichst. Es ist mir egal, ob du damit zurechtkommst oder nicht, dass in ihren Augen eure Beziehung am Ende war. Ich könnte das akzeptieren – solange sie nur nicht in Gefahr ist. Und ich will, dass auch du das akzeptierst.«


      Rob ließ auf sich wirken, was sie soeben gesagt hatte. Er war sich intuitiv sicher, dass er dieses Versprechen nicht würde einhalten müssen. »In Ordnung, einverstanden«, sagte er daher, ohne zu zögern.


      »Wenn sie aber in Schwierigkeiten steckt, bring sie zu mir zurück«, sagte Helen. »Zu uns.«


      Darüber musste Rob gar nicht erst nachdenken. »Das verspreche ich.«


      Wenig später ging er wieder. Es war alles gesagt. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, und mit den Händen in den Manteltaschen stapfte er zum Bahnhof zurück. Auf dem Weg klingelte sein Handy in der Brusttasche. Er zog seinen Mantel ein Stück auf, und sein Herz begann zu rasen, als er sah, was wieder auf dem Display stand: Unbekannt.


      »Hallo?«


      »Robert, wie geht es uns an diesem wunderbaren Abend?«


      Die Stimme war wieder verzerrt, und die Tonlage änderte sich mit jedem zweiten Wort. Rob spürte, wie er unwillkürlich die Faust ballte. »Was wollen Sie? Wo sind Sie?«


      »Unwichtig«, sagte die Stimme. »Ich wollte nur sichergehen, dass Sie sich an Ihren Teil unserer Vereinbarung halten. Sie haben doch niemandem von unserer kleinen Unterredung erzählt?«


      Rob biss sich auf die Unterlippe. »Natürlich nicht.«


      »Ich bin froh, das zu hören. Nun, könnten Sie sich vielleicht morgen freihalten, wenn es sich irgendwie machen ließe? Ich vermute, Sie werden den ganzen Tag in Alarmbereitschaft sein.«


      »Wie meinen Sie das?«


      Durchs Telefon kam ein leises Glucksen, und die Stimme veränderte sich von einem tiefen, gutturalen Lachen zu einem schrillen Kreischen, das Rob eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Lassen Sie es mich so sagen: Das große Finale steht bevor, Rob. Bald wird alles vorbei sein. Ich bin mir sicher, das freut Sie zu hören.«


      »Dann lassen Sie es uns jetzt gleich hinter uns bringen. Warum bis morgen warten? Sagen Sie mir, wo Sie sind.«


      Doch die Leitung war bereits tot. Er sah sich um und hoffte, irgendeinen Wagen zu entdecken, den er am Albert Dock schon mal gesehen hatte, aber die Straße war vollkommen verwaist.


      »Scheiße!«, fluchte Rob. Er war zutiefst unglücklich mit sich selbst. Er hatte die Kontrolle verloren – hatte sie nie wirklich innegehabt. Er befolgte nur mehr Befehle, und das verdammte ihn dazu abzuwarten. Wenn er Jemma wiedersehen wollte, würde er tun müssen wie geheißen.


      Was immer das bedeutete.
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      Dienstag, den 5. Februar 2013


      Tag zehn


      Er träumt, und er weiß es. Er sieht die Unwirklichkeit des Ganzen – die kaputten Bilder, den verzerrten Hintergrund, die verwischte Umgebung.


      Trotzdem fühlt es sich real an. Dieses angespannte, Übelkeit erregende Gefühl im Magen ist echt. Sogar während er träumt.


      Noch einmal betritt er sein Elternhaus, und wieder überwältigt ihn die Stille. Doch da ist noch etwas anderes …


      Er geht langsam in Richtung Küche, findet sie verwaist vor und dreht sich dann zum Wohnzimmer um. Er kann die Tür nicht aufmachen. Sie klemmt. Er bedient sich seiner Körpermasse und wirft sich mit der Schulter gegen die Tür. Er bewegt sich in Zeitlupe. Doch die Tür gibt nicht nach. Gibt immer noch nicht nach. Er macht einen Schritt zurück und sieht sich die Tür noch mal genau an.


      Und noch während er davorsteht, schwingt sie wie von Geisterhand nach außen auf. Dahinter sieht er seine Eltern. Es ist alles wie immer. Nur die Wörter an der Wand sind nicht mehr da.


      Jetzt weiß er, was anders ist. Die Stille. Es ist nicht dieselbe wie sonst.


      Und der Grund dafür ist, dass er nicht alleine ist.


      Der Mann ist immer noch da. Er steht in der Mitte des Zimmers und atmet schwer nach all der Anstrengung.


      Er steht am Türrahmen und sieht den Mann an. Er kann sich nicht bewegen, so gern er es auch wollte. Er spürt den Zorn, der in ihm aufbrandet, und würde nichts lieber tun, als dem Mann an den dürren, tätowierten Hals zu gehen, bis der letzte Funke Leben in seinen Augen verlischt. Aber er kann sich nicht rühren. Seine Füße stehen da wie festgefroren. Er sieht auf sie hinab und will sie bewegen, aber sie gehorchen ihm nicht. Er ballt die Fäuste und schlägt sich damit auf die Oberschenkel.


      Und dann ist er plötzlich nicht mehr er selbst. Er ist jemand anderes. Er ist auf einmal einen guten Meter kleiner als der Mann, den er gerade noch überragt hat. Er dreht die Hände um und starrt auf kleine, unbehaarte, stummelige Gliedmaßen hinab. Und er hat eine Heidenangst. Er zittert am ganzen Leib, und er kann seine Beine immer noch nicht bewegen. Er kann nicht davonlaufen, kann sich nicht verstecken.


      Langsam hebt er den Kopf. Er hat Angst davor, was er vor sich sieht.


      Der Mann schreibt mit seinen Fingern an die Wand und hält alle paar Sekunden inne, um aus der klaffenden Halswunde von Murphys Vater neues Blut aufzunehmen. Während er seiner Arbeit nachgeht, pfeift er munter vor sich hin und schmunzelt.


      Und Murphy kann nichts weiter tun als dazustehen und ihm dabei zuzusehen, wie er das Blut seines Vaters benutzt, um ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Damit er genau weiß, wer schuld ist.


      Als der Mann fertig ist, ist sein weißes T-Shirt mit Blutflecken übersät. Er macht einen Schritt nach hinten und begutachtet sein Werk.


      Und fängt an zu lachen. Erst leise, dann immer lauter, ein Crescendo des Lachens, das aus ihm herausbricht. Er flüstert undeutlich: »Du kannst sie nicht retten.«


      Dann ein lauter Knall.


      Bäng.


      Der Mann dreht sich um, das Lachen erstirbt und weicht einem höhnischen Grinsen.


      Bäng.


      Er sieht auf das Tranchiermesser in seiner Hand hinab und kommt dann zielstrebig auf Murphy zu.


      Bäng. Bäng. Bäng.


      Nur allmählich erwachte Murphy aus seinem Traum. Er atmete flach, während die Bilder ihn bis in die Gegenwart verfolgten. Der Lärm war auch noch da. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ihm klar wurde, dass der Lärm real war.


      Er stand auf, trat ans Fenster und schob es ganz zu. Dann fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht und sah auf die Uhr. Vier Uhr morgens. Er hatte also gerade erst ein paar Stunden geschlafen. Großartig.


      Es war sinnlos, sich wieder hinzulegen. Er schlüpfte in seine Jogginghose und schlurfte die Treppe hinunter, ließ sich aufs Sofa fallen und stellte das Fotoalbum wieder zurück an seinen Platz hinter der Armlehne. Dann zog er sich die Tagesdecke um die nackten Schultern.


      Er starrte durch den Fernseher hindurch und dachte fieberhaft darüber nach, was er übersehen hatte.


      Zehn Tage, drei Leichen.


      Irgendwas war da – am Rande seines Bewusstseins –, das entdeckt werden wollte. Die Antwort darauf, wie all dem endlich ein Ende gesetzt werden konnte. Aber jedes Mal, wenn er versuchte daraufzukommen, was es war, verschwamm die Antwort mit allem anderen.


      Kurz spielte er mit dem Gedanken, Sarah anzurufen.


      Er blieb auf dem Sofa sitzen, bis es wieder hell wurde. Es war ihm nicht gelungen, an irgendetwas anderes zu denken als an die Bilder des Todes, die ihm Mal ums Mal vor Augen getreten waren.
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      Rob wählte die Nummer und zupfte an einem losen Fädchen an seinem Hemd, um die Wartezeit zu überbrücken.


      »Hi, Liz, Rob hier.«


      »Hi, Rob«, antwortete sie. Sie klang resigniert. »Ich nehme an, du kommst heute nicht?«


      »Ich brüte irgendetwas aus, glaube ich. Wie du es gestern schon vermutet hast …«


      Er hörte einen Seufzer in der Leitung, und dann fragte sie: »Bist du morgen wieder da? Die Deadline für die Erstsemester steht bevor. Du weißt, wie hektisch es da zugeht.«


      »Ich gebe mein Bestes. Tut mir leid, dass ich dich damit alleinlasse.«


      »Schon in Ordnung. Erhol dich gut. Nimm ein Paracetamol oder irgend so was in der Art. Und sieh zu, dass du deinen Arsch morgen wieder herbewegst.«


      Er lächelte schwach. »Alles klar, Boss. Bis dann.«


      Rob starrte auf das Handy hinab. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Liz angelogen hatte. Er hätte ihr alles erzählen und trotzdem sicher sein können, dass sie kein Sterbenswörtchen verriet, aber das durfte er nicht.


      Es ging auf halb neun zu, und er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Er rauchte, sah fern und schlug im Internet nach, was es bedeutete, »gegen eine Sicherheitsleistung auf freiem Fuß« zu sein. Es war ein merkwürdiges Gefühl, plötzlich im Fokus zu stehen. Noch letztes Jahr hatte sich überhaupt niemand für ihn interessiert.


      Er vertrieb sich die Zeit damit aufzuräumen und die Spuren der Hausdurchsuchung zu beseitigen. Unterlagen waren herumgeflogen, Schubladen geleert und nicht wieder eingeräumt worden.


      Damit vergingen ein paar Stunden.


      Er machte sich Notizen. Zu Harlow und was er über ihn in Erfahrung hatte bringen können. Jemma, die aus dem normalen Leben gerissen worden war und jetzt wie eine Laborratte gefangen gehalten wurde.


      Rob würde ihn umbringen. Daran gab es keinen Zweifel. Er würde ihn an der Kehle packen und zudrücken, bis ihm die Augen aus den Höhlen traten.


      Dann rief er Dan an, um einfach nur eine freundliche Stimme zu hören, konnte aber nur kurz mit ihm reden, weil er auf dem Weg zu seiner Vorlesung war.


      Bis zum Nachmittag tigerte er in seinem Wohnzimmer auf und ab. Im Hintergrund lief eine bescheuerte amerikanische Sitcom, die früher am Tag schon einmal ausgestrahlt worden war, doch Rob nahm es kaum zur Kenntnis. Er rieb sich nervös die Hände und blieb einmal mehr vor dem Fenster stehen, schob die Vorhänge beiseite und sah hinaus auf die Straße. Draußen herrschte zwar reger Verkehr, aber irgendeine verdächtige Person war weit und breit nicht zu sehen. Eine Person, die ihn beobachtete. Und wartete.


      »Ruf an, du Wichser, ruf endlich an!«, rief Rob und übertönte dabei sogar den Fernseher, weil die Anspannung über den Tag so groß geworden war, dass er das Gefühl hatte, es würde ihm alles entgleiten.


      Er ließ sich aufs Sofa fallen. Es war nutzlos. Nein … Er war nutzlos. Die Lachkonserve aus dem Fernseher schien ihn zu verhöhnen. Er versuchte, sich auf die Sendung zu konzentrieren, aber nicht einmal einer so simplen Storyline konnte er noch folgen.


      Eine geschlagene Stunde später klingelte endlich das Telefon.


      »Hallo, Rob.«


      »Wieso hat das so lange gedauert?«


      »Oh, tut mir leid, haben Sie gewartet?«


      »Natürlich, und das wissen Sie genau!« Rob sprang vom Sofa auf und wollte noch mehr sagen, hielt sich dann aber zurück. »Was passiert als Nächstes?«


      »Wie, gar kein Smalltalk? Wie mein Tag gewesen ist oder irgend so was in der Art?«


      Rob knirschte mit den Zähnen und krampfte die Finger noch fester um das Telefon. »Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll.«


      »Na, meinetwegen. Ich kann mir vorstellen, dass dies eine anstrengende Zeit für Sie ist. Newsham Park, ein Uhr, heute Nacht. Dort steht oberhalb des Ententeichs eine Parkbank, vor Ihnen rechts, wenn Sie mit dem Rücken zur Klinik über den Teich blicken. Wissen Sie, was ich meine?«


      »Ja.«


      »Gut. Warten Sie dort. Und wie beim letzten Mal: Kommen Sie allein. Sobald ich Verdacht schöpfe, dass Sie nicht alleine sind, wird sie sterben, ohne dass Sie es überhaupt mitbekommen. Das Gleiche gilt, wenn ich den Verdacht haben sollte, dass Sie irgendjemandem davon erzählt haben.«


      »Warten Sie – warum nicht früher? Ich hab schon den ganzen Tag gewartet, ich bin bereit …«


      Die Leitung war tot. »Mistkerl!« Rob feuerte das Handy aufs Sofa und sah sich im Zimmer nach irgendetwas um, woran er seine Wut auslassen konnte. Er keuchte schwer, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Er kniff die Augen zu und versuchte, sich Jemmas Gesicht vorzustellen – wie sie nach Hause kam, wie sie neben ihm im Bett lag. Als er die Augen wieder aufschlug, war er ruhiger. Er griff nach seinem Handy, sah nach, ob er es auch nicht kaputt gemacht hatte, und stapfte dann in die Küche, um sich eine Zigarette anzuzünden. Er sah hinauf zur Küchenuhr. Noch neun Stunden.


      »Du schaffst das.«


      Zum siebten Mal, seit er den Park erreicht hatte, ging Rob jetzt schon um den Teich herum. Er war zu früh aufgebrochen. Er hatte endlich wissen wollen, was ihn erwartete. Zum wiederholten Mal sah er auf die Uhr. Es war jetzt fünf vor eins. Er brachte die letzte Runde hinter sich und setzte sich auf die Parkbank.


      Der Himmel über ihm war klar, und auch wenn die Häuser rund um den Park ein wenig Licht verbreiteten, konnte er ein paar Sterne funkeln sehen. Er kannte keines der Sternbilder und wusste keinen einzigen der Sterne zu benennen, die sich dort oben zusammenzurotten schienen. Es war eine ruhige, stille Nacht. In jeder anderen hätte er hier ein wenig Frieden gefunden. Doch im Augenblick stand er unter Hochdruck, und das Blut raste durch seine Adern.


      Er sah, wie seine Uhr auf ein Uhr umsprang, ohne dass irgendetwas geschah.


      Eine Minute später klingelte sein Handy. Rob drückte auf die Gesprächstaste und hob es ans Ohr.


      »Sie sind da. Wie erfreulich. Und wieder alleine. Sie sind ein vertrauensvoller Mensch, nicht wahr?« Die Stimme klang genauso wie bei den ersten Telefonaten. Sie schwankte in Höhe und Tonlage. Bei einer Gegenüberstellung wäre Rob nie im Leben in der Lage, sie wiederzuerkennen.


      »Ja, ich bin da. Was passiert jetzt?«, fragte er.


      »Stehen Sie auf.«


      Vorsichtig erhob er sich und sah sich dabei um. »Okay, jetzt stehe ich.«


      »Jetzt gehen Sie in Richtung des Ausgangs, der zum Newsham Drive führt. Ich melde mich wieder, wenn Sie dort angekommen sind.«


      Die Leitung wurde unterbrochen, und Rob marschierte los. Es dauerte ein, zwei Minuten, bis er den spiegelglatten Teich zu seiner Linken erreichte. Er verlangsamte seine Schritte und lauerte darauf, ob sich irgendetwas in den Schatten rührte. Er lauschte in die Stille, konnte aber nur seine eigenen Schritte auf dem Uferweg hören.


      Jetzt näherte er sich dem Ausgang. Die Straße dahinter war ausgestorben. Er versuchte, dort irgendetwas auszumachen, konnte aber durch den hohen Zaun nichts Genaues erkennen.


      Am Ausgang blieb er zwei Schritte neben den rund um die Uhr geöffneten Parkpforten stehen. Er hielt sein Handy immer noch in der rechten Hand, als es anfing zu vibrieren.


      »Gut, ausgezeichnet«, sagte die Stimme jetzt leiser, als flüsterte sie.


      »Ich bin hier«, entgegnete Rob. »Sagen Sie mir jetzt endlich, wo Jemma ist!«


      »Alles zu seiner Zeit«, schallte es aus dem Hörer. »Bleiben Sie, wo Sie sind, und rühren Sie sich nicht vom Fleck.«


      Rob starrte auf das Telefon hinab, als einmal mehr die Leitung unterbrochen wurde. Er zitterte, und die Härchen auf seinem Rücken und im Nacken stellten sich auf. Es war mucksmäuschenstill, und auf der Straße war weit und breit kein Auto zu sehen. Plötzlich hörte er zu seiner Linken ein Geräusch – ein Rascheln im Gebüsch. Er drehte sich um und rechnete schon mit dem Schlimmsten – doch da war nichts.


      Dann ertönten schnelle Schritte hinter ihm, und ein stechender Schmerz schoss durch seinen Körper, als irgendetwas ihn am Hinterkopf traf. Er fiel zu Boden, und die Welt um ihn herum wurde schwarz.


      Als er wieder zu sich kam, hörte er ein Geräusch, das er nicht zuordnen konnte. Er konnte sich zwar bewegen, war aber immer noch wie benebelt. Der Schmerz in seinem Schädel erinnerte ihn allmählich wieder daran, was geschehen war, und er wollte die Hände an die Schläfen legen, um den Schmerz wegzumassieren – doch es ging nicht.


      Er war gefesselt, und soweit er es erkennen konnte, lag er mit wie zum Gebet zusammengelegten Händen in Embryonalhaltung im Kofferraum eines Wagens. Und die Fesseln saßen fest.


      Das hier hätte nicht passieren dürfen. Er hatte gedacht, er hätte mehr Zeit, um körperlich wieder fitter zu werden, aber ihm waren nur ein paar Tage vergönnt gewesen.


      Und das war nicht genug.


      Kurz nachdem das Geräusch von Reifen auf Asphalt dem von Schotter wich, hielt der Wagen an, und er vernahm ein mechanisches Klicken. Ein Garagentor, nahm er an. Er machte sich auf den Moment gefasst, da der Kofferraumdeckel aufgehen würde, und war fest entschlossen, seinen Entführer zu überrumpeln. Er würde sich nicht ohne Gegenwehr geschlagen geben. Seine Arme mochten gefesselt sein, aber seine Beine waren immer noch frei.


      Der Wagen rollte ein Stück vor und blieb nach wenigen Sekunden wieder stehen. Er hörte, wie die Fahrertür sich öffnete, dann das Echo von Schritten in einem geschlossenen Raum. Er drehte sich um, so weit er konnte, sodass seine Füße zum Heck zeigten und er bereit war zuzutreten, sobald er dazu die Möglichkeit hatte. Die Kofferraumklappe ging auf, und Rob musste in dem grellen Licht für einen Moment die Augen zusammenkneifen. Sobald er konnte, schlug er sie wieder auf, und vor ihm – nichts. Wieder blinzelte er nach all der Zeit, die er in der Finsternis verbracht hatte, in das helle Licht und wartete. Das einzige Geräusch, das er vernahm, war sein eigener flacher Atem.


      Dann verdunkelte sich der Raum vor ihm, obwohl er die Augen offen hatte. Die Gestalt, die vor ihn getreten war, war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und hatte sich eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen, die einen dunklen Schatten warf. Rob machte sich bereit – und hielt sofort inne, als er sah, was auf sein Gesicht gerichtet war. Eine abgesägte Schrotflinte. Die Gestalt hob die freie Hand, und dann kam wieder die verzerrte Stimme.


      »Sie wären tot, noch ehe Sie mich erwischen würden«, sagte sie. »Kommen Sie jetzt raus – aber langsam.«


      Rob war sich nicht sicher, ob er sich würde bewegen können. Angst kroch ihm über die Haut und lähmte ihn. Er ließ die Schrotflinte keine Sekunde aus den Augen, als er seine Beine über den Rand des Kofferraums schob. Dann stand er langsam auf, und die Gestalt in Schwarz wich ein Stück zurück und deutete auf eine Tür in der linken hinteren Ecke des Raums, den Rob für eine Garage hielt. Er bewegte sich langsam vorwärts und blickte dabei auf seine Hände hinab, die mit Kabelbindern vor seiner Brust gefesselt waren. Vor der Tür drehte er sich zu dem Mann um, der hinter ihn getreten war und ihm nun mit der Flinte signalisierte, die Tür zu öffnen. Rob hob die gefesselten Hände. »Wie soll ich das denn machen?«


      Mit einem langen Schritt war der Mann bei ihm und stieß ihn durch die Tür. Fast hätte Rob das Gleichgewicht verloren. Der nächste Raum war stockfinster, und Rob zuckte zusammen, als er den Gewehrlauf in seinem Rücken spürte. Er ließ sich vorwärtsschieben, und als seine Augen sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er vor sich eine weitere Tür. Dann wieder die Stimme. »Aufmachen.«


      Rob drückte mit den gefesselten Händen dagegen. Dahinter wurde es wieder heller. Kleine, schwache Lämpchen warfen von oben Licht auf einen Treppenabsatz, und als er wieder den Druck im Rücken fühlte, ging er die Treppe hinab.


      In einem schmalen Flur mit Türen zu beiden Seiten blieb er stehen. Die Tür zur Linken stand offen, und dorthinein wurde er gestoßen. Diesmal verlor er das Gleichgewicht und landete unsanft auf dem Boden, und noch während er herumschnellte und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, schlug die Tür hinter ihm zu.


      Er rappelte sich auf. »Was ist hier los? Wo ist Jemma?«, rief er, und seine Stimme hallte laut von den Wänden des beengten Raumes wider.


      Er blieb in der Dunkelheit stehen und konnte die Stille kaum ertragen. Er tastete sich mit den Händen die Wand entlang und zur gegenüberliegenden Seite hinüber.


      Die Wahrheit kroch an ihm empor.


      »Hier wurde sie also gefangen gehalten?«


      Doch er bekam keine Antwort.

    

  


  
    
      


      TEIL DREI


      Vor allem aber vergiss nie, den Dingen


      ihre schreckende Begleitung zu nehmen und zu sehen,


      was an jeder Sache ist. Du wirst dich überzeugen:


      Die Furcht allein ist’s, was sie schrecklich macht.


      Seneca

    

  


  
    
      


      Es ist ein großes Mysterium – eines der letzten menschlichen Rätsel. Während die Wissenschaft immer weiter nach bislang ungestellten Fragen sucht und neue Lösungen für die unterschiedlichsten Problemstellungen entwickelt, kann sie uns nach wie vor die eine Frage nicht beantworten, die uns alle umtreibt.


      Selbst die Religion hat versucht, uns eine Antwort zu geben, doch sogar der frommste Gläubige weiß nicht mit Sicherheit, was nach dem Leben kommt.


      Niemand wird uns je vom Erleben eines Todes berichten können – wie er sich anfühlt, was er mit dem Sterbenden macht. Das Erlebnis liegt jenseits aller Erklärbarkeit. Nicht einmal die weitestgehende Forschung wird uns das Unbeantwortbare je beantworten können.


      Doch dies wird die Fragen nicht verstummen lassen. Der Mensch wird niemals akzeptieren, was jenseits seiner Kontrolle liegt.


      Und so stehen wir vor der Wahl: Leben wir innerhalb unseres derzeitigen ethischen Regelgerüsts weiter, das uns eine Forschung, die unsere Kenntnisse erweitern könnte, weitestgehend untersagt?


      Oder kehren wir zu jenem Punkt zurück, an dem die Harlows und Milgrams der psychologischen Welt noch in der Lage waren, unglaubliche Erkenntnisse zu erzielen, die uns so vieles lehrten?


      Auf die eine oder andere Weise werden wir alle die Antwort erhalten, nach der wir suchen. Allein im Augenblick scheint es unmöglich zu sein, dieses Wissen zu erlangen, während wir noch am Leben sind.


      Aus: »Leben, Tod und Trauer«,


      in: Psychological Society Review, 72/2008.
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      Dienstag, den 5. Februar 2013


      Tag zehn


      Murphy war früh im Revier, doch das Team, das über Nacht gearbeitet hatte, hatte keine guten Nachrichten für ihn. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und zog die Liste der Universitätsangestellten hervor, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatten. Richtiggehend verdächtig war keiner von ihnen gewesen. Nur ein paar hatten sich eine Verwarnung oder ein Bußgeld für zu schnelles Fahren eingehandelt, andere waren betrunken oder wegen Ruhestörung auffällig geworden. Kein Gewaltdelikt, nirgends eine flackernde, grelle Alarmleuchte, die ihnen signalisierte: Das ist der Mörder. Nichts, woran man sich hätte entlanghangeln können.


      Für den Vormittag war erneut eine Pressekonferenz angesetzt worden, und er sah an seinem Anzug hinab, den er heute früh angezogen hatte. Leckte sich über einen Finger und rubbelte sich einen Mayonnaisefleck vom Revers.


      DCI Stephens stürmte durch die Tür, signalisierte Murphy, ihr zu folgen, und rauschte schnurstracks in ihr Büro. Er warf seinen Kugelschreiber auf den Schreibtisch und stand auf.


      Fünf Sekunden bevor er die Tür erreicht hatte, schlug sie ihm vor der Nase zu. Natürlich hatte Stephens sie nicht auflassen können … Er klopfte an und wartete.


      »Herein«, hörte er aus dem Büro.


      Murphy trat ein und schob die Tür hinter sich wieder zu.


      »Ah, David, setzen Sie sich.«


      Er ließ sich ihr gegenüber auf den schmalen Besucherstuhl sinken und wartete ab.


      »Ich muss sichergehen, dass Sie sich diesmal gegenüber der Presse im Griff haben.«


      »Natürlich, ich bin ganz …«


      »Warten Sie, ich bin noch nicht fertig«, fiel Stephens ihm ins Wort. »Wir stehen in diesem Fall ohnehin schon da wie die Idioten. Uns schwimmen die Felle davon, und der Superintendent würde beim nächsten Galadinner am liebsten meinen Kopf neben den Lachshäppchen serviert bekommen. Wenn so etwas wie bei der letzten Pressekonferenz noch einmal passiert, sind wir alle geliefert. Ich will, dass Sie einen kühlen Kopf bewahren.«


      »Kapiert«, erwiderte Murphy. »Es geht mir gut, ich schaffe das.«


      »In Ordnung«, antwortete Stephens. »Und sagen Sie mir Bescheid, wenn es irgendwelche entscheidenden neuen Entwicklungen gibt.«


      »Danke«, sagte Murphy und stand von seinem Stuhl auf. »Ich gehe davon aus, dass Sie dem Rest des Teams den gleichen Vortrag halten werden.« Als würde Sarkasmus ihm weiterhelfen, dachte Murphy. Wie bescheuert konnte man sein.


      Stephens seufzte. »Sie wissen genau, warum ich es Ihnen gesagt habe – angesichts all dessen, was Ihnen in letzter Zeit passiert ist. Ich habe in der Vergangenheit für Sie diverse Arrangements getroffen, aber Sie haben Ihre Termine immer wieder verstreichen lassen. Sie sind gut in dem, was Sie tun – aber Sie müssen sich endlich helfen lassen. Werden Sie nicht zu Ihrem eigenen Klischee. Ich glaube wirklich, es wäre für alle Beteiligten das Beste, wenn Sie es nicht weiter in sich hineinfressen würden.«


      Murphy lehnte sich über ihren Schreibtisch. »Sind Sie mit meiner Arbeit unzufrieden?«


      »Nein«, erwiderte Stephens, »Sie haben sich zuletzt wacker geschlagen. Aber Ihre letzten Fälle waren keine Morde. Sie haben sich verändert, seit das hier losgegangen ist. Ich wollte Sie lediglich auf Ihre Verantwortung hinweisen, das ist auch schon alles.«


      »Ich bin mir meiner Verantwortung sehr wohl bewusst«, entgegnete Murphy und stellte sich wieder aufrecht hin. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


      »Gut, nichts anderes wollte ich hören. Dann nehmen Sie den nächsten Termin also wahr?«


      »Wenn es Sie glücklich macht. Geben Sie mir einfach Bescheid, wann und wo ich hingehen soll.«


      »Hervorragend, David. Das war’s auch schon.«


      Murphy warf seiner Chefin einen letzten Blick zu, drehte sich um und verließ ihr Büro. Vergeblich versuchte er, den Zorn, der in ihm aufbrandete, herunterzuschlucken. Als er endlich wieder ruhiger wurde, drang auch die Geräuschkulisse aus der Einsatzzentrale wieder zu ihm durch. Es wäre nicht gut, wenn er seinen Gefühlen jetzt freien Lauf ließe.


      »Wir möchten noch einmal jeden, der etwas beobachtet hat, dazu auffordern, sich bei uns zu melden – insbesondere all diejenigen, die in der Freitagnacht zwischen zwei und fünf Uhr morgens am Albert Dock waren. Und jetzt übergebe ich das Wort an Nathan Dunning, den Ehemann des zweiten Opfers, Stephanie Dunning.«


      Murphy starrte in die Reportermenge, während Nathan Dunning sprach. Der Mann schaffte es eine geschlagene Minute lang, die Fassung zu bewahren, dann kamen die Tränen. Um ein Haar hätte Murphy die Augen verdreht, riss sich dann aber zusammen.


      Er konnte das nicht ausstehen – diese Blöße. Dass sie ihre gesamte Existenz einer Meute offenbarten, die nur darauf lauerte, sich darauf zu stürzen und sie zu verhöhnen. Er wusste genau, dass just in diesem Moment irgendjemand vor dem Fernseher saß und behauptete, der Ehemann sei der Täter gewesen. Zuerst hatte auch er selbst den Verdacht gehabt, aber dieser Verdacht war im Nu zerstreut worden, als der Mann für jedweden relevanten Zeitpunkt ein Alibi hatte vorweisen können.


      Mit einem erstickten Hilferuf beendete Nathan seine Ansprache. Er konnte nicht mehr. Blitzlichter erhellten das Podium, und das Geknipse der Kameras konkurrierte in der Stille mit seinen Schluchzern. Murphy lehnte sich nach vorn. »Stephanie Dunning hinterlässt zwei Söhne. Jeder, der irgendetwas beitragen kann, möge sich bitte bei uns melden.«


      Dann schwieg er wieder. Er hoffte, dass die Veranstaltung hiermit zu Ende war und er sie ohne weitere Zwischenfälle wieder verlassen konnte. Dass keine weiteren Videos von ihm auftauchten, in denen er irgendwelche Reporterdeppen anbrüllte.


      »Gibt es noch Fragen?«, meldete sich Stephens an seiner Seite.


      Verdammt.


      Die ersten verliefen glimpflich. Fragen über Ermittlungsansätze, die leicht zu parieren waren. Überwiegend stand Stephens Rede und Antwort. Murphy hielt Ausschau nach dem korpulenten Lokalreporter – und da war er auch schon. Das feiste rote Gesicht schien nur darauf gewartet zu haben, seinen Blick einzufangen. Er grinste Murphy breit an und hob dann die Hand, in der er einen Kugelschreiber hielt.


      »Russell Graves von der Liverpool News. Ist Ihr Vertrauen in Detective Murphy angesichts der jüngsten Veröffentlichungen immer noch so unerschütterlich?«


      Murphy lehnte sich zurück und presste die Lippen aufeinander. Biss sich in die Innenseite seiner Wange, als Stephens antwortete: »Detective Murphy hat lediglich auf eine gewisse sehr persönliche Frage geantwortet, die keine Relevanz bezüglich unseres Falles hatte. In der vergangenen Woche hat er sich als überaus engagiert erwiesen, die Person oder Personen, die für diese grässlichen Taten verantwortlich sind, hinter Schloss und Riegel zu bringen.«


      »Ja, ja«, erwiderte Graves und schob sich die dicke Brille auf der aknevernarbten Nase ein Stück hoch, »aber er hat es nicht geschafft. Die Einwohner von Liverpool haben etwas Besseres verdient als jemanden, der sich nicht unter Kontrolle hat, finden Sie nicht?«


      »Es gibt niemanden, der besser geeignet wäre, diese Ermittlung zu leiten. Und hiermit würde ich die heutige Veranstaltung gern beenden.«


      Mit geballten Fäusten stand Murphy auf. Seine Fingernägel bohrten sich in die Handballen. Er wagte nicht, die Finger zu spreizen, weil er befürchtete, dass Blut an ihnen entlangsickern könnte.


      »Sie haben sich gut gehalten«, bemerkte Stephens, nachdem sie den Konferenzraum verlassen hatten.


      »Ich hätte diesem arroganten Arschloch am liebsten die Nase aus dem Gesicht gerissen. Aber damit warte ich wohl besser, bis alles vorbei ist.«


      »Ich nehme an, das war ein Scherz, David.«


      Murphy schnaubte. »Wir gehen gerade noch mal die Überwachungsvideos durch. Die normalen Wagen sind inzwischen überprüft worden und allesamt sauber. Keiner der Fahrer kann unser Mann gewesen sein. Wir nehmen uns jetzt noch mal die Taxis vor. Nur zur Sicherheit.«


      »In Ordnung. Sind wir an der Psychologiefront weitergekommen?«


      »Nicht wesentlich«, antwortete Murphy und kratzte sich am Bart, während sie auf den Fahrstuhl warteten. »Wir wissen, was er tut, aber wir haben immer noch keinen Verdächtigen.«


      »Die Antwort liegt an der Universität. Jetzt gilt es nur noch, sie zu finden. Wenn wir innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden auf niemand Bestimmten stoßen, müssen wir sie alle einbestellen.«


      Acht Taxis. Zwei offizielle schwarze und sechs unabhängige. Rossi hatte sich die schwarzen vorgenommen, sodass Murphy mit den privaten weitermachte, die Nummernschilder durch die Datenbank jagte und sicherstellte, dass es sich dabei auch wirklich um angemeldete Taxiunternehmen handelte. Rossi tippte sich in einem fort mit dem Kugelschreiber gegen die Zähne.


      »Muss das sein?«, fragte Murphy und zeigte auf ihren Stift.


      Sie legte die Hand über die Sprechmuschel des Telefons. »Es ist nur ein Kugelschreiber, okay? Aber hören Sie, der Erste ist überprüft. Der Zweite scheint schwieriger zu sein. Ich hänge jetzt schon eine Ewigkeit in der Warteschleife.«


      »Ein mordender Taxifahrer. Wäre nicht das erste Mal.«


      »Glauben Sie nicht, dass unser Mann ein bisschen intelligenter ist als der durchschnittliche Taxifahrer?«


      »Ich hab schon Pferde kotzen sehen. Selbst in Taxiunternehmen wird der eine oder andere helle Kopf zu finden sein. Immerhin kennen die sich in der Stadt aus wie in ihrer eigenen Westentasche. Es dauert bestimmt seine Zeit, um so etwas zu lernen.«


      Rossi verdrehte die Augen und widmete sich wieder der Warteschleife.


      Ein paar Minuten später hörte das Klicken auf. Murphy sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, und versuchte auszumachen, was sie gerade zu hören bekam.


      »Und wann war … aha … okay … Und es ist nie abgemeldet worden? Ja, das klingt, als wäre das ein Fehler gewesen.«


      Murphy beschloss, zu ihrem Schreibtisch hinüberzugehen, und signalisierte ihr mit beiden Händen: Was ist da los?


      »Danke … Nein, das ist wunderbar, vielen Dank.« Sie legte auf und drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zu Murphy um.


      »Und?«


      »Das zweite schwarze Taxi – es ist zwar immer noch als solches registriert, aber der Fahrer ist nicht mehr der Besitzer.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Er hat es verkauft. Hat sich ein neues gekauft und fährt jetzt damit herum. Er hätte es längst ummelden und sein altes abmelden müssen, aber das hat er wohl nie getan. Ich denke mal, das wird er jetzt nachholen.«


      »Und an wen hat er das alte verkauft?«


      Rossi schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Murphy seufzte. Er würde Jess bitten, ein paar Haarspangen zu besorgen, die er Rossi schenken konnte.


      »Das wissen wir noch nicht. Aber wir haben den früheren Fahrer.«


      »Na dann, auf geht’s!«
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      Rob setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden und versuchte einzuschätzen, wie lange er sich bereits in diesem Raum befand und sich ausgeruht hatte, ehe er sich wieder an die Arbeit machen wollte.


      Der Boden war betoniert und rau, wenn man mit der Hand darüberfuhr. Er ging auf alle viere, streckte die Arme aus und begann, seine Hände über dem Boden vor- und zurückzubewegen, um seine Fesseln aufzureiben. Er hatte keine Ahnung, wie lange er das schon getan hatte. Er wusste lediglich, dass er in seinen Bemühungen noch nicht wirklich weit gekommen war. Seine Hände waren immer noch genauso fest verschnürt wie vor Stunden.


      Er gähnte, stand auf und streckte sich, so weit es ihm möglich war. Die Dunkelheit machte ihm zu schaffen. Sie wirkte leer – nur der harte Boden und die Vorsprünge in der Wand, wo die Tür eingelassen war. Er ging noch einmal daran entlang und versuchte, irgendeinen locker sitzenden Ziegel, einen Nagel, irgendetwas zu ertasten, was ihm nützlich sein könnte. Doch so weit seine Hände reichten, schienen die Wände glatt zu sein. Er erreichte die Tür und fing wieder an dagegenzuhämmern und sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenzuwerfen, doch sie gab keinen Millimeter nach. Frustriert trat er dagegen, doch die leichten Sportschuhe an seinen Füßen waren der Aufgabe nicht gewachsen.


      Er ließ sich wieder auf den Boden sinken und rieb die Kabelbinder um seine Handgelenke weiter über den rauen Boden. »Kommt schon, kommt schon«, wiederholte er laut, und seine Stimme hallte in der Dunkelheit von den Wänden wider. »Geht schon kaputt, ihr Scheißdinger!«


      Dann plötzlich ertönte eine Stimme aus den Wänden: »Robert.« Es war lediglich ein Flüstern, und auf den letzten Laut seines Namens folgte ein leises Zischen. »Es ist zwecklos.«


      Rob sprang auf. Die Stimme hatte seinen Puls schlagartig in die Höhe getrieben. »Wo sind Sie?«


      »Überall«, antwortete die Stimme. »Es hat keinen Sinn, Ihre Hände befreien zu wollen. Sie werden nicht mehr lange genug hier sein, um davon noch Gebrauch machen zu können.«


      »Ich kann es zumindest versuchen … Wo ist Jemma?«, fragte Rob, sah sich in der Finsternis um und versuchte, die Quelle der Stimme ausfindig zu machen.


      »Alles zu seiner Zeit. Zuerst werden wir uns ein bisschen unterhalten.«


      »Ja klar«, entgegnete Rob und wanderte in dem Raum auf und ab. »Wie wär’s, wir unterhalten uns über Jemma und darüber, was Sie ihr in den letzten elf Monaten angetan haben?«


      »Das Thema bestimme ich.«


      »Oh, wir sind also empfindlich, ja? Warum kommen Sie nicht und unterhalten sich mit mir von Angesicht zu Angesicht? Ohne die Waffe, wie zwei Männer … die reden.« Rob wusste, dass er an die Grenzen seiner eigenen Courage ging. In seiner Stimme lag ein Zaudern.


      Er bekam ein Lachen zur Antwort – ein dunkles zunächst, das dann aber schrill wurde.


      »Kennen wir uns?«, fragte Rob. Die Stimme kam ihm vage bekannt vor, aber er konnte sie nicht einordnen.


      Das Lachen erstarb, und die Stimme veränderte sich erneut. »Sie kennen mich nicht, Rob. Nein, mich nicht.«


      Die Stimme klang jetzt wieder fremd, und Rob versuchte zu begreifen, warum sie ihm manchmal so vertraut vorkam. »Warum stellen Sie sich mir dann nicht zuallererst vor?«


      »Träumen Sie weiter.«


      »Also, was dann? Sie haben mich hier eingesperrt. Was kommt als Nächstes? Wollen Sie mich hier verrotten lassen? Bringen Sie es hinter sich, Sie verdammter Psycho!«


      »Nur die Ruhe. Erinnern Sie sich daran, was ich gesagt habe. Sie wollen doch nicht, dass Ihrer geliebten Jemma irgendwas passiert, oder?«


      »Ich will sie sehen!«, rief Rob und biss die Zähne aufeinander, dass es knirschte.


      »Ich denke nicht, dass Sie in der Lage sind, Forderungen zu stellen, mein Lieber. Nein, Sie sollten mir vielmehr zuhören und meine Fragen beantworten. Wie ein guter Junge.«


      »Meinetwegen, dann mal los.« Rob stand mit dem Rücken zur Wand. Er wünschte sich nichts mehr, als dass die Tür aufginge und er sich hinausstürzen könnte. Seine Hände mochten zwar gefesselt sein, aber die Wut, die inzwischen in ihm loderte, würde ihn jedes Hindernis auf dem Weg nach draußen überwinden lassen.


      »Gut, schon viel besser. Also, Sie sind letzte Nacht in diesen Park gegangen in der Hoffnung, dort Jemma wiederzusehen, nicht wahr?«, fragte die Stimme.


      »Das wissen Sie doch genau«, entgegnete Rob.


      »Natürlich. Und Sie haben auch mit niemandem über unser Telefonat gesprochen.«


      »Das wissen Sie genauso gut. Glauben Sie wirklich, ich hätte stundenlang dort gesessen, wenn ich irgendjemandem davon erzählt hätte?«


      »Möglich … Das Risiko musste ich mit einkalkulieren.«


      An einigen Stellen in dem Raum klang die Stimme lauter, stellte Rob fest, als er auf und ab marschierte. »Lautsprecher in den Wänden. Wie clever. Das muss teuer gewesen sein.«


      Die Stimme gluckste leise. »Für Menschen, die in der Lage sind, Geld auszugeben, ist alles möglich, Robert.«


      »Kann sein. Wird Jemma auch in so einem Raum gefangen gehalten?«, fragte Rob. Er musste an die zweite Tür denken, die er auf dem Weg hinunter in den Keller gesehen hatte.


      »Ich stelle jetzt die Fragen. Ihre kommen später.«


      Rob seufzte laut. »Schon gut.«


      »Nachdem Jemma verschwand, haben Sie alles verloren. Wie hat sich das für Sie angefühlt?«


      Rob hielt in der Bewegung inne und lehnte sich dort an die Wand, wo er die Stimme am lautesten zu vernehmen glaubte. Nachdem er stundenlang dagehockt hatte, tat ihm der Rücken weh. »Es hat sich scheiße angefühlt.« Er verkniff sich die Gegenfrage. »Ich wollte wissen, warum …«


      »Und Sie haben wirklich immer daran geglaubt, dass sie entführt wurde. Auch wenn alle anderen einer anderen Meinung waren.«


      »Ja.«


      »Interessant. Dieses Gefühl, das Sie in den letzten elf Monaten gehabt haben – wurde es irgendwann leichter, damit umzugehen? Natürlich bis ich auf den Plan getreten bin.«


      Rob sah auf und hob die gefesselten Hände an die Augen, um sich darüberzureiben. Er erinnerte sich noch gut an den Morgen, als er die erste Nachricht bekommen hatte. »Es war nach elf Monaten genauso schwer wie nach elf Minuten. Sind Sie jetzt zufrieden?«


      »Jetzt kommen Sie schon – Sie sind zur Arbeit gefahren, mit Freunden ausgegangen … Wie schwer ist es Ihnen wirklich gefallen? Mal ehrlich.«


      »Es hat mich fertiggemacht. Ist es das, was Sie hören wollen? Sie haben ja keine Ahnung, was Sie getan haben.«


      »Allmählich fange ich an, es zu verstehen. Sie haben also die ganze Zeit über nur die Fassade gewahrt, ja?«


      Rob konnte nicht mehr stehen und rutschte an der Wand entlang zu Boden. »Das musste ich doch … Ich hatte alles verloren. Ich musste doch irgendwie weitermachen. Um ihretwillen.«


      »Um ihretwillen? Oh ja, um ihretwillen. Was, Rob, wenn ich Ihnen gleich sagen würde, dass ich keine Ahnung habe, wo Jemma sich befindet?«


      Robs Kopf schnellte herum. »Was?«


      »Was, wenn ich Ihnen sagen würde, dass Jemma überall sein könnte – dass ich nie das Vergnügen hatte, sie zu treffen? Wie würden Sie sich da fühlen?«


      »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


      »Natürlich nicht. Sie können es sich nicht leisten, so etwas zu glauben. Denn ansonsten müssten Sie sich damit abfinden, dass Sie lediglich auf einen Fremden reingefallen wären – jemanden, der Menschenleben beendet hat. Ohne dafür einen Grund gehabt zu haben. Und Jemma wäre immer noch verschwunden – genauso wie schon die ganze Zeit.«


      »Sie lügen …«


      »Wirklich, Robert? Wie können Sie sich da so sicher sein? Sie haben keine Ahnung, was hier wirklich vor sich geht. Sie sind hier, weil ich es so wollte. Sie sind in diesen Park gegangen, weil ich es so wollte. Wenn Sie ehrlich sind, Robert, dann haben Sie nicht allzu viel dafür getan, Jemma wiederzufinden. Sie haben gewartet und gehofft, dass irgendjemand anderes diese Aufgabe für Sie übernimmt, und wieder und wieder die Mitleidskarte ausgespielt. Sie haben einen Beitrag auf einer Vermissten-Webseite geschrieben – Applaus, Applaus. Gar nichts haben Sie getan. Sie haben sich das Haus nehmen lassen und das Auto. Ihr Leben ist vor Ihren Augen in die Brüche gegangen, weil Sie nicht wussten, wie Sie es ohne sie ertragen würden. Erbärmlich.«


      »Nein, das ist nicht wahr. Ich hab probiert …«


      »Lassen Sie es gut sein. Sie sind herumgefahren und haben gehofft, sie zufällig irgendwo zu entdecken. Haben Sie in letzter Zeit mal wieder mit der Polizei gesprochen, Robert? Haben Sie dort nachgefragt? Ich glaube nicht.«


      Rob ließ den Kopf hängen. Sosehr er auch widersprechen wollte, wusste er doch, dass es zu nichts führen würde. »Warum sollten Sie mich hierherbringen, wenn Sie Jemma gar nicht in Ihrer Gewalt hätten?«


      »Ich habe da eine Vermutung, warum Sie nicht mehr getan haben, Robert.«


      »Na klar«, sagte Rob mit einem schweren Seufzer. »Und die wäre?«


      »Ich glaube, Sie wissen insgeheim, dass sie nicht mehr da ist. Sie haben getrauert. Sie konnten nicht weitermachen, Sie konnten der Tatsache nicht ins Auge sehen, dass sie nicht mehr zu Ihnen zurückkommen würde.«


      Rob unterdrückte ein Schluchzen. Die Stimme sprach Dinge aus, die er nicht hören wollte.


      »Ich glaube, dass Sie es schon nach der ersten Woche wussten«, fuhr die Stimme fort. »Und seitdem sind Sie nur noch herumgefahren, ohne echtes Engagement, und haben gehofft, dass sie einfach so wieder auftauchen und alles wieder gut werden würde.«


      »Aber ich bin in diesen Park gegangen. Ich hab getan …« Eine Träne rollte Rob über die Wange.


      »Weil ich es Ihnen befohlen habe. Sie konnten es sich nicht leisten, nicht dort aufzutauchen. Sich mir zu widersetzen hätte bedeutet, das Unausweichliche zu akzeptieren. Dass sie nicht wiederkommen würde.«


      »Nein!« Rob sprang auf die Füße und stürzte durch die Dunkelheit auf die Tür zu. »Nein, nein, nein!« Er untermalte jedes Wort mit einem Tritt gegen die Tür.


      Lampen gingen an und blendeten ihn. Er riss die Arme vors Gesicht, um seine Augen zu schützen, blinzelte in die Helligkeit, und das Rauschen verschwand.


      Rob trat einen Schritt von der Tür zurück. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das Licht. Er wartete. Dann hörte er – ganz leise, wie aus weiter Ferne – ein Geräusch. Er hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte, und dann öffnete sich die Tür ganz langsam wie von alleine. Er wartete, bis sie weit genug offen stand, und schnellte vorwärts.


      Leere. Dort war nichts. Sein Gehirn hatte gerade genügend Zeit, das zu verarbeiten, und als er einen Schritt nach vorn trat, entwich ihm ein kehliger Schrei. Er war drauf und dran, in eine Falle zu tappen.


      Dann hörte er etwas anderes. Aus dem gegenüberliegenden Zimmer.


      Gesang.


      »Frère Jacques, frère Jacques, dormez-vous? Dormez-vous? Sonnez les matines. Sonnez les matines. Ding, ding, dong. Ding, ding, dong.«


      Er erkannte die Stimme sofort wieder.


      Sie war es. Es war Jemma.


      Für einen Augenblick stand er wie angewurzelt da und wusste nicht, was er tun sollte. Er starrte von seiner Tür aus zu der gegenüberliegenden, und dann stürzte er nach vorn. Die ganze Zeit über hörte er, wie das Kinderlied hinter der Tür leise wiederholt wurde.


      Mit seinem ganzen Gewicht warf er sich gegen die Tür, benutzte die Füße und die gefesselten Hände in dem verzweifelten Versuch, sie aufzubrechen. Schweiß lief ihm übers Gesicht, und seine Augen brannten, als das Salz sich dort sammelte, während er jedes letzte bisschen Energie aufzubringen versuchte, das er noch im Leib hatte, um in das Zimmer vorzudringen.


      »Jemma! Jemma, kannst du mich hören?«, schrie er. »Jemma, ich bin’s!«


      Hinter der Tür verstummte das Lied. Er hielt inne und versuchte, auf weitere Geräusche aus dem verschlossenen Raum zu lauschen, konnte jedoch nichts hören.


      »Jemma …«


      Dann nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er reagierte zu langsam. Etwas Schweres traf ihn im Rücken und warf ihn zu Boden, noch ehe er die Möglichkeit hatte, die Hände zu heben und seinen Sturz abzufedern. Er krachte mit dem Gesicht auf den harten Boden, und Schmerzen durchzuckten ihn. Dann verengte sich sein Sichtfeld, und ihm wurde schwarz vor Augen. Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich aufzurappeln, doch irgendetwas lastete schwer auf seinem Rücken, und dann legte sich eine Schlinge um seinen Hals.


      »Dummer, dummer Junge«, flüsterte eine Stimme in sein Ohr. »Das wäre wirklich zu leicht gewesen. Ich wollte nur, dass du sie noch ein letztes Mal hörst.«


      Er spürte, wie ihm die Schlinge die Luft abschnürte.


      »Du hörst gleich auf zu atmen. Leider nicht schnell genug – aber gleich. Sie ist dort drinnen, Rob, dort hinter der Tür. Dort ist sie schon seit fast einem Jahr, und ihre einzige Beschäftigung ist die Nahrungsaufnahme – und die Stimmen in ihrem Kopf natürlich. Du solltest sie sehen – du würdest sie nicht wiedererkennen. Es ist wirklich verblüffend.«


      Rob lag schwer auf seinen gefesselten Händen. Er versuchte, sich umzudrehen und das Gewicht, das ihn niederdrückte, von sich abzuschütteln. Er wollte die Beine in die Luft reißen, konnte sie aber nicht bewegen.


      »Und du hast sie nicht retten können, Rob. Sie wird noch ein bisschen dort drinnen bleiben, bevor ich mit ihr fertig bin. Deine kläglichen Unternehmungen waren vergebens.«


      Rob spürte, dass er allmählich das Bewusstsein verlor. Er versuchte noch einmal, sich zu rühren, brachte aber nicht mehr genügend Kraft auf.


      »Du hast sie nie verdient, Rob. Du hast sie nie genug geschätzt. Du hast sie ausgelaugt, du warst ihr Verderben. Und jetzt wird sie mein Meisterwerk sein. Eine lebende Tote. Wenn ich erst mal fertig mit ihr bin, wird sie nicht wiederzuerkennen sein – ein Zombie ihres früheren Ichs.«


      Dann umfing ihn die Finsternis.


      »Also dann, Nummer sechs. Jetzt wollen wir doch mal sehen, aus welchem Holz du geschnitzt bist.«


      Langsam kam er wieder zu sich. Seine Augenlider flatterten, und Dunkelheit ersetzte Dunkelheit. Sein Gehirn war nicht annähernd so schnell. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo er sich befand, meinte aber, das Schrillen eines Weckers zu hören, und war verwirrt. Sie besaßen keinen Wecker. Normalerweise wurde er immer vom Radio wach. Das war schon immer so gewesen. Er versuchte, sich umzudrehen und Jemma zu sagen, sie möge ihn ausschalten – missmutig, weil er aus dem Schlaf gerissen worden war.


      Doch er konnte sich nicht bewegen.


      »Hallo, Robert.«


      Die Stimme kam von oben. Er versuchte, irgendetwas zu erkennen, doch seine Augen wollten ihm nicht gehorchen. Da war nur Dunkelheit. Er blinzelte. Und noch mal. Nichts.


      »Weißt du, was du gerade in der Hand hältst?«


      Irgendetwas lag in seiner Handfläche. Er zwang seine Finger zu ertasten, was es war, doch nichts passierte.


      »Du kannst mich schließlich nicht die ganze Zeit anstarren, Robert.«


      Sein Gehirn begriff es immer noch nicht. Er blickte zur Linken, woher die Stimme zu kommen schien, doch auch da nur Finsternis.


      »Wir machen jetzt ein kleines Experiment. Du hast doch nichts dagegen?«


      Rob versuchte zu antworten, aber sein Mund blieb verschlossen. Er blinzelte und versuchte wieder, seinen Blick zu schärfen. Befahl seinem Körper, sich aufzusetzen, doch er gehorchte ihm nicht.


      »Was glaubst du – wie lange wird es dauern, Rob? Wenn ich dir den Fuß abhacke, wie lange wirst du das überleben?«


      Die Wörter ergaben keinen Sinn. Er war doch zu Hause. Lief das Radio? Welcher Sender war da eingestellt? Irgendein merkwürdiger, der seinen Namen zu kennen schien.


      »Oder ein Bein? Oder einen Arm?«


      Rob versuchte, den Kopf zu bewegen. Ihn freizubekommen. Er begriff nicht, warum es einfach nicht funktionieren wollte.


      »Versuchen wir es zuerst mal mit ein paar Fingern.«


      Stille. Nicht einmal sein eigener Atem war zu hören. Er war im Park. Irgendjemand hielt Jemma gefangen. Aber lag sie nicht neben ihm?


      Dann explodierte der Schmerz in seiner rechten Körperhälfte. Er brüllte, doch was immer in seinem Mund steckte, erstickte den Schrei.


      Er verstand es einfach nicht.


      Warum konnte er seine Hand nicht mehr spüren?


      Von unten herauf roch er Brandgeruch.


      »Ich muss nur die Wunde kauterisieren. Ich will ja nicht, dass du jetzt schon verblutest.«


      Die Stimme. Er kannte diese Stimme.


      »Fünf Finger sitzen dicht an dicht. Sie wärmen sich und frieren nicht. Der Erste sagt: Auf Wiedersehn …«


      Er hörte ein Schnappen.


      Da begriff er. Seine Finger waren zuerst an der Reihe gewesen. Jetzt kamen die Zehen.


      Schon bald konnte er seine Füße nicht mehr spüren. Dann seine Beine.


      Als das Gefühl in seinen Armen verschwand, schloss er die Augen.


      Nur mehr Dunkelheit. Nur Dunkelheit und sonst gar nichts mehr.

    

  


  
    
      


      Experiment sechs


      Als er die Axt aus dem Hals zog, kullerte der Kopf vom Tisch und blieb vor der Wand liegen. Ein sinnloses Unterfangen. Der Körper war längst tot gewesen.


      Er atmete schwer aus und spuckte auf den Boden, als er wieder zu Atem gekommen war.


      Ein hartes Stück Arbeit.


      Blut. Überall. Er hatte mit den Fingern angefangen. Mit einer Baumschere aus dem Baumarkt hatte er sie abgetrennt.


      Die Axt hatte er für die größeren Gliedmaßen verwendet.


      Er hatte versucht, so gut es ging, die Blutungen zu stoppen, und die einzelnen Wunden kauterisiert, um ihn so lange wie möglich am Leben zu halten. Das allein war schon schwer gewesen.


      Diesmal war es anders.


      Er spürte es in jeder Pore seines Körpers, als wollte das Leben, dem er soeben ein Ende gesetzt hatte, sich einen neuen Körper suchen und mit dem seinen verschmelzen. Er fühlte sich energiegeladen, sein Herz schlug schnell, seine Hände zitterten. Er sah auf sie hinab. Sie hielten immer noch die kleine Axt, die er verwendet hatte. Er warf sie beiseite, und Blut spritzte auf noch mehr Blut. Seine Hände waren fast schwarz. Er rieb sie und verschmierte die dunklen Flecken ineinander.


      Erst grinste er, dann musste er lachen, als er hörte, dass das Mädchen wieder angefangen hatte zu singen. Sie hatte überhaupt nicht begriffen, was keine zwei Meter von ihrer Tür entfernt soeben geschehen war. Die elf Monate in ihrem Verlies hatten ihr Hirn in Mitleidenschaft gezogen. Nach einer weiteren Strophe hielt sie inne und verfiel in Schweigen. Er sah sich um. Die plötzliche Stille beunruhigte ihn.


      »Es ist alles gut. Alles gut.« Seine Stimme hallte von den Wänden wider und gab ihm Kraft, unterstützte ihn.


      Er rappelte sich auf und wischte sich die Hände an seinem Hemd ab. Als er an sich hinabblickte, konnte er nicht sagen, was er fühlte. War es Schuld?


      Hatte er noch ein Gewissen?


      Diesmal war es anders.


      Die meisten Menschen, die er zuvor ausgelöscht hatte, waren ihm fremd gewesen. Diesen hier kannte er.


      Hatte ihn gekannt.


      War es das, was er hatte tun müssen? War das der Sinn seines Daseins?


      Er schob den Gedanken beiseite und versuchte, wieder die Erregung zu verspüren, die er zuvor empfunden hatte.


      Und fand sie.


      Als er die Kellertreppe hinaufstieg, merkte er, wie das Adrenalin in seinem Körper sich allmählich wieder verflüchtigte und stattdessen die Anstrengung, die er über sich hatte bringen müssen, überhandnahm.


      Es blieb ihm nicht mehr allzu viel Zeit. Er musste weitermachen.


      Die Säcke, das Klebeband – es lag alles bereit. Er schritt die Stufen wieder hinab und sammelte die notwendigen Dinge auf.


      Aber diese Augen – sie starrten ihn an. Sie lagen immer noch auf dem Tisch, wo er sie hingelegt hatte, nachdem er sie Rob aus der Hand genommen hatte. Sie blickten ihn vorwurfsvoll an.


      »Hör auf«, flüsterte er. »Hör auf zu glotzen.«


      Er konnte sie nicht länger ertragen. Diese anklagenden Augen, die ihn ohne jedes Gerichtsverfahren verurteilten.


      Das musste aufhören.


      Er atmete durch, holte noch einmal tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Dann legte er ein paar Müllsäcke darüber, direkt neben den Torso, und drehte ihn so um, dass er auf ihnen landete. Anschließend legte er noch ein paar der Plastiksäcke darüber und griff nach dem Klebeband, mit dem er die Säcke verkleben wollte. Diese Technik hatte er schon vor Jahren entwickelt. Es erleichterte ihm den Transport. »Übung macht den Meister«, flüsterte er und lächelte in sich hinein.


      Er brauchte länger als geplant, doch irgendwann hatte er sämtliche Körperteile ins Erdgeschoss gebracht. Keuchend und schweißüberströmt ging er an der Wand in die Hocke. Diese Nacht hatte ihn Kraft gekostet.


      Er würde seine Pläne ändern müssen. Ursprünglich hatte er den Körper noch in derselben Nacht auslegen wollen, aber ihn im Moment irgendwohin zu bringen war zu riskant. Er durfte sich jetzt keinen Fehler erlauben, er war bereits zu weit gekommen. Erst musste er sich ein wenig ausruhen und über die nächsten Schritte nachdenken. Dann würde er weitermachen.


      Zuallererst aber musste er nach der jungen Dame sehen. Nachsehen, wie es ihr ging.


      Er schlich zu seinem Zimmer, in sein Heiligtum, ließ sich mit dem Blick auf die Monitore auf den Schreibtischstuhl sinken und lehnte sich langsam zurück. Die Wasserflasche stand immer noch da, wo er sie stehen gelassen hatte. Er drehte den Deckel auf, setzte die Flasche an und leerte sie in einem Zug.


      Gesang. Immer noch dieser Gesang. Er sah ihr ein paar Minuten zu und verließ dann das Zimmer.


      »Frère Jacques, frère Jacques, dormez-vous? Dormez-vous? Sonnez les matines. Sonnez les matines. Ding, ding, dong. Ding, ding, dong.«


      Jemma sang. Blendete alle anderen Geräusche aus. Sie konnte sie ohnehin nicht deuten, es war einfach schon zu lange her, und sie wollte ihnen keinen Glauben schenken.


      Die Stimme hatte sie vor langer Zeit einmal gekannt. Da war sie sich sicher. Aber er konnte es nicht sein. Nicht hier unten.


      Rob. So hieß er. Ihr Freund, ihr Geliebter, ihre bessere Hälfte.


      Er konnte einfach nicht hier unten sein. Dafür war viel zu viel Zeit vergangen. Es waren mindestens fünf Jahre, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Ganz sicher. Er würde seitdem weitergemacht haben, war womöglich aufs Land gezogen oder so was in der Art. Hatte geheiratet. Hatte sie vergessen. Vielleicht war er inzwischen sogar Vater geworden. Ein kleiner Junge, dem er den Namen seines eigenen Vaters, John, gegeben hatte.


      Sie war inzwischen allein, und er war längst Geschichte.


      Jemma fragte sich, wie der kleine Junge wohl aussah. Die Grübchen in den Wangen und im Kinn hatten sich ganz sicher weitervererbt. Die blauen Augen, das dichte Haar, das sich lockte, wenn es zu lang wurde.


      Genau so wird es passiert sein, dachte Jemma. Hier unten konnte Rob nicht sein.


      Nicht in der Finsternis.


      Bitte, lieber Gott, nicht bei ihr hier unten.

    

  


  
    
      


      35


      Die schmale, ruhige Sackgasse, in der George Duffy wohnte, war nur ein paar Minuten zu Fuß vom belebten Einkaufszentrum The Strand in Bootle entfernt. Sein Taxi parkte in der kurzen Auffahrt zu seinem Reihenhaus mit den blau gestrichenen Fensterrahmen und der blauen Tür. Frisch verlegte hellrote Pflastersteine führten zur Haustür.


      »Und er hat wirklich keine Einträge?«, vergewisserte sich Murphy, als sie das schmiedeeiserne Gartentörchen vor dem Grundstück aufschoben und an einer überquellenden Grünen Tonne vorbei auf den Eingang zumarschierten.


      »Nein. Ist seit fünfzehn Jahren Taxifahrer«, antwortete Rossi.


      Sie klopften an und warteten, klopften noch mal lauter, und schließlich hörten sie, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte, und die Tür ging auf.


      Duffy war Ende fünfzig. Glatze, graues Kinnbärtchen, dunkle Augen, erschöpfter Gesichtsausdruck. Ein stattlicher Bauch quoll über den Bund seiner schwarzen Jogginghose. Mehr hatte er nicht an.


      »Ja bitte?«


      Murphy stellte sich selbst und Rossi vor und wies sich aus. Sie wurden hereingebeten. Unterwegs sammelte Duffy ein paar achtlos beiseitegeworfene Zeitschriften und Unterhosen auf und räumte sie weg. Der Fettgeruch und der Zigarrenrauch waren schlechter zu beseitigen.


      »Es ist wegen dem Taxi, oder? Ich wusste, dass mir das irgendwann ins Kreuz schlägt.«


      »Wir haben nur ein paar Fragen an Sie, Mr. Duffy.«


      »Dieser Typ kam mir von Anfang an komisch vor. Wollt nichts schriftlich machen, aber wenn dir jemand fünfunddreißig Riesen in bar anbietet, stellst du doch wohl keine Fragen, oder?«


      Duffy wies zu einer schwarzen Ledercouch hinüber und ließ sich selbst auf den dazugehörigen Sessel fallen.


      Rossi räumte einen schmutzigen Teller vom Sofa, und die beiden setzten sich. »Sie haben also Ihr Taxi verkauft?«


      »Ja«, sagte Duffy und kratzte sich in der Armbeuge. »Eines Nachts hab ich in der Innenstadt diesen Fahrgast mitgenommen, und wir kamen ins Gespräch. Er nahm meine Karte mit und hat gleich am nächsten Tag angerufen.«


      »Wann war das?«


      »Vor ungefähr einem Jahr. Im Januar, glaub ich. Ja, es war nicht lang nach Weihnachten. Er wollt mir das Taxi abkaufen und sogar bar zahlen. Hat mir dreißigtausend angeboten, und ich hab ihn auf fünfunddreißig hochgehandelt. Der Wagen in der Einfahrt hat mich fünfzehn gekostet, es ist also noch ein hübsches Sümmchen übrig geblieben.«


      »Und das Ganze ist Ihnen gar nicht merkwürdig vorgekommen?«


      »Natürlich. Aber was hat er denn jetzt angestellt? Betrug, oder? Hören Sie, ich hab das Ding wirklich nur an ihn verkauft, daran ist doch nichts verkehrt.«


      Murphy seufzte. »Ein bisschen ernster ist es schon. Haben Sie sich wenigstens seinen Namen gemerkt?«


      »Steve Irgendwas, hat er gesagt. Ich kann mich echt nicht mehr erinnern. Das ist schon eine Ewigkeit her.«


      »Wie sah er aus?«


      »Ich weiß nicht mehr genau … So ungefähr Ihr Alter, würd ich sagen. Sah gut betucht aus. Ordentliche Frisur, fast schon trendy, keine Ahnung.«


      Dann übernahm Rossi. Während sie mit ihm noch mal die Personenbeschreibung durchging und sicherstellte, dass er auch wirklich nicht mehr wusste, trat Murphy auf den Flur hinaus, rief im Revier an und ließ das Nummernschild auf die Fahndungsliste setzen. Die automatische Kennzeichenerfassung würde den Rest für sie erledigen. Sobald der Wagen an irgendeiner Überwachungskamera vorüberfahren würde, hätten sie ihn.


      Bloß viel zu spät.


      Murphy stand unter der weißen Zeltplane und starrte auf die leblose Gestalt des Mannes hinab. Er lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Rücken – genau wie die früheren Opfer.


      Nur dass es diesmal anders war.


      »Erinnert mich irgendwie an dieses alte Gospellied«, sagte Houghton und unterbrach seine Untersuchung. »Neck bone connected to the head bone …«


      Der Körper war nicht mehr ganz. Nicht ansatzweise. Die Zehen waren von den Füßen abgetrennt worden, die Füße von den Waden, die Waden von den Oberschenkeln und diese von der Hüfte. Und so weiter und so fort. Lediglich der Torso selbst war noch an einem Stück.


      Es glich einem menschlichen Puzzle, dessen Teile man wieder zusammengelegt hatte.


      »Mich erinnert das Ganze eher an den Struwwelpeter«, entgegnete Murphy. »Was hat das zu bedeuten?«


      Ächzend richtete Dr. Houghton sich auf. »Ich habe keine Ahnung. Er ist nicht hier zerstückelt worden, so viel ist sicher. Es gibt keinerlei Blutspuren, und glauben Sie mir, davon müsste es reichlich geben. Alles, was von einem menschlichen Körper abgetrennt werden kann, ist auch abgetrennt worden. Manche Schnittstellen sind glatt, an anderen hat der Täter mehrmals angesetzt. Meine Vermutung wäre ein größeres Werkzeug, eine Axt beispielsweise. An den kleineren Extremitäten vielleicht eine Gartenschere.«


      »Ein Brief?«


      »Natürlich.«


      Die Augen waren entfernt worden. Wo sie einst saßen, klafften jetzt dunkle Höhlen, die zu dem perfekten Rund des Mundes passten.


      Murphy versuchte, sich zu konzentrieren, doch in seinem Gehirn flimmerten schon wieder Bilder auf. Der Mann am Boden wich dem Bild von Murphys Mutter. Das grelle Licht narrte seinen Blick, während die Erschöpfung ihn zu überwältigen drohte. Er sah, wie die Spurensicherung ans Werk ging und die einzelnen Körperteile in Beweismitteltüten packte und beschriftete.


      Er kannte das Gesicht. Sie alle kannten es. Selbst angesichts der Verletzungen, die ihm zugefügt worden waren, hatten sie ihn wiedererkannt. Sie hatten sich erst wenige Tage zuvor mit ihm unterhalten.


      Rob Barker.


      Wieder eine Verbindung zur Universität.


      Er hatte ihn geradewegs in den Tod geschickt. Er hatte es wieder einmal versaut, und jemand anderes hatte seinetwegen sterben müssen. Murphy spürte, wie seine Knie nachzugeben drohten und seine Finger nervös auf seinen Oberschenkel trommelten. Beklemmung machte sich in ihm breit.


      Das war einfach zu viel.


      Hinter seiner OP-Maske sagte Dr. Houghton etwas, doch Murphy bekam es nicht mit, er war zu tief in seine Gedanken versunken. »Tut mir leid, was haben Sie gesagt?«


      »Ich sagte, vermutlich ein Schock aufgrund des Blutverlusts. Er ist seit mindestens achtzehn Stunden tot. Sieht so aus, als hätte er außerdem ein dünnes Seil oder ein Kabel um den Hals gehabt. Vielleicht ist er zuerst erwürgt worden – schwer zu sagen. Die Augen …« Der Rechtsmediziner hielt einen Moment inne und holte tief Luft. »Die Augen wurden ihm allerdings bei lebendigem Leib entfernt. Wir haben sie bislang nicht finden können. Vielleicht hat der Täter sie behalten.«


      Murphy nickte. »Sonst noch was?«


      »Wir packen den Brief gleich ein, damit Sie ihn schneller zu lesen bekommen. Ich nehme mal an, die Zeit drängt.«


      »Danke, Doktor.«


      Murphy wollte nichts lieber, als zu verschwinden. Er hatte weiche Knie, es war ihm alles zu viel. Er stürzte aus dem Zelt und hastete davon. Nur schnell den Tod hinter sich lassen. Die Scheinwerfer blendeten ihn, und Bilder seiner toten Eltern blitzten wieder vor ihm auf.


      »Alles in Ordnung, Sir?«


      Rossi war neben ihn getreten.


      »Diesmal ist es wirklich heftig.«


      »Hab ich mir schon gedacht. Wir haben einen Zeugen. Hat ein schwarzes Taxi beobachtet, das von hier wegfuhr.«


      »Sehr gut. Geben Sie mir einen Augenblick, Laura, ich muss nur wieder zu mir kommen.«


      »Selbstverständlich.« Rossi machte auf dem Absatz kehrt und ließ Murphy alleine. Er stand da und starrte hinüber zur Straße. Es war eine menschenleere Nebenstraße, die von der verkehrsreichen vierspurigen Scotland Road abzweigte. Nur ein paar Schritte entfernt waren Lichter, eine belebte Verkehrsader, Häuser. Er wandte sich in die Richtung um. Mit Pappkarton verbarrikadierte Ladenfronten von Spirituosengeschäften, in denen man ein Sixpack für einen Fünfer bekam.


      Er verhöhnte sie. Er verhöhnte ihn. Wer immer dahintersteckte, er wollte Murphy wissen lassen, dass er immer noch die Kontrolle hatte.


      Langsam zog Murphy die Latexhandschuhe aus, die er sich vor dem Betreten des Zelts übergestreift hatte, und warf sie auf den Boden. Zorn loderte in seiner Brust.


      Er war wieder einen Schritt weiter gegangen.


      Murphy wusste, was er zu tun hatte. Er musste so tun, als hätte es das letzte Jahr nie gegeben. Er musste selbstsicher bleiben und Ruhe bewahren.


      Murphy winkte Rossi zu sich herüber. Mit einem besorgten Blick in den Augen kehrte sie zu ihm zurück.


      »Er wird nachlässig, Laura«, eröffnete er ihr. »Ich glaube, es dauert nicht mehr lang, und wir haben ihn. Er weiß noch nicht, dass wir über das Taxi Bescheid wissen. Er fährt immer noch damit herum.« Murphy sah sich erneut um. Nirgends Fenster, von denen aus man die kleine Grasfläche hätte einsehen können, auf der die Leiche gefunden worden war. »Wer hat es gemeldet?«


      »Die Dame dort drüben«, sagte Rossi und zeigte auf eine Frau mittleren Alters. »Sie war mit ihrem Hund unterwegs zu dem Schnapsladen, der fünf Minuten von hier an der Straße dort drüben liegt. Hat diesen Weg genommen, damit der Hund unterwegs sein Geschäft verrichten konnte. Da ist sie über die Leiche … Da hat sie die Leichenteile entdeckt.«


      »Okay. Da kann er noch nicht lange hier gelegen haben. Fragen Sie sie, ob sie sich ebenfalls an ein schwarzes Taxi erinnern kann.«


      »Wird gemacht«, antwortete Rossi und eilte in Richtung der Frau davon, während Murphy auf ein kleines Mäuerchen zusteuerte und sich dort am Rand der Grasfläche niederließ. Schmerz feuerte durch seine Stirn. Er kniff die Augen zu und versuchte, die Bilder zu vertreiben, die sofort hinter seinen geschlossenen Lidern aufgeflammt waren.


      Sie ließen sich nicht beiseiteschieben.


      Er legte den Kopf in beide Hände und massierte sich vorsichtig die Schläfen – eine Haltung, die er in letzter Zeit immer häufiger einnahm.


      »Sir?«


      Murphy hob den Blick. Vor ihm stand ein Kollege von der Spurensicherung. »Ja bitte?«


      »Dr. Houghton hat mich gebeten, Ihnen das hier zu bringen. Ich soll bei Ihnen warten, bis Sie es gelesen haben … wenn das okay ist.«


      »Sicher.« Murphy nahm das Beweismitteltütchen mit dem Brief entgegen, drehte sich ein Stück ins Licht und begann zu lesen.


      Experiment sechs


      Sehr geehrter Detective Murphy,


      er ist mir zu nahe gekommen. Er wollte einfach nicht aufhören zu suchen. Darum musste er verschwinden. Genau wie die anderen.


      Erinnern Sie sich noch an Einheit 731? Ich musste es einfach ausprobieren.


      Ich habe über einen längeren Zeitraum nach und nach seine Körperteile entfernt und wollte feststellen, wann genau bei ihm das Licht ausging.


      Ich kann den Namen, den mir die Zeitungen verpasst haben, nicht ausstehen. Könnten Sie da vielleicht ein gutes Wort für mich einlegen, David?


      Wissen Sie, wie es sich anfühlt, jemandes Leben zu beenden? Der Grund für jemandes Tod zu sein? Es ist anders, als Sie es sich je ausmalen könnten. Es hat meine Erwartungen um ein Vielfaches übertroffen. Wenn man zu Versuchszwecken Tiere tötet – Ratten, Hunde etc. –, glaubt man, sich mit der gleichen Leidenschaftslosigkeit auch menschlichen Objekten zuwenden zu können. Aber so funktioniert es nicht. Er überkommt einen einfach – dieser Hunger nach mehr.


      Dennoch muss man immer auch das eigene Überleben mit berücksichtigen. Es ist ein Vabanquespiel – aber ich bin bereit, das Wagnis einzugehen.


      Nichtsdestoweniger hat keines meiner Experimente eine echte Relevanz – bis auf ein einziges. Bis auf das Experiment, mit dem ich einst begonnen habe. Die Arbeit daran ist noch immer nicht abgeschlossen, aber das Ende steht kurz bevor.


      Und ich bin hin- und hergerissen, was dieses Ende betrifft. Soll ich das Projekt auf die gleiche Weise abschließen wie die meisten anderen? Oder soll ich die Ergebnisse meiner Anstrengungen offenlegen?


      Damit es alle sehen können. Mein Meisterwerk.


      Fragen über Fragen.


      Was würden Sie tun, Detective Murphy? Würden Sie das Ganze abbrechen, weil die Spur möglicherweise zu mir führen könnte? Oder würden Sie das Risiko eingehen und der Welt zeigen, was möglich ist?


      Die Entscheidung fällt mir nicht leicht. Ich werde wohl noch ein paarmal darüber schlafen müssen.


      In der Zwischenzeit lasse ich Sie weiterarbeiten, auch wenn Ihre Ermittlungen nirgends hinführen.


      Dieses Spielchen gefällt mir. Ihnen hoffentlich auch, Detective. Experiment Nummer sechs hat mir wirklich viel Freude bereitet. Womit Sie jetzt vier Leichen gefunden hätten.


      Selbstredend sind es nur diejenigen, die ich Sie habe finden lassen.


      Ist Ihnen bewusst, wie viele Menschen tagtäglich und Jahr für Jahr spurlos verschwinden? Tausende. Die nie wieder auftauchen.


      Trotzdem nagt in mir die Frage, was ich mit meinem Experiment anstellen soll.


      Es wird nicht mehr lange dauern. Und dann auf zu neuen Ufern, nehme ich an.


      Am Ende zählt einzig und allein, dass meine Taten für die Ewigkeit sind. Niemand wird je vergessen, was durch mein Zutun in dieser Stadt geschehen ist.


      Murphy reichte die Tüte mit dem Brief zurück an den Mann von der Spurensicherung und sah sich nach einem Streifenbeamten um. Er winkte einer jungen Frau, die vor dem Absperrband Wache stand, und sie eilte zu ihm herüber.


      »Ja, Sir?«


      »Stellen Sie sicher, dass jeder einzelne Kollege nach diesem Taxi Ausschau hält.«


      »In Ordnung.« Sie nahm das Funkgerät von der Schulter und sprach mit der Einsatzzentrale. Murphy wartete, bis sie ihren Auftrag weitergegeben hatte.


      »Danke«, sagte er und wandte sich wieder ab. Dann steuerte er auf Rossi zu, die hoch konzentriert die Aussage der Zeugin protokollierte. Als er bei ihr ankam, bedankte sie sich gerade bei der Frau und schilderte ihr, was als Nächstes passieren würde. Murphy wartete, bis sie ihren Vortrag beendet hatte, und nahm sie dann beiseite.


      »Laura, wir müssen diesen Kerl endlich finden. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Er hat irgendetwas vor.«


      »Steht das in seinem Brief?«


      »Ja, er spricht von einem Experiment und davon, dass er sich für irgendjemandes Leben oder Tod entscheiden muss. Wir müssen ihn finden, bevor es zu spät ist.«


      Rossi nickte, und Murphy rieb sich wieder die Schläfen.


      »Aber zuallererst müssen wir die Wohnung des Opfers durchsuchen. Vielleicht stoßen wir dort auf irgendeinen Hinweis …«


      »Wir waren doch gerade erst vor ein paar Tagen dort und konnten nichts finden«, entgegnete Rossi.


      »Aber wir wissen nicht, was er seitdem gemacht hat. Er war irgendeiner Sache auf der Spur. Wir müssen herausfinden, was das war.« Murphy steckte die Hand in seine Brusttasche, angelte ein Päckchen Paracetamol heraus und nahm ohne einen Schluck Wasser zwei Tabletten. »Wir dürfen jetzt keinen Fehler mehr machen. Wen immer wir bislang im Visier hatten, scheint nur Tage später tot wieder aufzutauchen.«


      Rossi versuchte ein aufmunterndes Lächeln, aber Murphy sah ihr an, dass es nicht von Herzen kam. Sie spürte den Druck fast genauso heftig wie er selbst.


      Eine scharfe Brise peitschte über die Grünfläche und zerrte an dem Zelt, das in einiger Entfernung über den Leichenteilen errichtet worden war. Kollegen standen mit gequältem Gesichtsausdruck darum herum, und Murphy sah sich verzweifelt nach irgendeinem Hoffnungsschimmer um.


      Es würde lange dauern, über diesen Fall hinwegzukommen.

    

  


  
    
      


      Experiment zwei


      Sie war durstig, und ihr war kalt. Sie hatte schon eine Weile nichts mehr gegessen, nur um zu sehen, was passieren würde. Aber es ging ihr gut. Ihr Vater war bei ihr. Er war vor einer Weile aufgetaucht, aus einer Ecke heraus hatte sie seine Stimme vernommen. Sehen konnte sie ihn nicht, dazu war es zu dunkel, und jedes Mal, wenn sie auf seine Stimme zuging, verschwand er wieder. Wahrscheinlich wollte er sie auf den Arm nehmen, dachte sie. Er hatte immer schon einen schrägen Sinn für Humor gehabt.


      Es fühlte sich gut an, nicht mehr allein zu sein. Sie war schon so lange alleine gewesen.


      Die Wände sprachen nicht mehr mit ihr. Hin und wieder wachte sie auf, nachdem sie etwas gegessen hatte, und spürte, dass irgendetwas anders war. Dass es irgendwie anders roch. Nach teurem Aftershave. Dann hing ein Hauch von Moschus in der Luft.


      Und dann diese Stille. Es war schon so lange still. Oft schlief sie einfach ein. Ihre Träume waren in letzter Zeit wieder lebendiger geworden.


      Sie träumte von Rob.


      Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie ihn hören können. Sie hatte geglaubt, er wäre hier gewesen, aber das konnte nicht stimmen. Doch nicht hier. Nicht in dieser Finsternis.


      »Ich heiße Jemma. Jemma Barnes.«


      Wie oft schon hatte sie das wiederholt. Sie hatte Angst, es zu vergessen. So vieles hatte sie bereits vergessen. Ihre Gedanken kollidierten miteinander und ergaben kaum mehr Sinn. In einem Moment glaubte sie, Stimmen aus der Wand zu hören, und wenn sie sich im nächsten Moment darauf konzentrierte, waren sie wieder weg.


      Er hatte sie nie angefasst. Nicht hier unten. Das wüsste sie. »Das wüsste ich«, sagte sie in Richtung des dumpfen Geräuschs, das sie permanent in den Ohren hatte. Manchmal wurde es lauter. Irgendetwas veränderte sich um sie herum, dessen war sie sich sicher. »Glaub ja nicht, dass du damit davonkommst.«


      Dann ging sie wieder in dem Raum auf und ab. »Eins, zwei, drei, fünf, sechs.« Schon wieder falsch. »Vier!«


      Sie ließ sich unsanft auf den Boden fallen, und der Schmerz jagte ihren Rücken hinauf. Das tat ihr inzwischen gut. Der Schmerz, den sie sich selbst zufügen konnte. Sie konnte den Kopf gegen die Wand schlagen, bis irgendetwas knackte. Oder sie schlug sich selbst bewusstlos. »Hoffentlich endgültig.« Sie lachte, und das Geräusch echote von den Wänden wider. Es klang nicht nach ihr.


      »Wer ist da?«


      Es kam keine Antwort.


      Er war hier gewesen. Rob war hier unten bei ihr gewesen, sie hatte ihn durch die Wand gehört. »Nein, er war es nicht. Ich heiße Jemma Barnes.«


      Sie war heiser. Konnte nicht mehr schreien. Sie brauchte etwas zu trinken.


      Auf allen vieren kroch sie über den Boden und suchte die Stelle ab, wo es hätte sein müssen. Aber da war nichts.


      »Wo ist es? Komm schon, ich weiß, dass es da ist.«


      Dann ertasteten ihre Finger etwas Festes. Sie hob es sich vors Gesicht, und ihre Beherrschtheit war mit einem Mal wie weggefegt. Sie drehte den Verschluss auf und kippte den Inhalt nur so in sich hinein. Das Wasser war warm, aber es tat ihr gut.


      Als Nächstes fand sie das Essen. Erst da erinnerte sie sich wieder daran. Sie hatte schon seit vier Tagen nichts mehr zu sich genommen. Zumindest schätzte sie es so ein.


      »Vier«, murmelte sie in sich hinein. Sie nahm das Essen und drehte sich im Sitzen zur Wand um, kam wieder auf die Beine, lief langsam vorwärts und blieb erst stehen, als sie mit dem rechten Fuß gegen die Toilette stieß. Sie kauerte sich hin und stopfte das Essen in die Schüssel.


      Als sie Rob gehört hatte, war es ihr klar geworden.


      »Er war es nicht. Er ist es nicht gewesen.«


      Sie bekam ein schlechtes Gewissen, als sie daran dachte, was sie ihrer Mutter und ihren Freundinnen erzählt hatte. Über Rob.


      Eine Drama-Queen – nichts anderes war sie gewesen. Hatte sich nach ein bisschen mehr Aufmerksamkeit gesehnt und ihnen gegenüber die Dinge aufgebauscht und sie glauben gemacht, Rob und sie hätten Probleme. Aus einer Streiterei waren Dutzende geworden.


      Sie musste hier herauskommen. Musste sich sicher sein. Dass nicht er es gewesen war. Dass sie in der Dunkelheit eingesperrt worden war, damit konnte sie leben. Der Mann hatte gesagt, dass er sie früher oder später gehen lassen würde. Sie musste einfach nur noch ein bisschen Geduld aufbringen. Aber dann hatte sie seine Stimme vernommen, seine Schmerzen, und war sich nicht mehr sicher gewesen.


      Und so hatte sie wieder angefangen, nach einem Ausweg zu suchen. Sie hatte schon so viel Zeit darauf verwendet, diese bombenfeste Tür zu durchbrechen – die Luke von innen aufzubekommen und sich hindurchzuquetschen. Sie hatte mit den Fingern ihre Seiten befühlt und unter dem T-Shirt, das sie seit Neuestem trug, ihre Rippenbogen ertasten können. Manchmal zog der Mann ihr auch einen Pullover über. Die Kleidung roch immer gleich.


      Süßlich. Nach Lavendel.


      Der Gedanke war ihr gekommen, nachdem sie ihren halben rechten Zeigefingernagel eingebüßt hatte, weil sie ein Loch hatte kratzen wollen, in dem sie sich verstecken wollte.


      Sie würde die Toilette verstopfen. Wenn er dann käme, würde sie sich mit ihren Klauen einen Weg nach draußen bahnen. Mit den restlichen neun Fingernägeln. Ein Tritt zwischen die Beine, und er würde zu Boden gehen. Was immer sie tun musste, um aus diesem Raum hinauszukommen.


      Sie hatte sicherheitshalber ein bisschen Toilettenpapier beiseitegelegt und dann die restliche Rolle in die Toilette gestopft. Dann hatte sie die Essensverpackungen hinterhergeworfen.


      Als die Luke das nächste Mal aufgegangen war, hatte sie zwar das Wasser ausgetrunken, aber nichts gegessen und die Sandwiches und die Schokolade stattdessen in die Schüssel gestopft.


      Jetzt war es schon das achte Mal.


      Doch der Mann war immer noch nicht wiedergekommen. Aber sie war nicht mehr wider Willen eingeschlafen. Sie hatte Hunger, und sie hatte Angst, dass sie im entscheidenden Moment keine Kraft haben würde, ihn niederzuringen.


      Sie kroch hinüber zu der Matratze in der Zimmerecke und setzte sich mit dem Rücken zur Wand hin. Sie konnte in der Dunkelheit Robs Gesicht sehen – inzwischen nur mehr eine verschwommene Erinnerung. Sie wusste nicht mehr, ob er nur Stoppel oder einen Bart gehabt hatte, als sie sich zuletzt gesehen hatten.


      »Egal, ich bin bald wieder daheim«, flüsterte sie ihm zu.


      Ihr Vater sang ihr ein Lied.


      »Frère Jacques, frère Jacques, dormez-vous? Dormez-vous? Sonnez les matines. Sonnez les matines. Ding, ding, dong. Ding, ding, dong.«


      Sie musste lächeln. Dann legte sie den Kopf auf die Matratze, schloss die Augen und lauschte dem Gutenachtlied ihres Vaters.


      Sie hatte nicht einschlafen wollen.
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      Mittwoch, den 6. Februar 2013


      Tag elf


      Nachdem sie sich am Hauseingang dem uniformierten Beamten gegenüber ausgewiesen hatten, gingen sie die Treppe zu Rob Barkers Wohnung hinauf. Die Decke im Hausflur war nikotinbraun, in den Ecken schimmelte es, und die Tapeten lösten sich von den feuchten Wänden.


      Murphy sehnte sich nach einer Zigarette. Eine Schachtel L&B käme ihm jetzt sehr gelegen. Die eine bis zum Filter runterrauchen und die nächste gleich an dem abgebrannten Stummel anzünden.


      Die Sucht wurde man niemals los.


      »Wann ist er hier eingezogen?«, fragte Murphy, als sie auf die Wohnung zugingen.


      »Er hat das Haus vor drei Monaten aufgeben müssen«, antwortete Rossi und blätterte in den Notizen, die sie während der Fahrt hierher gemacht hatte. »Der Kredit für das Haus lief auf seinen Namen, und als seine Freundin nicht mehr zurückkam, konnte er irgendwann die Raten nicht mehr bezahlen. Die Belastung war einfach zu hoch.«


      Am Ende der schmalen Treppe spendete nur eine einzige kleine, schwache Glühbirne, die von der Decke baumelte, ein bisschen Licht. Aus der Wohnung waberte ihnen der Geruch von Moder, schmutzigem Geschirr und feuchten Klamotten entgegen.


      »Wissen wir schon, wann er zuletzt gesehen wurde?«, fragte Murphy, als sie vor der Tür stehen blieben.


      »Er hat sich vor zwei Tagen telefonisch krankgemeldet. Das ist derzeit alles, was wir wissen«, antwortete Rossi.


      Sie hatten sich beide Latexhandschuhe übergestreift. Die Spurensicherung folgte ihnen auf den Fersen. Als sie das kleine Wohnzimmer betraten, fiel die schwache Morgensonne durch das unverhängte Fenster. Hinter Murphy drückte jemand auf den Lichtschalter.


      Der karge Raum ließ ihn erschaudern. Ein kleines Sofa und ein Fernseher nahmen den meisten Platz ein. Dem Fernseher gegenüber in einer Ecke stand ein schmaler Schreibtisch. Rechts neben dem Schreibtisch öffnete sich eine Tür, und dahinter konnte Murphy eine kleine Küche sehen. Er und Rossi machten einen Schritt zur Seite, als die Spurensicherung begann, alles abzufotografieren und sämtliche interessanten Gegenstände zu markieren. Es war erst ein paar Tage her, seit sie das Ganze schon einmal durchexerziert hatten. Die Wohnung wies keinerlei Hinweise darauf auf, dass der Mord hier geschehen war, aber mit insgesamt vier Toten und Stephens’ dringlichen Worten im Ohr mussten sie selbst der geringsten Spur nachgehen.


      Nach einer Weile durften sie endlich loslegen. Murphy hatte von seinem Standort neben der Tür bereits eine erste Bestandsaufnahme gemacht.


      »Da steht ein Laptop auf dem Schreibtisch«, sagte Rossi. Murphy war bereits dorthin unterwegs. »Ist er an?«


      Murphy blieb vor dem Schreibtisch stehen. Er musste sich ein Stück zur Seite lehnen, um sich den Kopf nicht an der Schräge anzuschlagen. Er klappte das Gerät auf und war überrascht, dass es sofort ansprang. Es war an die Steckdose angeschlossen, das Kabel lief an der Seite entlang. »Er ist an, und ein Passwort will er auch nicht. Sehen Sie ihn sich an, Laura.«


      Rossi schob sich an ihm vorbei und setzte sich auf den Plastikstuhl, während Murphy sich den Papierstapeln zuwandte, die sich neben dem Laptop häuften. Er nahm sie mit aufs Sofa und begann, darin zu blättern. Nach ein paar Seiten stieß er auf ein paar hastig notierte Zeilen und legte das entsprechende Blatt zur Seite.


      »Diese Seite ist so was wie eine Vermisstenliste. Er ist dauerhaft eingeloggt. Ich klick mich mal durch.«


      Statt zu antworten, brummte Murphy nur und widmete sich der nächsten Seite. Es schien sich um dasselbe Thema zu handeln wie auf dem Blatt, das er aussortiert hatte – Notizen über Notizen zu einem Kerl namens Harlow. Experimente an Affen. Das Wort Isolation und ein paar andere waren unterstrichen. Er legte auch diese Papiere beiseite und blätterte weiter durch die immer flüchtiger verfassten Notizen.


      »Haben Sie schon mal was von einem gewissen Harlow gehört?«, fragte er, als er die Unterlagen gesichtet hatte.


      »Gibt es nicht drüben am anderen Ufer einen Sergeant Harlow?«


      »Mag sein, aber das hier handelt von was anderem. Ich hab hier eine Unmenge Notizen über einen Dr. Harlow und über Affen und irgendwelche Experimente. Wenn man die Briefe bei den Opfern in Betracht zieht, sieht es ganz danach aus, als hätte das hier damit zu tun.«


      »Es gab mal einen Psychologen namens Harlow. Ich erinnere mich noch dunkel an mein Psychologieseminar im ersten Jahr an der Uni …« Rossi sah von dem Laptop auf. »Er hat irgendwelche merkwürdigen Experimente an Affen durchgeführt – das ist aber auch schon alles, was ich noch weiß.«


      »Okay. Das müssen wir uns näher ansehen.« Murphy stand auf und ging hinüber ins Schlafzimmer. Die Tür stand offen, und dahinter werkelten ein paar Beamte vor sich hin und unterhielten sich leise miteinander. Als Murphy eintrat, verstummten sie und widmeten ihre Aufmerksamkeit wieder der Sicherung potenzieller Spuren. »Ich wollte nur mal gucken«, sagte Murphy und füllte mit dem nächsten Schritt den letzten freien Raum in dem Zimmer aus. Der Großteil wurde von dem ordentlich bezogenen Bett eingenommen. Auf einem kleinen Nachttisch thronte lediglich ein Radiowecker – der jedoch auf etwas draufstand. Murphy machte einen vorsichtigen Schritt auf den Nachttisch zu, hob das Radio an und sah nach, was darunterlag.


      »Er ist es«, murmelte er in sich hinein.


      »Sir? Was haben Sie gesagt?«


      »Dieser Brief hier stammt vom Täter. Vom Mörder.« Murphy überflog die kurze Nachricht. Es war dieselbe geneigte Handschrift, die sich über das Blatt zog: »Harlow hat damit angefangen, ich mache nur weiter«, las Murphy laut vor und stürmte dann zurück ins Wohnzimmer. »Laura, der Mörder hat mit Rob Kontakt aufgenommen.«


      »Ich weiß.«


      »Woher? Ich hab den Brief im Schlafzimmer doch gerade erst gefunden«, entgegnete Murphy und hielt das Blatt Papier in die Höhe.


      »Weil er ihn zuerst über diese Vermissten-Webseite kontaktiert hat.«


      Murphy war wie vom Donner gerührt. »Wann war das?«


      »Vor einer Woche«, sagte Rossi und schrieb sich etwas auf. »Die erste Nachricht lautete, dass Jemma – seine Freundin – noch am Leben sei und dass sie sich am Albert Dock treffen sollten. Das Opfer war danach wieder bei der Arbeit, aber es erklärt zumindest, warum er in jener Nacht dort war. Später in derselben Nacht kam übrigens noch eine zweite Nachricht, die sich auf irgendein vorangegangenes Ereignis zu beziehen scheint. Und noch ein paar Hinweise auf Harlow. Das passt auch zu seinem letzten Brief.«


      »Wie meinen Sie das?« Murphy ließ sich wieder auf das Sofa fallen und nahm die relevanten Aufzeichnungen zur Hand.


      »Er spricht davon, dass Jemma im Mittelpunkt seiner Forschung steht. Das Experiment, an dem er schon so lange arbeitet …«


      »Dann ist Jemma also dieses Experiment?«


      »Oder es war seine Art, ihn gefügig zu machen. Das Ganze könnte genauso gut ein Vorwand gewesen sein, um an ihn ranzukommen«, wandte Rossi ein. Dann lehnte sie sich zurück, strich sich über den Kopf und glättete ihr Haar im Nacken. »Sie ist …« – sie sah auf ihre Notizen hinab – »seit fast genau einem Jahr verschwunden.«


      »Das würde passen«, sagte Murphy. Je länger er über die Bedeutung all dessen nachdachte, umso schwerer machte ihm die Situation zu schaffen. »Jemanden ein ganzes Jahr lang einzusperren …«


      »Harlow. Er hat unter anderem zum Thema Isolation geforscht.«


      »Wir müssen alles über diesen Harlow in Erfahrung bringen.«


      »Ich denke mal, Sie halten die meisten Antworten bereits in der Hand …«


      »Aber er ist erst in der letzten Woche aktiv geworden. Würde er wirklich ein ganzes Jahr lang jemanden gefangen halten und dann erst anfangen, Leute umzubringen?« Murphy war sich nicht sicher. Er sah auf die handbeschriebenen Blätter hinab. »Ich kann mit diesen Seiten hier nicht viel anfangen, Laura. Es ist wahrscheinlich am besten, wenn Sie sie sich auf dem Revier genauer ansehen.«


      »Immer noch nichts? In Ordnung, nein, dann wär das fürs Erste alles. Rufen Sie mich an, sobald er irgendwo auftaucht.«


      Rossi saß ihm gegenüber, starrte mit stumpfem Blick auf ihren Computermonitor und machte sich hier und da eine Notiz. Das hatte sie schon seit einer guten Stunde getan, und immer wenn Murphy gefragt hatte, wie es vorangehe, hatte er lediglich ein Knurren als Antwort erhalten. Um sechs Uhr abends war wie immer eine Besprechung angesetzt, und Murphy versuchte, seine Gedanken zu sortieren.


      Er sah, wie Stephens die Einsatzzentrale betrat und auf dem Weg zu ihrem Büro mit ein paar der Kollegen sprach. Er wusste, er würde das Unausweichliche nicht länger aufschieben können, und machte sich auf den Weg zu ihr, klopfte zuversichtlich an und wartete, bis er hineingebeten wurde.


      »Wie läuft es, David?«


      Murphy setzte sich. Stephens sah gehetzt aus, trug aber trotzdem ihre übliche autoritäre Haltung zur Schau, auch wenn die dunklen Schatten unter ihren Augen ihr ruhiges Äußeres Lügen straften.


      »Es gibt Hinweise darauf, was der Partnerin des Opfers passiert sein könnte. Leider konnten wir das Taxi immer noch nicht ausfindig machen.«


      »Entschuldigen Sie bitte, aber warum kümmern wir uns im Augenblick um die Partnerin des Opfers und nicht um den Mörder?«


      Murphy setzte sie über die Ereignisse der frühen Morgenstunden ins Bild, doch sie blieb ungerührt – bis er seinen Verdacht ansprach, dass ein Jahr zuvor eine Entführung in diesem Zusammenhang stattgefunden haben könnte.


      »Jemma war früher immer mal wieder weggelaufen, und es sah schlicht danach aus, als hätte sie mal wieder ihre Sachen gepackt und wäre in sonnigere Gefilde abgehauen. Niemand außer ihrer Mutter und ihrem Freund scheint damals geglaubt zu haben, dass sie in Schwierigkeiten stecken könnte.«


      »Aber sie steckt in Schwierigkeiten?«


      »Ich denke, ja. Rossi sieht sich den Fall gerade genauer an, aber angesichts der Tatsache, dass er mit diesen Psychologieexperimenten angefangen hat und in seinem letzten Brief von einem Experiment spricht, das immer noch im Gange ist, sollten wir davon ausgehen, dass er Jemma Barnes möglicherweise seit fast einem Jahr gefangen hält.«


      DCI Stephens nahm die Brille ab und schüttelte den Kopf. Murphy rieb sich mit den Handflächen über die Oberschenkel. Die Atmosphäre in dem Büro veränderte sich, als das ganze Ausmaß dessen, was geschehen war, allmählich zutage trat.


      »Wenn die Zeitungen davon erfahren … sind wir königlich am Arsch.«


      Murphy zog die Augenbrauen hoch. Es war das erste Mal, dass er die sonst so beherrschte DCI hatte fluchen hören. »Bei allem Respekt, aber ich glaube, das ist gerade unser geringstes Problem.«


      »Natürlich. Wir müssen sie so schnell wie möglich finden.«


      »Wir arbeiten daran.«


      »Okay. Sie und Rossi unterhalten sich mit sämtlichen Angehörigen und vor allem mit Jemma Barnes’ Mutter.«


      Murphy nickte und wollte schon aufstehen.


      »Warten Sie«, hielt Stephens ihn zurück. »Sind Sie schon bei diesem Therapeuten gewesen?«


      Seufzend drehte Murphy sich wieder zu ihr um. »Bei allem, was passiert ist, hatte ich noch nicht die Zeit dafür.«


      »Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie weiter, und der besorgte Ausdruck auf ihrem Gesicht erinnerte Murphy an den seiner Mutter, wenn er wieder einmal in Schwierigkeiten geraten war.


      »Ehrlich gestanden habe ich gerade keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen.« Er setzte sich wieder. Er wusste nicht, ob es die Müdigkeit war oder irgendetwas anderes, aber mit einem Mal hatte er das unbändige Bedürfnis, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen, und es platzte aus ihm heraus: »Ich muss mit Sarah sprechen. Vielleicht sollten wir uns treffen.« Er war selbst überrascht. Darüber hatte er doch überhaupt nicht nachgedacht.


      »Das wäre bestimmt gut«, entgegnete DCI Stephens.


      »Ich muss sie wiedersehen.« Das hatte Murphy noch nie zuvor laut ausgesprochen, aber jetzt, da die Worte im Raum standen, war ihm mit einem Mal klar, dass es wahr war. Er musste sie tatsächlich wiedersehen. »Ich weiß nur noch nicht, was ich zu ihr sagen soll.«


      »Meine Tür steht immer offen für Sie, David. Aber wenn irgendetwas davon Ihre Arbeit beeinträchtigen sollte, werde ich Sie, ohne zu zögern, von dem Fall abziehen. Er ist zu groß, als dass wir uns noch irgendeinen Fehler leisten dürften.«


      Murphy zuckte zusammen und biss sich auf die Lippe. »Ich bin voll und ganz auf den Täter fokussiert. Wer immer es sein sollte.«


      »Gut. Und jetzt gehen Sie wieder an die Arbeit.«


      Als Murphy ihr Büro verließ, brannten ihre Worte in seinen Ohren. Die Wahrheit war: Er wusste nicht, ob er überhaupt noch fokussieren konnte. Wo immer er hinsah, schien er von Dunkelheit umgeben zu sein. Er saß in der Falle, war darin gefangen.


      Er war müde. Und er war das alles leid.


      Er musste sich zusammenreißen. Und er musste ihn finden.

    

  


  
    
      


      Experiment zwei


      Jemma saß in einem Lokal – in dem italienischen Restaurant gegenüber vom Hauptbahnhof, Ecke Ranelagh Street. Es war warm draußen, und sie hatten einen Platz am Fenster ergattert. Rob musste seine Augen mit der Speisekarte abschirmen.


      »Wir nehmen einen anderen Tisch.«


      Rob legte die Speisekarte aus der Hand. »Nein, du wolltest hier sitzen, also bleiben wir auch. Was spielt ein bisschen verbrannte Netzhaut schon für eine Rolle, wenn man mit seiner Geliebten zusammen ist.«


      Jemma verdrehte die Augen. »Ich bin also deine Geliebte? Pffh, na vielen Dank auch.«


      »Stimmt es denn nicht?«


      »Na ja … schon. Aber es klingt wie aus einem schlechten Kitschroman.«


      Er musste lachen, und Jemma lächelte zurück.


      »Okay, ich sag es nie wieder. Was nimmst du?«


      Jemma blickte erneut auf die Speisekarte. »Bruschetta und die Cacciatore.«


      »Gute Wahl. Ich nehme die Lasagne.«


      Jemma kicherte in sich hinein. »Das war ja klar. Du nimmst immer die Lasagne. Warum probierst du nicht mal was anderes?«


      Rob schüttelte den Kopf. »Ich weiß eben, was ich mag. Warum das Risiko eingehen und irgendetwas bestellen, was mir am Ende nicht schmeckt?«


      »Weil du was Neues entdecken könntest.«


      »Nee, ich bleib bei dem, was ich kenne. Das Gras auf der anderen Seite ist in Wirklichkeit auch nicht immer grüner – du weißt schon. Das ist auch der Grund, warum ich immer noch mit dir zusammen bin.«


      Sie warf ein Stück Grissini nach ihm und lachte so laut, dass sie sich von den Nachbartischen ein paar böse Blicke einhandelte.


      »Blödmann!«


      »Pass auf, was du sagst, Jemma Barnes. Das hier ist ein nobles Etablissement, weißt du?«


      Jemma sah ihn stirnrunzelnd an. »Nobel? So weit würde ich nun auch wieder nicht gehen.«


      »Ich schon. Hast du all die Messer und Gabeln gesehen? Die sollten beschriftet sein, damit man auch weiß, welche man wofür hernehmen muss.«


      Wieder lachte sie. »Man arbeitet sich von außen nach innen vor …«


      »Meine Güte, du drehst wirklich langsam durch, Jemma!«


      Um sie herum wurde das Lokal dunkler und dunkler und schien sich aufzulösen, und sie spürte, wie die Wände näher rückten, bis die Wirklichkeit sie einholte und sie sich wieder gewahr wurde, wo sie sich befand.


      »Was glaubst du denn, wo du steckst?«


      Das war nicht Robs Stimme, und sie kam von überallher.


      »Nein, das ist nicht real. Lass mich wieder zurück.«


      »Jemma, ich fürchte, du irrst dich. Das hier ist jetzt die Realität für dich. Aber keine Bange, das Ende ist nahe.«


      Jemma sah sich um, doch da war nur Finsternis. Die Düfte des italienischen Essens waren dem Gestank von Schweiß und Abfall gewichen.


      »Lass mich zurück …«


      »Es ist bald vorbei. Keine Angst.«


      Jemma saß an der Wand neben der Tür und wiegte sich vor und zurück. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und presste sie jetzt gegen die Brust. Sie mochte es nicht, wenn die Wände zu ihr sprachen.


      »Nicht real. Es ist nicht real.«
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      Mittwoch, den 13. Februar 2013


      Tag achtzehn


      Dunkle Wolken hingen über dem Anfield Cemetery und schienen dort zu verharren und zu warten, bis sie ihren Zweck erfüllt hatten. Trauergäste betraten die kleine Kapelle. Einige von ihnen hielten schwarze Regenschirme in den Händen, andere gestatteten es dem Nieselregen, ihre Köpfe zu benässen.


      Murphy und Rossi blieben auf Abstand zu den wenigen Familienangehörigen und Freunden, die nach und nach an ihnen vorüberzogen. Murphy sah, wie Robs Vater von einem anderen Verwandten zur ersten Reihe geführt wurde.


      »Er sieht schlecht aus«, raunte Rossi hinter einer behandschuhten Hand zu Murphy hinüber.


      »Die Mutter ist vor ein paar Jahren gestorben. Anscheinend hat er das nicht gut verkraftet. Es geht ihm schon eine ganze Weile ziemlich schlecht. Die beiden haben nach dem Tod der Mutter kaum mehr miteinander gesprochen«, erklärte Murphy.


      »Sicher, dass Sie bleiben wollen?«, fragte Rossi, und ihr weicher Blick suchte den seinen.


      »Ja«, antwortete Murphy mit fester Stimme.


      Rossi nickte kurz und deutete dann auf ein paar Stühle in der letzten Reihe. Sie setzten sich und lauschten den Reden und hielten Ausschau nach irgendjemandem in der kleinen Trauergemeinde, der nicht hierhergehörte.


      Bis zum letzten Lied hatte Murphy sich im Griff. Als »You Never Walk Alone« aus den Lautsprechern drang – ein gängiges Stück bei so vielen Beerdigungen in der Region –, trieb die berühmte Fußballhymne dem Großteil der versammelten Gäste die Tränen in die Augen.


      Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, und als er sich zu Rossi umdrehte, nickte sie kaum merklich zum Ausgang. Erst da bemerkte er die Nässe unter seinen Augen und den Kloß in seinem Hals. Er nickte Rossi zu, und sie verließen die Kapelle.


      Die tief stehende Wintersonne hatte sich den Weg durch die Wolkendecke gebahnt, und als sie zur Gebäudeseite hinübergingen, von wo aus sie den Ausgang immer noch im Blick hatten, umgab sie der Geruch von nassem Gras und Erde.


      »Geht es Ihnen gut, Sir?«, fragte Rossi, sowie sie außer Hörweite waren.


      »Ja, alles in Ordnung. Es ist nur dieses Lied.«


      »Ich weiß. Ich nehme an, es wurde damals auch gespielt?«


      Seufzend sah Murphy sich die Grabsteine an, die um das Krematorium herumstanden. »Bei ihrer Beerdigung, ja. Carousel war Mums Lieblingsmusical. Es hat im Grunde gar nichts mit Liverpool zu tun. Aber Dad hatte lange eine Dauerkarte fürs Stadion, und er hat eine halbe Ewigkeit auf mich eingeredet, dass ich mitkommen sollte, aber als Kind habe ich mich nie für Fußball interessiert.«


      »Damals war eine Menge Leute da. Ich weiß noch, dass es drinnen mächtig voll war.«


      »Ja, sie hatten viele Freunde. So waren sie nun mal«, sagte Murphy und stützte sich an der Steinmauer ab.


      »Sind Sie je wieder dort gewesen?«, fragte Rossi, stellte sich neben ihn an die Mauer und zog ihren Mantel enger.


      »Nein. Hin und wieder kommt mal ein Brief von den alten Nachbarn, aber ich bringe es einfach nicht fertig, dorthin zurückzukehren.«


      Nach und nach traten die Trauergäste aus der Kapelle, und die Luft füllte sich mit ihrem Gemurmel. Ein paar der Gesichter kannten sie von den Ermittlungen, die auf Robs Tod gefolgt waren. Andere gehörten zur Verwandtschaft, das sah man ihnen an.


      »Jemmas Mutter«, sagte Rossi und nickte zu einer schlanken Gestalt hinüber, die soeben aus der Tür trat. »Wie es ihr wohl geht?«


      »Bestimmt nicht besonders gut.« Murphy sah, wie sie sich die Augen abtupfte. »Sie macht sich schlimme Vorwürfe. Es spielt keine Rolle, was die anderen zu ihr sagen. Das wird sie noch eine ganze Weile mit sich herumtragen.«


      Murphy erinnerte sich daran, wie sie ihm gegenübergesessen und geweint hatte. Wie sie leise in ein Taschentuch geschluchzt hatte. Sie hatte ihnen erzählt, dass Rob ihr gerade erst einen Besuch abgestattet und davon gesprochen hatte, ihre Tochter aufspüren zu wollen. Doch stattdessen sah es jetzt ganz danach aus, als sei er selbst ins Visier des Täters geraten und dem Tod in die Arme gelaufen.


      Schweigend betrachtete Rossi die übrigen Gesichter. Sie hatten in der vergangenen Woche den Beerdigungen sämtlicher Mordopfer beigewohnt und darauf gewartet, dass irgendjemand dort auftauchte, der nicht dazugehörte. Bestimmt hatte schon mal ein Mörder die Beerdigung seines Opfers besucht, aber Murphy war von der Sinnhaftigkeit ihrer Besuche wenig überzeugt gewesen.


      »Das da war sein bester Freund – wie hieß er gleich wieder?«, fragte Murphy.


      Rossi zückte ihr Notizbuch und blätterte zu der entsprechenden Seite vor.


      »Wie können Sie eigentlich immer so genau wissen, wo Sie was aufgeschrieben haben?«


      Rossi lächelte schief. »Hab ich mir mit der Zeit antrainiert. Hier ist es. Daniel Jones, Rufname Dan. Er ist Dozent an der Uni und war mit dem Opfer seit fünf Jahren eng befreundet.«


      »Haben wir ihn nicht auch schon mal an der Uni gesehen?«


      »Ja, vor ein paar Tagen. Er hatte uns allerdings nicht viel zu sagen. Schock, nehme ich an.«


      »Ich weiß nicht … Er starrt Sie übrigens gerade an.«


      »Levati dalle palle … Sir.«


      Murphy grinste. »Italienische Flüche klingen einfach toll. Aber zurück an die Arbeit. Machen wir noch eine Runde mit dem Unipersonal?«


      »Gute Idee. Ich glaube zwar nicht, dass irgendwas dabei herauskommt, aber schaden kann es ganz sicher nicht.«


      Murphy sah noch einmal zu den übrigen Gästen hinüber und sagte dann nach einer Weile: »Es ist niemand da, wir können also genauso gut abhauen.«


      Sie machten sich auf den Weg in Richtung der Hauptstraße, die vor dem Friedhof entlangführte und wo sie zuvor ihren Wagen abgestellt hatten. Dann hörten sie schnelle Schritte hinter sich, und als Murphy sich abrupt umdrehte, rannte der Mann, der ihnen gefolgt war, beinahe in ihn rein.


      »Tut mir leid, Detective, ich wollte nur schnell mit Ihnen reden, bevor Sie wieder gehen.«


      »Hallo, Dan«, erwiderte Murphy. »Alles in Ordnung?«


      »Soweit das möglich ist …« Seine Aussprache gab viel über seine Herkunft preis. Murphy vermutete, dass Dan aus einer Umgebung stammte, die wesentlich beschaulicher war als diejenige, in der er selbst aufgewachsen war. Er sah, wie Dan Rossis Blick suchte, die jedoch demonstrativ zur Seite blickte. Garantiert würden die beiden nur Minuten, nachdem der Fall gelöst war, übereinander herfallen.


      »Ich frage mich nur, ob es irgendwelche neuen Entwicklungen gibt«, fuhr Dan fort. Seine Aufmerksamkeit war jetzt wieder Murphy gewidmet.


      »Wir tun alles, was in unserer Macht steht«, erwiderte Murphy und legte Dan zum Zeichen seiner Anteilnahme die Hand auf die Schulter. Er versuchte, seinen Akzent zu überspielen. Aus irgendeinem Grund schämte er sich gerade für seine Wurzeln. Bescheuert, wenn er genauer darüber nachdachte, aber er konnte nichts dagegen tun. »Kommt die Familie zurecht?«


      »Der Vater muss immer wieder daran erinnert werden, dass er gestorben ist. Demenz, nehme ich an. Rob hat ihn nicht allzu häufig erwähnt – ich hatte wirklich keine Ahnung. Jemmas Mutter ist am Boden zerstört, aber das wissen Sie bestimmt. Sie hat wirklich viel von ihm gehalten. Das haben wir alle.«


      Murphy versuchte, Dans Gesichtsausdruck zu deuten. Bei Angehörigen von Todesopfern fiel ihm das deutlich leichter. Alle anderen kehrten wesentlich schneller zu ihrem Alltag zurück als die unmittelbare Verwandtschaft.


      »Wie geht es den Kollegen von der Uni damit?«, schaltete Rossi sich wieder in das Gespräch ein.


      »Sie kommen einigermaßen klar.« Er zeigte auf eine Frau, die allein gekommen war und im Vorbeigehen die Grabsteine am Wegesrand studierte. »Elizabeth hat am engsten mit ihm zusammengearbeitet. Sie hat sich ein paar Tage freigenommen. Ich sehe sie heute überhaupt zum ersten Mal wieder. Leider hatte ich noch keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.«


      »Ich denke, wir sollten langsam gehen«, sagte Murphy und wandte sich zum Ausgang.


      »Warten Sie, da ist noch eine Sache, die ich gern mit Ihnen besprechen würde. Vielleicht hätten Sie Zeit für ein Treffen im Oxford – in dem Pub in der Nähe des Psychologiegebäudes? In einer Stunde?«


      »Warum nicht jetzt gleich?«, fragte Murphy.


      »Ich will mich erst noch von ein paar Leuten verabschieden. Ich weiß ehrlich gestanden nicht, ob es wichtig ist, aber ich möchte Ihnen doch sicherheitshalber davon erzählen.«


      Murphy warf Rossi einen Blick zu, und sie zuckte mit den Schultern. »In Ordnung, wir werden da sein.«


      »Gut«, erwiderte Dan und sah sich um. »Wirklich traurig zu sehen, dass alles so zu Ende geht.« Er machte eine Pause und suchte nach den richtigen Worten. »Es ist so unvermeidlich. Dass wir alle irgendwann hier landen müssen.«


      Murphy folgte Dans Blick über die Grabsteine hinweg. Hunderte, womöglich Tausende Leben, die vorüber waren.


      »Wir sehen uns also nachher, Dan«, sagte Rossi und holte Murphy wieder in die Gegenwart zurück. »Am besten beeilen Sie sich, wir haben noch einiges zu tun.«


      »Natürlich. Danke«, erwiderte Dan, nickte ihnen zum Abschied zu und verschwand.


      Murphy sah ihm nach, wie er zurück zu den übrigen Trauergästen ging. Irgendetwas nagte an ihm, als er in die Gesichter der Handvoll Leute blickte. Dieses Gefühl hatte er bereits die ganze Woche über gehabt. »Was haben wir übersehen, Laura? Da ist irgendwas – irgendeine Verbindung, die wir noch nicht erkannt haben.«


      Sie machten sich auf den Weg. »Ich weiß«, seufzte Rossi. »So etwas habe ich wirklich noch nie erlebt.« Sie verlangsamte ihre Schritte, als ihnen zwei Frauen mit einem trostlosen Blumenstrauß entgegenkamen. »Wir haben einen Serienmörder und vier Opfer. An jedem der Opfer hinterlässt er einen Brief. Und er exponiert sie. Jedes Opfer hat eine Verbindung zur Universität. Es gibt keinerlei DNA-Spuren, und dann ist da noch ein unauffindbares Taxi. Die Überwachungskameras haben uns keinen Meter weiter gebracht, und die Zeitungen mit ihrem ach so hilfreichen, verdammten Uni-Ripper-Spitznamen denken, wir haben samt und sonders versagt. Alles in allem ist es … stronzo, wie mein Vater wohl sagen würde.«


      Sie hatten den Wagen erreicht, und Murphy wartete, bis Rossi zu Ende geredet hatte, ehe er einstieg. »Aber mal abgesehen davon machen wir gewaltige Fortschritte, nicht wahr?«


      »Oh doch, wir machen unsere Arbeit wirklich gut«, erwiderte Rossi und stieg ebenfalls ein. »Was bleibt uns denn auch anderes übrig?«


      Darauf fiel Murphy keine schlagfertige Antwort mehr ein. »Machen wir einfach weiter. Das ist sowieso alles, was wir tun können.«


      Rossi seufzte. »Weitermachen – und womit genau?«


      »Wir müssen die Aufzeichnungen sortieren. Überprüfen, ob irgendetwas von den Überwachungskameras hereingekommen ist. Dieses Taxi muss doch irgendwo hin sein. Ich kann nicht glauben, dass es allzu weit gefahren ist. Und am allerwichtigsten – jetzt nicht nachlassen.«
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      Er musste weitermachen. Jetzt nicht aufgeben.


      Er war noch nicht fertig.


      Eine Woche lang hatte er sich bedeckt gehalten – seit Experiment sechs. Er wartete nur darauf, dass es an der Tür klopfte, nachdem er die Leichenteile auf dem einsamen Rasenstück direkt an einer belebten Straße abgelegt hatte. Er war überzeugt davon, dass er beobachtet worden war.


      Und wartete darauf, dass irgendjemand ihm Einhalt gebot.


      Beschäftigte sich in der Zwischenzeit damit, das nächste Projekt vorzubereiten, ein Experiment für Nummer sieben auszuwählen. Es wurde immer schwieriger. Er hatte schon darüber nachgedacht, eigene Versuchsanordnungen zu entwickeln, um seine neu erworbenen Fähigkeiten auszutesten.


      Aber darum ging es schließlich nicht.


      Also wartete er. Auf eine Eingebung. Oder auf irgendetwas anderes.


      Die ersten Tage hatte er nicht viel mehr getan als zitternd dazusitzen – wie in einer Blase, von der er sekündlich damit rechnete, dass sie platzte. Er hatte sich vorgestellt, wie er in einer Art letztem Gefecht erst ein oder zwei Polizeibeamte und dann sich selbst mit der Schrotflinte richten würde.


      Er hatte allen Ernstes darüber nachgedacht. Ob er wirklich dazu in der Lage wäre. Experiment zwei sich selbst zu überlassen, sodass es erst Tage, wenn nicht Monate später gefunden würde. Ausgezehrt. Der Hunger würde sie letzten Endes umbringen.


      Vielleicht sollte es so sein. Dass sie still, allein und ohne irgendeinen Begleiter einfach so von der Bildfläche verschwand.


      Dreihundertundsechzig Tage. Und sie machte einen besseren Eindruck, als er es je für möglich gehalten hätte. Sie war immer noch dazu in der Lage, ganze Sätze zu bilden und mit ihm zu sprechen – sofern er sich denn mal dazu herabließ, sich mit ihr zu unterhalten. Sie wusste nach wie vor, wer, und meistens sogar, wo sie war.


      Er war davon ausgegangen, dass sie inzwischen nicht mehr da wäre.


      Er hatte tagelang darüber nachgedacht. Und war zu dem Schluss gekommen, dass es wohl eine Altersfrage war. Sie hatte bereits zu viel erlebt, als dass sie komplett durchdrehen konnte. Vielleicht war ein Jahr auch nicht lang genug. Vielleicht sollte er es auf zwei Jahre ausdehnen.


      Das nächste Mal würde er ein Kind nehmen. Vielleicht gab es da ja doch Unterschiede.


      Er fuhr rückwärts aus der Garage und steuerte das Taxi in Richtung Universität.


      Da gab es jemand Neuen, auf den er ein Auge geworfen hatte.
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      So hatte er es sich nicht vorgestellt.


      Als Murphy eintrat, hatte er Afterhour-Angebote und Spielautomaten an der Wand erwartet, womöglich eine Getränkekarte mit schlüpfrigen Cocktailnamen und dergleichen mehr. Basslastige Musik im Hintergrund.


      Doch stattdessen war er in einer altehrwürdigen Kneipe gelandet. Betagte Herren vor aufgeschlagenen Rennzeitungen und mit kleinen Rotstiften in den Händen, mit denen sie ihre Starter markierten. Ein breit gebauter, kahlköpfiger Kerl hinter dem Tresen polierte mit einem Geschirrtuch Gläser.


      »Was … Das verstehe ich nicht.«


      Rossi neben ihm grinste. »Ich wusste, Sie würden erstaunt sein. Ich hab wirklich keine Ahnung. Ich war ein paarmal während meines Studiums hier. Es ist, als wäre die Uni um den Pub herumgebaut worden und niemand hätte diesen alten Herren Bescheid gesagt.«


      »Ganz genau.«


      Dan wartete bereits mit einem Bier vor sich an einem Ecktisch. Sie bahnten sich ihren Weg, und Murphy betrachtete die Bilder an der Wand – die obligatorischen Hunde am Snookertisch und alte Fotografien von Fußballmannschaften.


      »Kann ich Ihnen irgendwas zu trinken bringen?«, fragte Dan, nachdem er selbst einen großen Schluck genommen hatte.


      »Nein danke«, antwortete Murphy, der lieber schnell wieder in die Einsatzzentrale zurückwollte. »Worüber wollten Sie mit uns sprechen?«


      »Rob und ich waren oft zum Essen hier – fast täglich. Niemand hat es für möglich gehalten, dass wir uns so gut verstehen würden – wir waren ziemlich unterschiedlich. Aber wir mochten uns. Er lachte mich aus, wenn der Privatschüler in mir mal wieder überhandnahm, und ich piesackte ihn wegen seiner Kindheit im Sozialbau.« Dan sah, wie Rossi das Gesicht verzog, und hob entschuldigend die Hände. »Nicht auf eine herablassende Art, wenn Sie verstehen … Es waren nur kleine Neckereien. Seinem Background entkommt man nun mal nicht.«


      Murphy zuckte mit den Schultern, und Dan ließ den Blick in die Ferne schweifen.


      Mit einer Hand auf den Ecktisch gestützt erinnerte Murphy ihn wieder an den Grund ihres Treffens. »Sie meinten, Sie wollten uns etwas erzählen.«


      »Ja«, sagte Dan nach einer kurzen Pause und richtete seinen Blick wieder auf die beiden Ermittler. »Als wir vergangenen Montag hier waren, schien er … irgendwie anders als sonst. Irgendwie … aufgewühlt. Und er wollte eigenartige Dinge von mir wissen.«


      »Zum Beispiel?«, meldete sich nun auch Rossi zu Wort.


      »Details aus der Psychologie … Er fragte mich über Harry Harlow aus.«


      Murphy lehnte sich zurück. »Ja, wir haben in seiner Wohnung ein paar Notizen über Harlow gefunden. Das interessiert uns natürlich auch.«


      »Ich hab den Zusammenhang erst gar nicht begriffen – bis ich in der vergangenen Woche noch mal darüber nachgedacht habe. Rob war immer noch überzeugt davon, dass Jemma … na ja, also, dass sie gekidnappt worden sein könnte. Ich glaube, so nennt man das. Rob klammerte sich immer noch an die Hoffnung, dass sie ihn nicht aus freien Stücken verlassen hatte.«


      »Aber Sie waren nicht der gleichen Meinung?«


      Dan nahm noch einen Schluck. »Nein. Um ehrlich zu sein, war es nicht das erste Mal, dass ihm eine Frau davongelaufen war. Es ist zwar schon eine Weile her, aber damals ist seine Ex einfach mir nichts, dir nichts auf und davon. Ich vermute, dass er ziemlich träge sein konnte. Fast schon zu nachlässig. Außerhalb seiner persönlichen Komfortzone fühlte er sich nicht sonderlich wohl.«


      Murphy zuckte mit den Schultern. »Wir haben kürzlich erst mit Jemmas Mutter gesprochen, und sie hat uns gegenüber bestätigt, dass Jemma in der Vergangenheit öfter mal ausgerissen war. Allerdings war sie sich verhältnismäßig sicher, dass es sich dieses Mal anders verhielt. Trotzdem haben wir diesbezüglich nichts Konkretes in der Hand.«


      »Verstehe. Ich dachte nur, ich sollte ihnen von Rob erzählen …«


      »Nein, nein, das war vollkommen richtig, danke sehr.«


      Dan nahm sein Glas in die Hand und schwenkte das letzte Viertel Bier. »Es ist einfach zu kurz.«


      »Was ist zu kurz?«


      »Das Leben. Es ist verdammt noch mal zu kurz.«


      Jetzt mischte sich Rossi wieder ein. »Dieser Harlow-Aspekt ist trotzdem interessant. Es würde ins Muster passen. Leider haben wir noch nicht allzu viele Informationen über seine Forschung zusammentragen können.«


      Dan leerte sein Glas. »Ich hab ein paar Bücher, die Ihnen vielleicht nützen könnten. Ich leihe sie Ihnen gern.«


      Rossi sah hinüber zu Murphy, doch der zuckte nur mit den Schultern. Konnte ja nicht schaden.


      »Wollen Sie gleich mitkommen und sie mitnehmen?«, fragte Dan.


      »Gehen Sie nur, Laura, ich muss sowieso noch jemanden anrufen.«


      Rossi und Dan schlenderten zum Psychologiegebäude hinüber. Er redete ohne Unterlass, während sie nur mit halbem Ohr hinhörte. Er sah gut aus, dachte sie, auf diese gewisse vornehme Art. Elegant und eloquent. Jemand, den man mit nach Hause nehmen und den Eltern vorstellen konnte, ohne mit dem Schlimmsten rechnen zu müssen.


      Als sie sich dem Gebäude näherten, bedachte Rossi ihn mit einem weiteren Seitenblick. Wirklich nicht übel. Und kein Ring am Finger.


      »Fahrstuhl oder Treppen?«


      »Treppen«, antwortete sie, weil sie nicht auf engstem Raum mit ihm eingepfercht sein wollte. Nach ihrer jüngsten Durststrecke wäre sie glatt in der Lage, an Ort und Stelle über ihn herzufallen. Und sie war sich verhältnismäßig sicher, dass Murphy das nicht gutheißen würde.


      »Glauben Sie, dass irgendjemand von der Uni hinter all dem steckt?«


      Rossi zögerte einen Augenblick und überlegte, wie sie am besten antworten sollte. »Es sieht so aus, als würden alle Fäden hier zusammenlaufen. Erst Studenten, dann Personal … Das ist wahrscheinlich kein Zufall.«


      »Scheint so.« Dan führte Rossi in den ersten Stock. »Trotzdem ist es schwer zu glauben, dass irgendjemand von hier an der Sache beteiligt sein könnte.«


      Rossi enthielt sich einer Antwort. Derlei Aussagen hatte sie mit den Jahren schon zu oft gehört. Die Leute wollten einfach nicht glauben, dass jemand aus ihrem Bekanntenkreis zu Schlechtem in der Lage war. Die meisten zogen es vor, gegenüber dem, was direkt vor ihrer Nase vor sich ging, die Augen zu verschließen.


      Als sie sein Büro erreichten, hielt er ihr die Tür auf. Klein, aber praktisch eingerichtet, dachte sie. Ein einzelnes breites Bücherregal stand neben dem vorbildlich aufgeräumten Schreibtisch. Dies hier war das Gegenteil von Professor Garners Arbeitszimmer, das sie immer noch vor Augen hatte. Allein von der Erinnerung an den Geruch wurde ihr übel.


      Dan trat vor das Bücherregal und bedeutete ihr, sich auf den Stuhl zu setzen, der vor seinem Schreibtisch stand, doch sie blieb lieber stehen und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand neben der Bürotür.


      »Irgendwo stehen hier ein paar ältere Übersichtswerke, in denen Harlows Arbeiten beschrieben werden. Ich nehme mal an, es ist inzwischen auch alles online verfügbar, aber Sie werden kaum das richtige Gefühl für seine Forschung bekommen, wenn Sie nicht lesen, was seine Zeitgenossen über ihn geschrieben haben.«


      »Ich weiß, was Sie meinen«, antwortete Rossi. »Während meines Soziologiestudiums war die Fülle an Texten über Marx schier unerschöpflich. Zuerst habe ich die Einführungsbücher gelesen – Giddens, Keating und Konsorten. Aber erst als ich mich hingesetzt und die Originaltexte gelesen habe, hat es bei mir klick gemacht.«


      Dan kauerte vor dem Bücherregal, zog ein Buch nach dem anderen heraus und schob es wieder zurück. »Wo haben Sie studiert?«


      »Hier. Ich hab vor ungefähr zehn Jahren meinen Abschluss gemacht.«


      »Und dann sind Sie zur Polizei gegangen?«


      »Ja. Es erschien mir damals die einzig logische Entscheidung.«


      Dan blätterte ein paar Seiten um, ehe er das Buch neben sich auf den Boden legte. »Das kann ich verstehen. Ich hab auch mal darüber nachgedacht, den Elfenbeinturm zu verlassen, aber just zum Zeitpunkt meiner Promotion wurde hier eine Dozentenstelle frei, und ich bin dageblieben. Ich hab wohl den einfacheren Weg gewählt.«


      Jemand sah zur Tür herein, gerade nahe genug, dass Rossi das Aftershave riechen konnte. »Dan, hast du mal eine Sekunde?«


      »Was gibt’s, Tom? Ich habe Besuch von der Polizei.«


      Rossi trat einen Schritt vor, sodass Tom Davies sie sehen konnte.


      »Oh, Entschuldigung. Ich hab mich nur gefragt, ob du Richard heute schon gesehen hast.«


      Dan seufzte theatralisch, und Rossi musste sich ein Grinsen verkneifen. Dieses Getue machte er um ihretwillen.


      »Nein, tut mir leid. Hast du schon draußen in der Raucherecke nachgesehen? Dort steckt er in aller Regel.«


      »Äh, nein, mach ich aber gleich.« Ein schneller Seitenblick zu Rossi, den er abwandte, sowie sich ihre Blicke trafen, und Tom eilte wieder davon. Seine schnellen Schritte hallten über den stillen Korridor.


      »Ein eigenartiges Paar, die beiden. Zwischen ihnen dürften vierzig, fünfzig Jahre liegen, aber ständig stecken sie die Köpfe zusammen.« Dan stand auf und überreichte Rossi drei schwere Wälzer. »Bitte schön. Hier sollte alles Wesentliche drinstehen. Keine Ahnung, ob es Ihnen weiterhilft.«


      Rossi bedankte sich und wischte den Staub vom obersten Buch. »Im Augenblick nehmen wir, was wir kriegen können.«


      »Freut mich, wenn ich Ihnen behilflich sein kann.« Dan schob sich hinter seinen Schreibtisch und machte es sich in seinem Sessel bequem. »Vielleicht können wir ja mal zusammen ausgehen und zu Abend essen oder so.«


      Rossi sah auf und trat einen Schritt von der Wand weg. »Wie bitte?«


      »Ich glaube, wir hätten einander viel zu sagen. Wir sind beide jung, stehen mitten im Berufsleben, sind attraktiv – Sie natürlich deutlich mehr als ich … Und bei Ihrem Job nehme ich an, dass Sie Single sind, oder liege ich falsch?«


      Rossi schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und dachte fieberhaft darüber nach, was sie darauf erwidern sollte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das angebracht wäre … Wie kommen Sie so plötzlich darauf?«


      »Oh, es ist ganz sicher nicht angemessen. Aber nach dem, was mit Rob passiert ist, denke ich inzwischen anders über mein Leben nach. Ich hab mir vorgenommen, mehr zu wagen. Sollten wir das nicht alle?«


      Rossi begegnete seinem Blick. Es war schon eine Weile her, seit sie das letzte Mal derart überrumpelt worden war. »Da könnten Sie recht haben. Trotzdem ist der Zeitpunkt nicht gerade gut gewählt.«


      »Ah, Sie haben hier an der Uni alle unter Verdacht, verstehe. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wenn das hier vorbei ist und Sie Ihren Täter geschnappt haben, melde ich mich bei Ihnen. Klingt das besser?«


      Rossi stand immer noch mit halb offenem Mund da und wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. »Wir werden sehen.«


      »Das werden wir, Detective.«


      Rossi verließ sein Büro, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Zog die Tür hinter sich zu und blieb dann stumm stehen. Auch dass jemand mit ihr ausgehen wollte, war ihr bei der Arbeit schon eine ganze Weile nicht mehr passiert – und wenn, dann hatten die Typen deutlich weniger Zähne im Mund und wesentlich mehr Gewicht auf den Rippen gehabt.


      Sie drehte sich wieder um und machte, ohne anzuklopfen, seine Bürotür auf. Dan saß immer noch da, wie sie ihn verlassen hatte.


      »Hören Sie, nur damit Sie Bescheid wissen: So einfach läuft das bei mir nicht. Sie können nicht einfach so ein Date vorschlagen und davon ausgehen, dass ich sofort einwillige.« Als er etwas erwidern wollte, gebot sie ihm mit erhobener Hand Einhalt. »Ich melde mich bei Ihnen, sollte ich mich dazu durchringen können, ein bisschen vornehme Arroganz zu schnuppern.«


      Dann rauschte sie, ohne seine Antwort abzuwarten, davon. Schob das Erlebnis beiseite und versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren, als sie die Treppen hinunterging.


      »Pazzo«, murmelte sie vor sich hin. »Das war doch gerade total verrückt.«


      Vor dem Pub an der Ecke wartete Murphy darauf, dass Rossi und Dan wieder vom Psychologiegebäude zurückkamen. Gedanken irrten ihm durch den Kopf wie nach einer monatelangen Finsternis auf der Suche nach Licht. Wieder musste er an jenen Tag zurückdenken. An sein Elternhaus – vor all den Monaten. Und doch war jener Tag in seiner Erinnerung so präsent wie kaum etwas anderes. Seine Gedanken wanderten von dort zurück in die Zeit davor. Die nächtlichen Anrufe, die Besuche bei ihr auf der Arbeit – all die Zeichen, die er übersehen hatte.


      Er zog sein Handy aus der Tasche und rief ihre Nummer auf. Es war der falsche Moment. Er sollte seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge richten. Und doch konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er hatte es schon zu lange vor sich hergeschoben.


      »Hallo, Sarah, hier ist David.«


      »Ich weiß, deine Nummer steht auf dem Display. Geht’s dir gut?«


      Murphy seufzte in sich hinein. Die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte sich gleichermaßen vertraut und fremd an wie eine vage Erinnerung an etwas, das einst lebendig gewesen war. »Ja, einigermaßen. Ich bin an einem großen Fall dran und sollte mich ehrlich gestanden darauf konzentrieren.«


      »Ich hab dich im Fernsehen gesehen. Diese Reporter sind echte Aasgeier.«


      »Sie tun nur ihre Arbeit, Sarah.«


      Er hörte ein Schnauben in der Leitung. »Ich weiß, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Wie ist es dir ergangen?«


      »Das kannst du dir doch denken. Ich mache einfach weiter.«


      »Ich würde dich wirklich gern wiedersehen, David.«


      Murphy rieb sich mit der freien Hand die Augen. »Ich weiß. Und ich glaube, ich bin jetzt ebenfalls bereit, dich wiederzusehen.«


      »Wirklich?« Die Überraschung in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Woher der Sinneswandel?«


      Murphy schlenderte ein Stück weiter und sah sich um. »Ach, nur so. Ich bin immer noch nicht wieder auf der Höhe. Aber ich bin bereit, mich mit dir zu unterhalten, wenn du es bist.«


      »Natürlich bin ich das! Ich hab darauf gewartet, seit … seit jenem Tag.«


      »Ich weiß.«


      »Willst du vielleicht vorbeikommen? Ich könnte uns was zu essen machen.«


      Murphy hielt an einer Kreuzung an und sah die Straße entlang. »Das wäre gut. Nichts Großes, bitte keine Umstände.«


      »Kein Problem. Wann willst du vorbeikommen?«


      Aus der Gasse drang ein Geräusch an Murphys Ohr, und er drehte sich um.


      Jemand öffnete eine Fahrertür und stieg in einen Wagen.


      »Demnächst, ich muss nur …«


      Nicht in irgendeinen Wagen. In ein schwarzes Taxi. Sein Blick schnellte auf das Nummernschild.


      »Scheiße!«


      »Was ist da los? David?«


      Murphy stand am Ende der Gasse, und die Kühlerhaube des Taxis zeigte in seine Richtung. Der Motor sprang an, und da endlich hob auch der Fahrer den Kopf und sah ihn an.


      »Ich muss Schluss machen, Sarah.«


      Er legte auf, stopfte das Handy zurück in die Tasche und ging langsam auf das Taxi zu.


      Der Wagen fuhr an, und der Fahrer gab Gas. Als es fast auf seiner Höhe war, sprang Murphy zur Seite und drückte sich gegen eine Mauer.


      Er durfte jetzt nicht stehen bleiben.


      Er fing an zu rennen.


      Er hatte den Mann hinterm Steuer sofort wiedererkannt. Das Büro mit den Kisten voller Alkohol. Der Typ mit den abstehenden Haaren, der dort gesessen hatte.


      Tom Davies.
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      Heilfroh darüber, dass sie dieses Mal näher an dem Pub geparkt hatten als bei ihren letzten Besuchen an der Universität, rannte Murphy los und tastete nach seinen Autoschlüsseln. Er erreichte seinen Wagen, als Tom Davies gerade um die Ecke auf die Hauptstraße einbog.


      Murphy riss die Tür auf und startete den Motor in derselben Sekunde, da er auf dem Fahrersitz landete. Er schoss rückwärts aus der Parklücke und erreichte binnen Sekunden die Straßenecke. Das Taxi war in der Ferne noch zu sehen. Er zog sein Telefon wieder aus der Tasche und sah kurz darauf, um Rossis Nummer aufzurufen.


      »Laura?«, rief er und bog in Richtung Innenstadt ab. Zum Glück war wenig los auf den Straßen, und er trat aufs Gaspedal, um aufzuholen. »Ich hab ihn!«


      »Was reden Sie denn da? Wen haben Sie?« Die Verwirrung war ihr durch die Leitung deutlich anzuhören.


      »Den Mörder! Es ist Tom!«


      »Was? Ich verstehe Sie nicht, Sir.«


      Das Telefon piepte in sein Ohr, während er den Fuß des Hügels erreichte und auf die Renshaw Street abbog. Er fuhr über Rot, und von überallher war Hupen zu hören, als er vor den langsam vorwärtsschleichenden Wagen scharf einscherte. »Tom Davies! Er ist der Mörder! Ich sitz im Auto … Er ist in einem schwarzen Taxi losgefahren – in dem schwarzen Taxi! Ich konnte ihn nicht aufhalten …« Murphy bog scharf links in die Ranelagh Street ein. Der Wagen vor ihm fuhr zügig am Bahnhof Liverpool Central zu ihrer Linken vorbei.


      »Scheiße, sind Sie sich sicher?«


      »Sofern er nicht irgendeinen anderen Grund hat abzuhauen, bin ich mir verdammt sicher.«


      »Okay …«


      »Denken Sie doch mal nach, Laura! Es passt alles zusammen. Er arbeitet an der Uni, er ist intelligent, fit genug, um diese Taten auszuführen, und alleinstehend. Und er fährt im Augenblick mit sechzig Sachen die Ranelagh Street entlang – in dem verdammten Taxi, das wir seit einer Woche suchen!«


      Murphy konnte Rossis Antwort nicht hören. Sein Telefon piepte erneut. Der Akku gab offenbar den Geist auf. »Scheiße!«, brüllte Murphy, und seine Stimme hallte in seinen Ohren wider. Er sah, wie das Auto vor ihm auf die Paradise Street abbog und dann rechts auf die Strand Street. Er fuhr ihm hinterher und schaltete herunter, bevor er um die Ecke bog. »Laura, sind Sie noch dran? Er fährt nach Hause, glaube ich.«


      »Ich gebe in der Zentrale Bescheid. Sie sollen Ihnen ein paar Streifenwagen hinterherschicken.«


      »Okay. Ich bin jetzt auf der Strand, am Albert Dock vorbei in Richtung Liver Building.«


      »Bleiben Sie in der Leitung, die Security hier an der Uni soll der Zentrale Bescheid geben.«


      Murphy wechselte die Spur und trat aufs Gaspedal, als der Wagen vor ihm zu beschleunigen schien. »Laura, mein Scheißakku ist gleich leer. Er fährt in Richtung Bootle. Ich bleib an ihm dran. Finden Sie raus, wo er wohnt …« Drei schrille Pieptöne in seinem Ohr signalisierten ihm, dass das Gespräch beendet war. Er starrte stumm auf das Handy hinab und sah nur mehr ein schwarzes Display. Mit Wucht schleuderte er das Telefon auf den Beifahrersitz. Es prallte von den Polstern ab und landete im Fußraum. Dann gab er Gas und versuchte, wieder zu dem immer kleiner werdenden Wagen knapp hundert Meter vor ihm aufzuschließen.


      Die Straße verlief schnurgerade auf den Nordteil der Stadt zu. Linker Hand lag der Mersey. Innerhalb von zehn Minuten waren sie an Bootle zur Rechten vorbeigefahren, und Murphy holte mit jeder Meile ein Stück auf. Er warf einen Blick auf den Tacho und beschleunigte auf hundert Meilen pro Stunde, und die rechte Fahrbahn leerte sich allmählich, als sie beide weiterrasten.


      Murphy überlegte fieberhaft, wohin sie unterwegs waren. Die Schnellstraße führte zu den grüneren, vornehmen Vororten Liverpools. Fünfzehn Meilen von der Innenstadt entfernt lag Formby, wo Immobilien für siebenstellige Summen die Besitzer wechselten.


      Die Nähe zu den Opfern, die Psychologie, die Experimente – er schlug frustriert mit der Hand aufs Lenkrad. »Wie konnten wir das übersehen!«


      Sie fuhren in Richtung Crosby, der Fluss weiterhin nur wenige Meter entfernt zu ihrer Linken. Er war jetzt nur noch ein paar Autolängen von dem Taxi entfernt, das plötzlich abzubremsen schien. Murphy runzelte die Stirn. Was zunächst eine Verfolgungsjagd gewesen war, sah jetzt fast so aus wie eine Wagenkolonne. Als würde er irgendwohin geleitet.


      Murphy sah auf die Uhr. Sie waren jetzt schon über zehn Minuten unterwegs. Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Von einem Streifenwagen keine Spur. Seine Fingerknöchel waren schon weiß, als er noch fester um das Lenkrad griff, und die Vorstellung, was ihn gleich erwartete, ließ ihm das Herz in der Brust lauter schlagen.


      Entschlossen trat Murphy wieder aufs Gaspedal. Binnen einer Minute hatte er zu dem Taxi aufgeschlossen und versuchte nun, von der Nachbarspur aus Toms Aufmerksamkeit zu erregen – ohne Erfolg. Tom starrte stur geradeaus und beachtete Murphy nicht, der neben ihm wild mit dem Arm wedelte.


      Tom ging vom Gas, und als sich die Straße in zwei Spuren teilte, fand Murphy sich plötzlich auf der falschen wieder. Er wechselte die Fahrbahn und fuhr jetzt vor Tom her.


      Er ging auf die Bremse und hoffte, Tom würde das Gleiche tun. Diese Technik, Verfolgungsjagden zu beenden, hatte er schon diverse Male angewandt, doch üblicherweise waren noch zwei weitere Wagen beteiligt, um den Verdächtigen in die Zange zu nehmen. Er schaltete in den dritten Gang zurück, und der Wagen verlangsamte auf weniger als vierzig Meilen pro Stunde. Direkt hinter ihm passte Tom sich seinem Tempo an. Richtung Victoria Park wurde der Verkehr wieder dichter. Murphy hielt den Blick auf den Spiegel gerichtet und lauerte auf jedwede unerwartete Wendung. Hier gab es zahlreiche Nebenstraßen, in die Tom abbiegen konnte, doch er schien sich damit zufriedenzugeben, Murphy zu folgen. Wieder krampften sich Murphys Hände fester um das Lenkrad. Er fragte sich, worauf er da zusteuerte.


      Als er über eine Kreuzung fuhr, hielt er zur Sicherheit nach irgendwelchen Straßenschildern Ausschau. Fir Road. Eine große Apotheke an der Ecke.


      Murphy sah wieder in den Rückspiegel. Tom Davies saß kerzengerade hinter dem Steuer und hatte seine Hände in perfekter Position auf das Lenkrad gelegt. Als Murphy wieder nach vorn sah, musste er scharf abbremsen. Ein Motorrad war aus einer Nebenstraße vor ihm eingebogen und hätte ihn beinahe geschnitten. Er kam zum Stehen und schlug frustriert mit der Hand aufs Lenkrad, während das Motorrad vor ihm in der Ferne verschwand.


      »Arschloch!«


      Als Murphy wieder zum Rückspiegel aufblickte, war Tom weg.


      »Was zum …?«


      Er wendete mitten auf der Straße. Zwei entgegenkommende Fahrer, die auf die Bremse hatten steigen müssen, um nicht auf ihn aufzufahren, drückten empört auf die Hupe. Er hörte den Lärm kaum, sondern bog intuitiv rechts auf die Fir Road ab. Tom Davies würde keine Zeit gehabt haben, irgendwoandershin auszuweichen.


      Hier war die Straße schmaler, und anders als an der Schnellstraße, die er in den vergangenen zehn Minuten entlanggefahren war, säumten Reihenhäuser beide Straßenseiten.


      Knapp hundert Meter vor ihm entdeckte Murphy das Taxi. Er schaltete und beschleunigte. Das Taxi fuhr nach rechts und Murphy ihm nach. An beiden Straßenseiten standen jetzt geparkte Fahrzeuge. Das Taxi wurde langsamer und bog schließlich in eine Einfahrt ein.


      Als Murphy die Einfahrt erreichte, stand das Taxi in einer Garage – und die Fahrertür sperrangelweit offen. Er lehnte sich vor, um zu sehen, wohin der Fahrer verschwunden war, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Er steckte den Schlüssel wieder ins Zündschloss, drehte ihn ein Stück um und ließ das Fenster runter. Als es halb offen war, drückte er auf den Stoppknopf, lauschte auf irgendwelche Geräusche und löste behutsam seinen Sicherheitsgurt.


      Dann angelte er sein Handy aus dem Fußraum vor dem Beifahrersitz. Er drückte den Anschaltknopf an der Seite. »Bitte, nur noch ein bisschen …« Er brauchte nur genügend Zeit, um eine kurze SMS zu verschicken – die schnellste Art, den anderen mitzuteilen, wo er sich gerade befand. Das Display erwachte zögerlich zum Leben, und ein paar Tastenklicks später tippte er eine Nachricht an Laura.


      Fir Rd, Crsby.


      Murphy drückte auf Senden und hoffte, dass der Akku lange genug halten würde, um die Nachricht zu verschicken. »Scheiße!«


      Das Display wurde wieder schwarz, noch ehe er sehen konnte, ob die Nachricht rausgegangen war.


      Er ließ sich in den Sitz zurücksinken und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und übers Gesicht. Hatte das Bild der jungen Frau vor Augen, die seit fast einem Jahr verschwunden war. Ein scharfer Schmerz schoss ihm in die Stirn, und am Horizont braute sich noch Schlimmeres zusammen.


      »Zwei Möglichkeiten«, sagte Murphy laut zu sich selbst. Seine Stimme schien in der Stille des Wagens zu schweben. »Entweder du bleibst hier und hoffst, dass die SMS durchgegangen ist. Damit wärst du auf der sicheren Seite … Aber er könnte sie in der Zwischenzeit umbringen und durch die Hintertür verschwinden.« Er atmete tief durch. »Oder du versuchst, ihn aufzuhalten – was immer er gerade tut.«


      Murphy holte noch einmal tief Luft. Schloss die Augen für einen Moment, schlug sie wieder auf und griff dann nach dem Teleskopschlagstock, der im Seitenfach der Fahrertür lag.


      Machte die Autotür auf und stieg aus.
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      Murphy ging auf das Haus zu. Er rechnete fast schon damit, dass die Tür aufging, Tom herausstürzte und sich auf ihn warf.


      Als er die Tür erreichte, sah er, dass sie einen Spaltbreit offen stand. Er schob sie mit dem Fuß ein Stückchen weiter auf und machte dann einen Schritt zurück. Er konnte drinnen kaum etwas erkennen – zu wenig Licht fiel von draußen hinein. Er wich zur Seite, und mit dem Rücken zur Wand stand er einige Augenblicke da.


      Das einzige Geräusch, das er hören konnte, war sein eigener Atem. Er versuchte, ihn zu kontrollieren, hielt die Luft an und ließ sie in einem langen, leisen Strom wieder entweichen. Seine Finger schlossen sich fester um den Schlagstock, den er mittlerweile auf ganze Länge ausgezogen hatte. Dann zwang er sich dazu weiterzugehen und an die junge Frau zu denken, die im Augenblick ganz sicher in Gefahr schwebte, doch seine gesamten eins fünfundneunzig und hundert Kilo fühlten sich an wie gelähmt.


      »Komm schon … komm schon«, unterbrach sein Flüstern die Stille. Dann bewegten sich seine Beine wieder, und er konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Mit vier Schritten hatte er die Schwelle erreicht. Er hielt einen Augenblick inne und schlüpfte dann am Türstock entlang ins Haus.


      Er hielt den Schlagstock in die Höhe. Bei der geringsten Bewegung würde er ihn mit aller Kraft heruntersausen. Er schlich vorwärts, setzte jeden Schritt mit Bedacht auf. Hier drinnen herrschte Totenstille. Im spärlichen Licht, das von einem kleinen Seitenfenster ohne Gardinen in den Raum hereinschien, sah er den Staub in der Luft.


      Vor ihm lag eine Treppe und rechter Hand eine Tür. Er schob sie mit dem Fuß auf.


      »Polizei!«


      Seine Stimme hallte merkwürdig aus dem abgedunkelten Zimmer wider. Er schob sich weiter an der Flurwand entlang, die der offenen Zimmertür gegenüberlag, den Schlagstock einsatzbereit.


      »Tom?«


      Sämtliche Sinne in Alarmbereitschaft betrat er das Zimmer. Seine Sohlen landeten auf einem weichen Teppichboden, und er sah sich um, hielt Ausschau nach irgendetwas Ungewöhnlichem oder nach einer Nische, in der sich jemand versteckte. Blumentapeten an den Wänden, spärliche Möblierung, ein kleiner Zweisitzer, der auf einen Flachbildfernseher ausgerichtet war.


      Hinter ihm ein plötzlicher Luftzug. Murphy fuhr herum, doch da raste bereits irgendetwas auf seinen Kopf zu.


      Zu beschäftigt damit, sich die Tapete anzusehen, verdammt!


      Murphy versuchte, Tom mit dem linken Arm abzuwehren, und holte mit dem Schlagstock in seiner Rechten aus, als plötzlich ein scharfer Schmerz in seinem Arm explodierte.


      Mit aller Kraft, die Tom hatte hineinlegen können, krachte das Brecheisen auf Murphys Arm hinab. Der Schlagstock verfehlte sein Ziel, und Murphy ließ sich auf ein Knie fallen und duckte sich vor dem nächsten Hieb nach rechts weg, holte erneut aus und zielte auf Toms Beine, doch der machte einen Schritt zur Seite und stürzte auf Murphy zu, der immer noch am Boden kniete.


      Als er zu ihm aufblickte, hatte Tom das Brecheisen mit beiden Händen hoch über den Kopf erhoben. Murphy konnte in letzter Sekunde ausweichen, das Brecheisen raste haarscharf an seinem Ohr vorbei, und er rappelte sich vom Boden auf. Noch ehe sich Tom wieder aufrichten konnte, rammte Murphy ihm einen rechten Haken in die exponierte Körperhälfte, so wie er es zwanzig Jahre zuvor im Boxtraining gelernt hatte, und hoffte, ihm ein, zwei Rippen zu brechen.


      Tom krümmte sich und ging in die Knie. Er rang um Atem. Murphy hatte erreicht, was er wollte: Er hatte ihn stehend k. o. geschlagen. Die Brechstange klapperte hinter Murphy zu Boden, und er nutzte seinen Vorteil und stellte einen Fuß darauf. Tom hielt sich mit beiden Händen die Seite. Für eine Boxhieb befand er sich jetzt knapp außerhalb von Murphys Reichweite. Stattdessen riss Murphy ihn zu Boden, mit dem Gesicht nach unten, die Hände auf den Rücken, und kniete sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn drauf – alles binnen weniger Sekunden. Murphy war überrascht, als er feststellte, dass sein Atem immer noch ganz ruhig ging. Er war also doch nicht ganz so aus der Form, wie er befürchtet hatte.


      »Sie sind geliefert, Tom. Jetzt haben wir Sie.«


      »Er hat jetzt Handschellen um.« Ein Beamter in schwerer Uniform streckte seinen Kopf zur Tür heraus und nickte Murphy zu.


      Fünf Minuten nachdem er Tom auf dem Boden festgenagelt hatte, war Rossi mit rund fünfzig Kollegen aufgetaucht. Fünf Minuten, in denen er sich einzig und allein darauf hatte konzentrieren müssen, ihn nicht laufen zu lassen.


      Er bedeutete Rossi, ihm zu folgen, ging wieder hinein und betrat das Zimmer. Der Psychologe lag gefesselt am Boden.


      »Was ist hier eigentlich los? Ich versteh das alles nicht. Irgendjemand muss mir doch sagen, was hier los ist. Wo bringen Sie mich hin?«, jaulte Tom Davies von unten herauf. Seine Stimme klang schrill und zu hoch. Murphy zuckte zusammen, als er aufschrie. Der Beamte, der auf ihm kniete, hatte sein Gewicht verlagert.


      »Thomas Davies?«, fragte Murphy.


      Der Mann am Boden versuchte, den Kopf zu heben, kam aber nicht gegen die behandschuhten Hände an, die ihn hinunterdrückten.


      »Sie stehen im Verdacht, Donna McMahon, Stephanie Dunning, Colin Woodland und Robert Barker ermordet zu haben.« Die Namen waren in Murphys Gedächtnis eingebrannt, und er musste keine Sekunde darüber nachdenken, ehe er sie aussprach. »Sie müssen sich uns gegenüber nicht äußern …«


      Während er die restliche Rechtsbelehrung herunterleierte, nahm Toms Gesicht einen entsetzten Ausdruck an. »Nein, nein, das ist doch nicht wahr! Ich bin noch nicht fertig«, greinte er von unten herauf.


      Murphy warf Rossi einen schnellen Blick zu. Sie hatte ihr Notizbuch bereits gezückt und schrieb jedes seiner Worte sorgfältig mit. Murphy drehte sich zu dem Beamten um, der Tom festhielt, und nickte. Sie zogen ihn auf die Beine und bugsierten ihn aus dem Zimmer. Von der Schwelle aus beobachtete Murphy, wie sie ihn in den Einsatzwagen am Straßenrand setzten. Er sah zu dem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite hinüber, und mit einem schiefen Grinsen im Gesicht nahm er zur Kenntnis, dass sich dort die Vorhänge bewegten. Was für ein Schauspiel! So eine Festnahme erregte doch immer wieder Aufmerksamkeit.


      »Bleiben wir noch hier, Sir?«, fragte Rossi, die neben ihn getreten war.


      »Nein, die Spurensicherung fängt jetzt mit der Arbeit an. Wir fahren zurück aufs Revier, lassen ihn noch ein bisschen schmoren und knöpfen ihn uns dann vor. Wenn sie hier irgendetwas finden, erfahren wir es ja.« Mit diesen Worten verließ Murphy das Haus. Sie hatten ihn.


      Er kratzte sich am Bart und fragte sich angesichts all des Schulterklopfens für einen guten Job, ob noch irgendjemand anders außer ihm selbst Zweifel hatte.


      Aus irgendeinem Grund hatte er ein ungutes Gefühl. Und in seinem Hinterkopf nagte an ihm der Verdacht, dass er an der Nase herumgeführt wurde.


      »Ich war noch nicht fertig!«


      Ungerührt hörte Murphy, wie Tom Davies wieder und wieder die gleiche Phrase von sich gab. Sein abstehendes blondes Haar sah inzwischen nicht mehr schick, sondern ungepflegt aus, als Tom mit beiden Händen hindurchfuhr.


      »Wir können das hier sofort zu Ende bringen«, sagte Murphy und versuchte, beschwichtigend zu klingen, hörte sich dabei aber unerbittlicher an, als er es beabsichtigt hatte. »Wir müssen nur noch ein paar Dinge von Ihnen wissen, das ist alles. Und Sie sind sich sicher, dass Sie keinen Anwalt hinzuziehen möchten?«


      »Nein«, erwiderte Tom, und sein Schniefen war im ganzen Vernehmungsraum zu hören. »Schon okay.«


      »In Ordnung. Dann erzählen Sie uns doch mal, womit Sie Ihr Geld verdienen.«


      »Ich unterrichte Verhaltenspsychologie an der City of Liverpool University.« Er seufzte erneut und legte den Kopf in beide Hände.


      »Wie lange arbeiten Sie dort schon?«


      »Ich habe vor acht Jahren promoviert und bin dann am Institut geblieben.«


      »Wie kamen Sie dazu, Psychologie zu studieren?«


      Tom zuckte mit den Schultern. »In diesem Bereich kann man immer noch am besten tun, was ich immer schon tun wollte.«


      »Und das wäre?«


      »Forschen. Neue Erkenntnisse gewinnen.«


      »Erkenntnisse worüber?«


      »Über das Leben, wie die Menschen miteinander umgehen, wie sie ticken.«


      Murphy sah hinüber zu Rossi, die wie immer eifrig mitschrieb. »Erzählen Sie uns, wie das alles angefangen hat.«


      Tom schniefte. »Wie was angefangen hat?«


      Murphy schob ein Foto über den Tisch, und Tom warf einen flüchtigen Blick darauf. »Nummer drei.«


      »Donna McMahon.«


      »Ich kann mir die Namen nicht merken«, sagte Tom und schürzte die Lippen.


      »Okay. Aber Sie erinnern sich noch an sie? Wie Sie sie abgelegt haben?«


      Tom legte erneut die Stirn in die Hände. »Selbstverständlich. Sie waren wunderbar. Haben Sie die Briefe gelesen?«


      »Ja, natürlich. Gehen wir sie im Einzelnen durch.«


      Tom sah erst Murphy, dann Rossi und schließlich wieder Murphy an. »Nummer drei, der Effekt von LSD. Was tut ein Mensch, wenn er sämtliche Hemmungen verliert.«


      »Warum haben Sie ausgerechnet sie ausgewählt?«


      »Sie war abends irgendwann mal in der Bibliothek. Sah irgendwie … interessant aus. Jung, ein bisschen naiv natürlich, aber sie hatte was Besonderes an sich. Was Faszinierendes. Sie hatte keine Ahnung, dass ich sie wochenlang observiert habe. Eines Nachts hab ich mich dann in das Taxi gesetzt und sie in der Nähe des Campus aufgelesen.«


      »Was passierte dann?«


      »Zuerst hab ich es falsch dosiert, und ihr wurde total schlecht, aber am vierten Tag war sie endlich richtig high. Ich hab sie beobachtet und ihr zugehört. Sie wollte sterben. Sie wollte Gott gegenübertreten und ihm die Hand schütteln und ihm dafür danken, dass er solche Schönheit geschaffen hat. Sie konnte Dinge sehen, die uns anderen für immer verborgen bleiben werden. Ich hab ihr lediglich dabei geholfen, den Weg zu gehen, den sie sich gewünscht hat.«


      Murphy schluckte schwer, doch er schob ein zweites Foto über den Tisch. Die Begeisterung, die in Toms Gesicht zu sehen gewesen war, als er über Donna McMahon gesprochen hatte, wich jetzt Abscheu.


      »Nummer vier.«


      »Stephanie Dunning«, warf Rossi mit ruhiger, kontrollierter Stimme ein.


      »Nummer vier hat nicht funktioniert. Ich konnte sie einfach nicht unter Kontrolle bringen. Sie hat mich gekratzt und angespuckt und sich die ganze Zeit gewehrt. Ich musste ihr ein Beruhigungsmittel verpassen, damit ich sie darauf vorbereiten konnte, was ich mit ihr vorhatte, aber sie hat immer nur nach ihren Kindern geschrien und nach ihrem Mann. Sie musste verschwinden.«


      »Haben Sie sie ebenfalls an der Uni aufgelesen?«


      »Ja, mit der gleichen Methode. Sie sind so leichtgläubig …«


      »Was ist mit ihm?«, fragte Murphy und tippte auf das Foto von Colin Woodland. »Erzählen Sie uns von Colin.«


      »Nummer fünf, der Zuschauereffekt. Wie lange hat es eigentlich gedauert, bis irgendjemand ihn entdeckt hat? Ich hab es nie herausgefunden.«


      »Knapp zwölf Stunden.«


      Als er das hörte, machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit, und Murphy musste sich regelrecht an der Tischkante festkrallen.


      »Schrecklich – all diese Leute, die an ihm vorbeispaziert sind. In der Woche zuvor waren zwei Leichen aufgetaucht, und trotzdem haben sie ihn einfach dort liegen gelassen.«


      »Wie sind Sie auf ihn gekommen?«


      »Ich hatte ihn ein paarmal in der Bibliothek gesehen. Ich wusste, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er mich darauf ansprechen würde, dass ich so viele Abende dort herumlungerte. Er hat die Frauen mit Argusaugen beobachtet. Eines Abends bin ich ihm gefolgt, als er die Uni verließ. Er nahm keine Taxis, nicht mal den Bus, also musste ich ihn mir in einer Seitenstraße schnappen. Die sollten echt mal über die Zahl der Straßenlaternen dort draußen nachdenken! Wer sich dort im Dunkeln alles herumtreiben könnte … Er war Nummer fünf. Ich hab sein Herz freigelegt … und dabei zugesehen, wie es aufgehört hat zu schlagen.«


      »Und zu guter Letzt Robert Barker.«


      »Ah, ja, Nummer sechs, das Einheit-731-Experiment. Endlich konnte ich es nachstellen.«


      »Ihn haben Sie sich ganz gezielt ausgesucht.«


      »Ja, das war nicht schwer. Ich wollte sehen, wie sehr ihn das letzte Jahr in Mitleidenschaft gezogen hatte. Er war schon ein gebrochener Mann, bevor er mir in die Hände fiel, und ich hätte wirklich gedacht, dass er den Tod schneller akzeptieren würde. Dass er schneller bereit wäre aufzugeben und sich in sein Schicksal zu fügen. Aber er hat gekämpft wie ein Löwe, solange er glaubte, er könnte seine Freundin retten. Nichtsdestoweniger war es am Ende ein Kinderspiel.«


      »Sie haben ihn zerstückelt …«


      »Das wollte ich immer schon mal tun. Kontinuierlicher Blutverlust. Ich hab ihm erst eine Hand, einen Fuß, ein Bein … Wollte sehen, wie lang er am Leben blieb. Aber es hat nicht allzu lange gedauert.«


      »Was ist mit Nummer eins und Nummer zwei passiert, Tom?«, fragte Murphy.


      »Die sind noch nicht so weit.«


      »Wer ist noch nicht so weit?«


      Doch als Antwort erhielt er nur Schweigen.


      »Sind Experiment eins und zwei noch am Leben?«


      Tom hob die Hand und drehte sie provozierend hin und her. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Bei Experiment zwei habe ich allerdings größte Zweifel. Es ist schon eine Weile her …«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Sie werden sehen.«


      Murphy seufzte und strich sich über den Bart. »Sie haben vier Menschen umgebracht, Tom …«


      Wieder fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Ja, und haben Sie auch kapiert, warum?«


      »Sagen Sie es mir.«


      Tom lächelte, und wieder musste Murphy sich an der Tischkante festkrallen.


      »Um zu sehen, was passiert.«


      »Ist Jemma Barnes eines Ihrer Experimente?«


      Das Lächeln verschwand, und Tom legte die Stirn in Falten. »Der Name kommt mir bekannt vor …«


      »Sie war die Freundin von Rob Barker«, warf Rossi ein. »Den Sie in seine Einzelteile zerlegt haben.«


      »Ah, natürlich.«


      »Also? Ist sie Experiment zwei, Tom?«, wiederholte Murphy.


      »Rob und ich kannten uns flüchtig. Er war eher mit Dan befreundet, für mich hatte er keine Zeit. Hin und wieder, wenn sie zum Essen gingen, folgte ich ihnen in den Pub und setzte mich ein Stück abseits von ihnen hin, damit sie nicht sehen konnten, dass ich sie beobachtete. Sie haben mich nie gefragt, ob ich mitgehen wollte. Und er hat sich ständig über irgendwas beklagt. Er war einer dieser Menschen, die grundsätzlich unzufrieden mit dem eigenen Leben sind. Er schüttete Dan sein Herz aus, und ich saß um die Ecke und hörte ihnen zu.«


      »Haben Sie Jemma entführt? Halten Sie sie immer noch gefangen?«


      Tom hielt kurz inne und starrte Murphy schweigend an. Nur das Kratzen von Rossis Kugelschreiber auf dem Notizblock war zu hören. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


      »Ich denke schon«, entgegnete Murphy und stand auf. »Und Sie werden uns jetzt haarklein beschreiben, wo sie sich gerade befindet.«


      »Sie ist abgehauen. Ich hab Rob und Dan weiß der Himmel wie oft darüber reden hören. In einem fort hat er sich darüber beklagt. Natürlich ist sie davongelaufen. Hätte ich an ihrer Stelle ganz genauso getan.«


      »Sie können es uns ebenso gut gleich sagen, Tom. Es ist vorbei.«


      »Warum reden wir stattdessen nicht darüber, wie Sie Ihre Eltern umgebracht haben? Darüber würde ich liebend gern mehr erfahren.«


      Murphy sah, wie Rossi von ihrem Notizbuch aufblickte, und starrte auf seine Hände hinab. Er hatte die Finger verschränkt und beugte sich nun über den Tisch, der ihn von Tom trennte. »Ich habe meine Eltern nicht umgebracht.« Er sah Tom ins Gesicht und betete insgeheim, dass diese Unterhaltung bald ein Ende haben würde.


      »Oh, ich weiß, dass nicht Sie es waren, der die Waffe geführt hat, aber es war Ihre Schuld, nicht wahr?« Toms Stimme triefte vor Sarkasmus.


      »Ich bin für die Handlungen anderer Menschen nicht verantwortlich«, entgegnete Murphy und starrte die Betonwand hinter Tom an.


      »Nein, das ist niemand. Allerdings können wir andere Menschen zu bestimmten Handlungen verleiten – da würden Sie mir doch zustimmen?«


      Murphy verkrampfte seine Hände ineinander. »Ich habe ihn nicht dazu verleitet, meine Eltern zu töten«, antwortete er nach einer Weile. »Er war einfach nur ein armseliges kleines Würstchen, das es nicht ertragen konnte, zurückgewiesen zu werden. Da hat er sich eben ein neues Ziel gesucht.«


      »So armselig kann er nicht gewesen sein, wenn er doch Ihr Leben zerstört hat«, entgegnete Tom und bleckte die strahlend weißen Zähne.


      Murphys Schultern sackten ein Stück hinab. »Das hat nichts mit dieser Sache hier zu tun, Tom.«


      »Da bin ich anderer Meinung. Kapieren Sie es denn nicht? Es gibt nur eine Sorte Mensch, die verstehen kann, was ich getan habe. Und ich glaube, Sie sind von dieser Sorte, David. Sie haben dem Tod ins Auge geblickt – unerwarteterweise und anders, als Sie es sich vorgestellt hätten. Auch wenn Sie nicht selbst die Hand erhoben haben, tragen Sie doch ein Schuldgefühl mit sich herum. Gerade Sie sollten also verstehen, was ich in der vergangenen Woche vollbracht habe.«


      Murphy hob den Blick, und Tom sah ihn erwartungsvoll an.


      »Ich werde es nie verstehen. Sie haben Menschenleben auf dem Gewissen. Gute, unschuldige Menschen.«


      Tom lachte, und sein Wiehern hallte durch das Zimmer. »Unschuldig?«, fragte er schließlich. »Das können Sie mir nicht weismachen. Kein Mensch ist unschuldig. Abgesehen davon spielt dieser Aspekt ohnehin keine Rolle. Was hat sie denn in Ihren Augen zu besseren Menschen gemacht? Was haben sie getan, dass sie unsere Reue und Gewissensbisse eher verdienen als die abertausend anderen, die tagtäglich sterben müssen?«


      »Ihnen wurde das Leben geraubt.«


      Toms Blick wurde unstet. »So etwas hören Sie nie über Leute, die angeblich vor ihrer Zeit gestorben sind, oder?« In seiner Stimme lag jetzt unverhohlener Spott. »Oh, der arme Jeff, nur fünfzig ist er geworden! Er hätte noch so viel Gutes tun können, doch dann wurde er von einem Bus überrollt.«


      »Die Menschen trauern nun mal. Sind Sie etwa der Ansicht, das wäre falsch?«


      »Genau das will ich sagen. Zu sterben ist doch nur natürlich, es ist eine der Grundfesten des Lebens. Wir leben, um zu sterben. Warum behandeln wir also den Tod so, wie wir ihn behandeln?« Tom sah sich in dem Zimmer um, als erwartete er dort eine Antwort. »Und wissen Sie, wer die Schlimmsten sind? Die Religiösen. Sitzen wie die Trauerklöße bei ihren Beerdigungen, dabei glauben sie doch ans Paradies, an ein besseres Leben im Jenseits.« Er war laut geworden. Kleine Spucketröpfchen von seinen Lippen landeten auf Murphys Schulter.


      »Indem Sie Menschen umbringen, wollen Sie uns also beibringen, dass der Tod ein natürliches Phänomen ist?«


      »Können Sie sich eine bessere Methode vorstellen, David? Was bedeutet das alles für Sie?«


      Murphy seufzte. »Ich glaube, dass all Ihre Bemühungen zwecklos waren. Die Menschen wissen, dass sie irgendwann sterben müssen, sie wollen es sich einfach nur nicht eingestehen. Wir lernen, den Tod zu verdrängen, weil wir vergessen würden zu leben, wenn wir uns nur mit ihm beschäftigen würden.« Geflissentlich überhörte er Toms Schnauben und fuhr stattdessen fort: »Glauben Sie allen Ernstes, irgendjemand wird sich für Ihren monströsen philosophischen Unterbau interessieren, wenn es darum geht, warum Sie diese vier Menschen umgebracht haben? Niemand wird sich dafür interessieren. Sie werden lediglich als abgrundtief böse betrachtet und genauso abgestempelt werden. Finden Sie wirklich, Sie wären originell? Professor Garner hat uns von Freuds Ansichten über den Tod erzählt. Er sei das Ziel allen Lebens. Sie versuchen doch nur, seine These zu untermauern – im Übrigen sich selbst mehr als uns gegenüber.«


      Tom starrte ihn unverwandt an. Sein Gesichtsausdruck war vollkommen leer, keine einzige Gefühlsregung war darin mehr zu erkennen. »Professor Garner kann viel behaupten.«


      Als die Männer einander anstarrten, senkte sich Stille über den Raum.


      »Na ja, dann soll es wohl so sein. Ich erwarte nicht, dass irgendjemand genauso denkt wie ich.«


      »Wer ist gestorben, Tom?«


      Tom drehte den Kopf zur Seite. »Wie bitte?«, fragte er, und seine Stimme schwankte kaum merklich, doch Murphy hatte es registriert.


      »Wer ist gestorben? Irgendjemand, dem Sie nahegestanden haben, nehme ich an.«


      Tom zuckte mit den Schultern. »Niemand.«


      »Ach, kommen Sie schon, wir wissen doch, wie es sich verhält. Ihre Eltern? Ihre Freundin? Ein Bruder oder eine Schwester? Was weiß ich – oder Ihr Lieblingshund, als Sie noch klein waren? Es ist mir ehrlich gestanden auch völlig egal – aber ich sehe es Ihnen an, dass da irgendetwas war. Spucken Sie es am besten gleich aus. Ich weiß sowieso, dass Sie auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren werden.«


      »Und Sie glauben wirklich, dass das erklären würde, warum ich bin, wie ich bin? Das glauben Sie wirklich?«


      Jetzt war es an Murphy zu schnauben. »Nicht im Geringsten. Sie sind so, weil Sie sich dafür entschieden haben. Ich frage nur interessehalber. Sie sind offenkundig ein Psychopath – inklusive der ganzen Scheiße, die man über Ihresgleichen immer hört: bekam als Kind nicht genug Streicheleinheiten und fing irgendwann an, den Fliegen die Flügel rauszureißen.«


      Tom hob sich trotz Handschellen die Hand ans Gesicht und trommelte mit den Fingerspitzen über seine glattrasierte Wange, ehe er mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »Niemand, David. Zumindest niemand, der mir wichtig war. Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Ich will lediglich die Antwort auf die Frage finden, was der Tod bedeutet. Warum unsere Gesellschaft ihn auf diese Weise behandelt. Wahrscheinlich hätte ich das auch gewollt, wenn meine Eltern früh gestorben wären oder ich den Tod eines Bruders oder einer Schwester hätte mit ansehen müssen. Es geht ihnen übrigens gut. Mum und Dad wohnen im Lake District. Beide im Vorruhestand. Meine Großeltern sind im hohen Alter gestorben und haben uns vieren ein hübsches Sümmchen hinterlassen. Die Vierte im Bunde ist übrigens meine große Schwester. Sie arbeitet als Buchhalterin in Manchester.«


      Murphy verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Warum dann?«


      »Ich bin eben nicht so verbohrt wie alle anderen. Ich glaube an den Fortschritt und daran, dass wir mehr über uns selbst erfahren können, indem wir uns auf die Probe stellen und an die Grenzen gehen. Dies hier könnte das entscheidende Experiment sein, um den modernen Menschen zu entschlüsseln. Und ich bin stolz darauf, daran … es leiten zu dürfen.«


      Murphy hatte das Gefühl, dass ihm irgendetwas vorenthalten wurde. »Es leiten zu dürfen?«


      Kaum merklich veränderte sich Toms Ausdruck, und es wäre Murphy fast entgangen, hätte er nicht genau darauf geachtet. »Ja. Ich bin der Versuchsleiter.«


      »Und Sie haben dabei keine Unterstützung von anderen?«


      »Natürlich nicht.«


      Murphy faltete die Hände auseinander, griff nach seinem Stift und begann, auf der Kappe zu kauen. »Ich glaube, Sie sind uns anderen ähnlicher, als Sie glauben.«


      Wieder ganz Herr seiner Mimik, schnaubte Tom höhnisch. »Ich kenne nicht viele, die innerhalb weniger Wochen vier Menschen getötet haben.«


      »Mal abgesehen davon«, entgegnete Murphy. »Sie sind wie jeder andere auch. Sie fürchten den Tod genau wie alle anderen. Ich weiß, dass es so ist. Bloß denken Sie, dass Sie es kontrollieren könnten – dass Sie sich selbst besser fühlen würden, sobald Sie dargelegt hätten, wie sinnlos alles ist. Und deshalb töten Sie. Sie haben Menschen getötet um Ihrer eigenen kranken Befriedigung willen. Aber es reichte Ihnen nicht, sie einfach nur zu töten – Sie mussten das Ganze auch noch mit einem Deckmäntelchen versehen. Dieser ganze Scheiß von wegen Forschung – das diente doch nur dazu, Ihr Gewissen reinzuwaschen.« Murphy spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief. Er fürchtete, zu weit gegangen zu sein und Tom möglicherweise zum Schweigen gebracht zu haben. Sie brauchten immer noch Hinweise zu den beiden ersten Experimenten.


      Tom starrte ihn an. Wieder lag dieser leere, gefühllose Ausdruck auf seinem Gesicht. »Interessante Theorie«, sagte er schließlich, und es schien, als wären Minuten vergangen. »Darüber muss ich mal nachdenken.«


      »Ist das Ganze für Sie wirklich nur ein Spiel?«, fragte Murphy.


      »Oh nein, David, es ist kein Spiel. Es ist Arbeit. In diesen Zeiten grundlegend und notwendig obendrein.«


      »Sie wissen, dass Sie den Rest Ihres Lebens hinter Gittern verbringen werden, nicht wahr? Dort werden Sie keine Gelegenheit mehr haben, Ihre kleinen Experimente durchzuführen.«


      »Wir werden ja sehen.« Tom lehnte sich nach vorn und ließ Murphy dabei nicht aus den Augen. »Was immer Sie auch behaupten – ich habe keine Angst vor dem Tod.«


      »Erzählen Sie mir mehr über Experiment eins und zwei, Tom. Wo sind sie?«


      Tom verdrehte die Augen. »Erst sind Sie dran. Sind Sie eigentlich rechtzeitig gekommen? Haben Ihre Eltern noch gelebt, David? Wie fühlte es sich am Ende an?«


      »Halten Sie das Maul.«


      »Haben Sie gesehen, wie sie ihren letzten Atemzug aushauchten? Jetzt erzählen Sie schon, ich will es hören. Sind sie verblutet?«


      Zu viele Fragen. Unwillkürlich sprang Murphy von seinem Stuhl auf. »Wenn Sie nicht sofort …«


      »Glauben Sie, dass sie zur selben Zeit gestorben sind?«, brüllte Tom jetzt. »Haben sie sich noch einmal in die Augen gesehen und den Tag verflucht, an dem sie Sie in die Welt gesetzt haben? Damit Sie die beiden eines Tages ins Grab bringen würden, Sie und Ihre Junkiebraut?«


      Mit einer einzigen schnellen Bewegung hatte Murphy ihn an der Kehle gepackt und gegen die Wand geworfen. Toms gefesselte Hände versuchten, ihn von sich wegzudrücken, aber Murphy war stärker.


      »Ich hab gesagt, Sie sollen Ihr verdammtes Maul halten, Psycho!«


      Rossi eilte um den Tisch herum und versuchte, die beiden zu trennen, doch Murphy ließ nicht locker.


      »Ich drücke Ihnen die Luft ab, und dann sehen Sie ja, was am Ende passiert, sollen wir es so machen? Hätten Sie das gern?«


      »Lassen Sie ihn los, Sir … Sir, loslassen!«


      Rossis Hände glitten von seinen Schultern, und er hörte, wie hinter ihm eine Tür aufging. Trotzdem ließ er Tom nicht aus den Augen.


      »Ich …« Es kam nur mehr ein Flüstern aus ihm heraus.


      Murphy lockerte seinen Griff ein wenig. »Was?«


      »Ich war’s … Ich war Experiment eins. Ich war der Erste«, brachte er erstickt hervor.


      Dann legten sich erneut Hände auf Murphys Schultern.


      Aber da ließ er bereits von Tom ab.

    

  


  
    
      


      Experiment zwei


      Sie atmete tief ein, während der Gesang aus der Ecke weiterging. Sie unterdrückte den Drang, um Ruhe zu bitten. Sie wusste, dass es wichtig war, es nicht zu tun. Sie war Jemma. Sie konnte es schaffen. Es tat nichts zur Sache, dass irgendetwas über ihren nackten Fuß kroch. Dass die Wände sich um sie herum wieder zusammenzogen.


      Immer waren sie da, zerquetschten sie, pressten das Leben aus ihr heraus.


      Bald würde sie hier rauskommen. Sie wusste es genau. Es würde funktionieren. Sie musste nur still sein und die flüsternde Stimme in ihrem Ohr und die Schmerzen in ihrer Brust ignorieren.


      Sie zitterte und legte behutsam die Arme um ihren Körper, um sich ein wenig aufzuwärmen. Sie hoffte, dass der Mann ihre langsamen Bewegungen nicht registrieren würde.


      Warum nur war sie in dieses Taxi gestiegen … Es war dunkel gewesen, aber sie hätte trotzdem merken müssen, dass da irgendwas nicht stimmte. Er hatte sich kein einziges Mal zu ihr umgedreht oder mit ihr gesprochen.


      »Ich bin einfach eingeschlafen wie eine verdammte Idiotin.«


      Als sie ihre eigene krächzende Stimme hörte, musste sie lachen. Sie klang nicht einmal mehr wie sie selbst.


      Dumm. Das war sie gewesen. Zu vertrauensselig. Und wohin hatte dieses Vertrauen sie geführt? In ein dunkles Verlies, in dem ein toter Mann für sie sang und Dinge über sie hinwegkrabbelten, wo sich die Wände bewegten und der Hunger nur noch von dem brennenden Durst überwogen wurde, der sich ihrer bemächtigt hatte.


      Und es war nicht das erste Mal, dass sie einen Fehler begangen hatte.


      Sie war neunzehn gewesen, und all ihre Freunde von der Schule waren entweder schon an die Uni gegangen oder hatten Vollzeitjobs angenommen. Sie ging nicht mehr allzu oft aus und arbeitete nur hier und da mal einen Tag, um sich ein bisschen Geld dazuzuverdienen. Meistens in Läden, manchmal auch in Kneipen, aber die versuchte sie, so gut es ging, zu vermeiden.


      Ständig saß ihre Mum ihr im Nacken. Hatte Angst, dass sie wieder weglaufen würde oder so.


      Aber genau das brauchte sie. Alles, um der Realität zu entfliehen. Einfach die Biege machen, bei ihrer Tante an der Ostküste unterschlüpfen, Freunde aus dem Süden treffen, die sie im Internet kennengelernt hatte. Hauptsache, weg aus Liverpool.


      Sie hasste dieses Leben. Sie hasste ihre erfolgreichen, glücklicheren Freunde, die ihr ständig vor Augen zu halten schienen, welche falschen Entscheidungen sie getroffen hatte.


      Sie vermisste ihren Vater.


      Doch dann lernte sie ihre erste große Liebe kennen. Sie hoffte, dass endlich alles wieder gut werden und dass sie zur Ruhe kommen würde. Sie machten Pläne für eine gemeinsame Wohnung, für eine gemeinsame Zukunft.


      Sie war glücklich.


      Ihre Mutter war glücklich.


      Dann schlugen ein paar der alten Freundinnen, mit denen sie immer noch Kontakt hatte, vor, durch die Studentenkneipen zu ziehen. Erzählten ihr, dass es dort billiger wäre – und spaßiger. Dass sie das Studentenleben auskosten müsste, auch wenn sie selbst immer noch nicht eingeschrieben wäre.


      Sie betrank sich, tanzte auf den Tischen, Leute luden sie zu noch mehr Drinks ein. Es war eine großartige Nacht. Bis diese Typen auftauchten und jeder von ihnen versuchte, eine von ihnen abzuschleppen. Sie war vor dieser Nacht bereits mehr als ein Jahr mit ihrem Freund zusammen gewesen. Sie war betrunken, es war ein Fehler – aber er sah das anders. Ihre Beziehung war vorbei, und sie schwor sich, nie wieder die Kontrolle zu verlieren.


      Und doch war sie hier gelandet – wieder nach einer durchfeierten Nacht, in der sie eine falsche Entscheidung getroffen hatte.


      Doch diesmal war es nicht ihre Schuld. Sie durfte nicht das Opfer für die Tat verantwortlich machen. Das hatte sie bei anderen immer schon verabscheut. Sie machte sich selbst dafür verantwortlich, was jemand anderes ihr vorsätzlich angetan hatte. Dabei hatte er kein Recht dazu gehabt.


      Kein Recht.


      Sie ballte die Fäuste, und ihre scharfkantigen Nägel bohrten sich in ihre Handballen. Sie zwang sich dazu, ganz ruhig zu bleiben.


      Es würde nicht mehr lange dauern, dachte sie. Er würde kommen, und sie würde ihm zeigen, was sie mit diesen Nägeln anrichten konnte. Mit ihren Zähnen, ihrem Kopf, ihren Beinen, allem.


      Sie würde hier rauskommen.
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      Donnerstag, den 14. Februar 2013


      Tag neunzehn


      Er saß DCI Stephens gegenüber und ahnte, was gleich passieren würde.


      Er hatte die Kontrolle verloren. Genau wie Tom es beabsichtigt hatte. Und Murphy hatte ihm postwendend in die Hände gespielt.


      »Was zum Teufel haben Sie sich da drinnen eigentlich gedacht? Glauben Sie, Sie wären irgend so ein verfluchter Fernseh-Bulle?« Stephens’ Stimme hallte durch das kleine Büro.


      Murphy zuckte mit den Schultern. »Sie haben selbst gehört, was er gesagt hat. Er ist ein Psycho.«


      »Natürlich ist er das, aber im Augenblick haben wir nur seine Aussage, und wenn Ihr Ausraster diese gefährden sollte …«


      »Darum würde ich mir keine Sorgen machen«, entgegnete Murphy und winkte ab. »Er ist zu stolz auf das, was er getan hat.«


      »Sie werden kein Wort mehr mit ihm wechseln. Um Himmels willen, David, wenn er auf die Idee kommen sollte, Beschwerde einzulegen, könnte er womöglich auch gleich seine ganze Aussage widerrufen. Ich weiß wirklich nicht, was Sie sich dabei gedacht haben. Ich hätte Sie nie auf diesen Fall ansetzen dürfen. Es war zu früh.«


      »Wenn ich nicht gewesen wäre«, presste Murphy hervor und stand auf, »hätten wir ihn nie erwischt. Ein bisschen Dankbarkeit wäre schon angebracht.«


      Stephens verzog das Gesicht. »Danke sehr, David. Und jetzt verschwinden Sie. Und drücken Sie die Daumen, dass uns das nicht ins Kreuz schlägt.«


      Murphy verließ das Revier, stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Seine Finger umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel über dem schwarzen Plastik ganz weiß hervortraten.


      Dumm. Das war er – dumm. Er sollte sich dem Polizeigebäude überhaupt nicht mehr nähern.


      Er wusste, wohin er fahren musste.


      Murphy brachte seinen Wagen vor dem Haus zum Stehen und marschierte zur Tür. Sein Puls raste mit jedem Schritt schneller. Irgendwie erinnerte es ihn an den Tag, an dem er zum zweiten Mal geheiratet hatte – das gleiche Gefühl hatte er gehabt, als er vor dem Standesamt gewartet hatte. Trotz der Kälte schwitzte er in seinem Wintermantel. Auf halber Strecke blieb er stehen, atmete einmal tief durch und sah, dass sein Atem Wölkchen bildete. »Du schaffst das«, murmelte er in sich hinein. Er gab sich einen Ruck und ging weiter. »Das ist doch bescheuert. Du bist diesen Weg schon so oft entlanggegangen.« Aber diesmal war es anders, das war ihm klar. Es war lange her, und nichts war mehr beim Alten, und er wusste auch nicht, ob es je wieder so werden würde.


      Er drückte auf die Klingel und hörte von drinnen den blechernen Nachklang. Dann ging die Tür auf und gab den Blick auf sie frei.


      »Hallo, David.«


      Murphy lächelte. »Hallo, Sarah.«


      An der Tür war es noch unangenehm gewesen, weil keiner von beiden gewusst hatte, wie er den anderen begrüßen sollte. Schließlich gaben sie einander einen flüchtigen Kuss auf die Wange, und Sarah berührte unwillkürlich ihre Lippen, die seinen Bart gestreift hatten. Murphy musste lächeln. Sie hatte sich kaum verändert, dachte er. In jeder anderen Gesellschaft hätte sie sehr groß gewirkt, aber Murphy überragte sie immer noch um gut fünfzehn Zentimeter. Sie hatte sich auf die Zehenspitzen stellen müssen, um seine Wange zu küssen. Ihr blondes Haar hatte sie im Nacken zu einem lockeren Zopf geflochten, und ihre blauen Augen schienen ihn zu durchbohren, als er über die Schwelle trat.


      Er konnte nicht anders, als sie anzustarren, als sie vor ihm her über den Flur ins Wohnzimmer ging.


      Als sie sich dort gegenüberstanden, sah Murphy sich um und betrachtete all die vertrauten Dinge, die ihn umgaben.


      »Tee?«, fragte Sarah. Ihre Stimme durchbrach die Stille, die zwischen ihnen geherrscht hatte.


      »Danke«, antwortete Murphy, wünschte sich jedoch, sie hätte ihm etwas Stärkeres angeboten. Nachdem Sarah in Richtung Küche verschwunden war, ging er im Wohnzimmer auf und ab. Die Verzierungen am Kaminsims, der Teppich am Boden … sogar die verdammten Glasuntersetzer lagen immer noch auf dem Couchtisch. Alles wie immer. Als hätte es die letzten acht Monate nie gegeben, als hätte Sarah in einer Art Blase verbracht und ohne Murphy kein Stück weitergelebt.


      Er drehte sich zu der Wand um, die er vermieden hatte anzusehen, seit er in das Wohnzimmer getreten war. Fotos, die Sarah vor Jahren geschmackvoll an der Wand arrangiert hatte. Doch seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein einem Bild – dem seiner Eltern während eines Urlaubs etwa zwei Jahre, bevor sie gestorben waren.


      »Das beschäftigt mich schon seit einer Ewigkeit«, sagte Sarah von der Tür her. »Wo wurde dieses Bild eigentlich genau aufgenommen?« Hinter ihr in der Küche brodelte der Wasserkocher.


      »Auf Kos, einer griechischen Insel«, antwortete Murphy und berührte das Bild. »Juni 2009. Wir haben sie dorthin eingeladen, weißt du nicht mehr? Zum vierzigsten Hochzeitstag.«


      »Natürlich! Sie sehen sehr glücklich aus.«


      »Das waren sie auch. Sie waren zuvor noch nie dort gewesen, aber Mum hatte immer schon diesen aktiven Vulkan sehen wollen, irgendwo ein Stück abseits der Insel … Nistros, Nisyros oder so ähnlich.«


      Murphy registrierte das leichte Zittern ihrer Unterlippe, als der Wasserkocher klickte und Sarah sich umdrehte. Er seufzte, wandte sich von dem Foto ab und setzte sich in seinen Sessel. »Mein Sessel …«, murmelte er in sich hinein und schnaubte leise. Es war schon lange nicht mehr sein Sessel. Er war präzise auf den Fernseher in der Ecke ausgerichtet, sodass er einen unverstellten Blick darauf gehabt hatte. Er fragte sich, ob seither irgendjemand anderes darin gesessen hatte.


      »Immer noch zwei Löffel Zucker?«, kam es aus der Küche.


      »Ja bitte.«


      Mit einem Tablett in der Hand kam Sarah zurück und stellte zwei Becher Tee und einen Teller mit Keksen auf den Tisch. »Dann magst du wahrscheinlich auch immer noch am liebsten Schokokekse«, sagte sie und ließ sich aufs Sofa sinken.


      Murphy lächelte. »Meine große Schwäche«, antwortete er. »Du hast sie nie gemocht. Das heißt, entweder sind diese hier schon uralt, oder aber du hast sie extra gekauft.«


      Sarah zog wortlos die Augenbrauen hoch – eine Geste, die Murphy nur zu gut kannte.


      Dann senkte sich wieder eine unbehagliche Stille über die beiden. Murphy dippte konzentriert Kekse in seinen Tee. So war es früher nie gewesen. Früher hatten sie einander immer etwas zu sagen gehabt. Doch davon schien nichts mehr übrig zu sein.


      »Ich hab die Nachrichten gesehen. Ihr habt den Uni-Ripper geschnappt«, machte Sarah dem Schweigen ein Ende. Um den »Uni-Ripper« malte sie imaginäre Anführungszeichen in die Luft, und Murphy knirschte bei dem Ausdruck mit den Zähnen.


      »Ja, aber so nennen wir ihn auf dem Revier nicht …«


      »Sorry. Hat er denn schon gestanden?«


      Seufzend lehnte Murphy sich in seinem Sessel zurück. In seinem Sessel … Dann nahm er einen Schluck Tee, der inzwischen aus mehr Kekskrümeln als Flüssigkeit zu bestehen schien, nachdem er fünf, sechs Kekse darin eingetunkt hatte. »Ja«, sagte er schließlich. »Es war nicht ganz leicht, er ist wirklich clever und hat die ganze Zeit über keine einzige Spur hinterlassen. Am Ende war es wohl Glückssache.«


      Sie stellte ihren Becher auf dem Couchtisch ab. »War es dein erster Fall seit … seit damals?«


      »Ja«, erwiderte Murphy ohne jede Gefühlsregung. »Bis dahin hatten sie mich von derlei Fällen ferngehalten. Aber es lief nicht ganz so, wie sie es sich vorgestellt hatten. Es war wohl doch keine sanfte Wiedereingliederung …«


      »Wie war es für dich?«


      »Ach, weißt du, manchmal fällt es mir noch schwer, aber ich komm schon klar.« Die Lüge kam Murphy überraschend leicht über die Lippen. »Wie geht es dir?«


      »Ich fühle mich wie in einem Schwebezustand«, antwortete Sarah. Ihre Stimme klang ein wenig tiefer, und sie neigte den Kopf und zog das Kinn auf die Brust. »Ich warte immer noch auf dich, David.«


      »Vielleicht solltest du das nicht tun«, entgegnete er und klang dabei ernster als beabsichtigt.


      Sie riss den Kopf hoch. »Was soll ich denn tun – einfach so weitermachen? Vergessen, dass ich einen Ehemann habe? Das kann ich nicht, David. Ist es das, was du getan hast?«


      »Natürlich nicht.« Allmählich bereute er, gekommen zu sein. »Es ist nur … Ich glaube nicht, dass sich irgendwas verändert hat.«


      Sarah zupfte ein paar Strähnen aus dem Zopf und begann, an den Haarspitzen zu lutschen. Auch das hatte Murphy schon häufig bei ihr gesehen, wenn sich ihre Nervosität in einer Art selbsttröstenden Handlung Bahn brach. Murphy setzte sich ein Stück vor. Er wollte nichts lieber, als wieder zu gehen – irgendwohin zu verschwinden, um nicht jemandem gegenübersitzen zu müssen, für den er einst so tiefe Gefühle gehabt hatte.


      »Du gibst mir immer noch die Schuld«, flüsterte Sarah kaum hörbar.


      »Das ist nicht wahr. Ich bin einfach noch nicht wieder so weit.«


      »Es ist jetzt über acht Monate her. Wenn du je wieder so weit sein würdest, meinst du nicht, es wäre inzwischen so?«


      Murphy stand auf und ging vor dem Kamin auf und ab. »Ich weiß nicht, was du von mir erwartest, Sarah.«


      »Was ist denn mit mir? Hast du überhaupt mal über mich nachgedacht? Oder kannst du mir einfach nicht ins Gesicht sagen, dass du glaubst, dass es vorbei ist? Und dass es meine Schuld war, dass sie sterben mussten?«


      »Ich kann das jetzt nicht …«


      Sarah sprang auf, krachte gegen den Couchtisch, stürzte aber weiter geradewegs auf Murphy zu, der einen Schritt zurückwich. »Wir sind doch schon mittendrin, David. Warum sagst du es nicht einfach, wenn du schon mal hier bist? Es ist meine Schuld. Meinetwegen ist das alles passiert – wegen meiner Vergangenheit. Ich bin der Grund, warum sie tot sind. Gib’s endlich zu.«


      Mit geballten Fäusten wandte Murphy sich ab und biss sich auf die Lippe. »So ist es nicht …«


      »Wie ist es dann?«


      »Wenn ich dich nicht getroffen hätte, hätte ich mich nicht in dich verliebt, und sie wären immer noch am Leben. Es ist also nicht deine Schuld, sondern meine.« Er drehte sich wieder zu ihr um. Tränen liefen ihm übers Gesicht, und er sah, dass Sarahs Lippen zitterten.


      »Verschwinde.«


      »Was?«


      »Ich sagte: Verschwinde! Ich will dich hier nicht mehr sehen!« Ein Speicheltröpfchen traf ihn im Gesicht, als Sarah ihn anschrie.


      »Aber ich will mit dir reden, ich muss mit dir reden …«


      »Du wünschtest dir also, du wärst mir nie begegnet.«


      Murphy streckte einen Arm nach ihr aus.


      »Nein, nein, ich will es nicht hören.« Sie schob seine Hand beiseite, machte einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. »Es reicht. Bitte geh jetzt einfach.«


      »Es tut mir leid, Sarah, so war es nicht gemeint …«


      »Natürlich war es so gemeint. Wenn wir nicht zusammengekommen wären, wären deine Mutter und dein Vater immer noch am Leben. Das ist wahr. Aber es ist meine Schuld, dass ich früher mit ihm zusammen war. So was hatte ich nicht kommen sehen.«


      »Wie hättest du es denn auch ahnen sollen? Ich hätte sehen müssen, wozu er in der Lage war.«


      »Weil er mich ein paarmal verprügelt hatte? Das ist doch lächerlich, David. Ich weiß, wie er sein konnte. Du wusstest es nicht. Wie hättest du es denn auch wissen können.«


      Murphy ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. »Weil ich darauf geschult bin, Sarah. Ich muss von Berufs wegen solche Dinge voraussehen können. Aber das habe ich nicht – und jetzt sind sie tot.«


      »Er war immer noch von mir besessen«, sagte Sarah und kniete sich neben ihn auf den Boden. »Ich dachte, er würde den Hinweis verstehen, dass ich mich verändert hatte. Aber er kam einfach immer wieder vorbei. Ich hätte dir davon erzählen sollen.«


      »Es spielt keine Rolle mehr. Es ist vorbei.«


      »Und wie es eine Rolle spielt! Wir werden nie wieder ein normales Leben führen können, wenn wir nicht darüber reden.«


      Seufzend rieb Murphy sich über den Bart. »Was soll sich denn ändern, wenn wir darüber reden?«


      Sarah legte eine Hand auf Murphys Knie. »Es ist ein erster Schritt … Liebst du mich denn gar nicht mehr?«


      Murphy sah Sarah in die Augen. Er hatte immer noch dieselben Gefühle für sie wie damals. Er liebte sie, und doch konnte er ihr nach all dem, was geschehen war, nicht mehr ins Gesicht sehen – das Gesicht, das ihm seine eigene Schuld widerspiegelte. Er streckte den Arm aus und streichelte ihr über die Wange, und sie schloss die Augen und drückte den Kopf leicht gegen seine Hand. Seine Lippen öffneten sich, als er sich nach vorn lehnte.


      Zunächst war es sanft, dann immer drängender. Er brauchte sie. Er packte sie, presste beide Hände auf ihren Rücken, fuhr mit den Fingern durch ihr Haar.


      Dann schob Murphy sich ein Stück von ihr weg. »Warte, ich muss dir noch was sagen.«


      Den Kopf leicht schräg gelegt sah sie zu ihm auf. Ihre Oberlippe und ihre Wange waren von seinen Bartstoppeln bereits ein wenig gerötet. »Was?«


      »Es ist mein Problem. Und ich werde mit jemandem darüber reden. Vielleicht nicht mit diesem beknackten Therapeuten, zu dem sie mich auf der Arbeit schicken wollen, aber womöglich mit jemandem, der mir wirklich helfen kann, glaube ich.«


      »Okay. Das wird dir sicher guttun. Und jetzt lass uns was essen. Ich bin am Verhungern!«


      Murphy lächelte. »Klingt großartig.«
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      Freitag, den 15. Februar 2013


      Tag zwanzig


      Rossi knirschte mit den Zähnen, während Stephens auf sie einredete. Brannon stand schweißüberströmt und strahlend neben ihr.


      Er konnte sein Glück bestimmt kaum fassen.


      Er würde sich die Lorbeeren anheften, das wusste sie genau. Der Mann, der die Vernehmung mit Tom Davies zu Ende gebracht hatte. Ohne Zweifel würde er dafür auch noch befördert werden.


      Testa di cazzo.


      Nach den Ereignissen des vergangenen Tages hatte sie versucht, Murphy anzurufen, ihn jedoch nicht erreichen können. Wahrscheinlich war er eingeschnappt.


      Sie musste an den Schnösel von der Uni denken und fragte sich, wie lange sie wohl warten sollte, bis sie ihn anrief. Vielleicht noch einen Tag.


      »Er konnte sich also über Nacht wieder einigermaßen beruhigen. Hoffentlich hält er über den Zusammenstoß mit Murphy die Klappe. Ich will von Ihnen nur, dass Sie die Aussage fertig machen, das ist alles, okay?«


      Brannon kam Rossi zuvor. »Kein Problem, ich sorge dafür, dass alles in Ordnung kommt.«


      Sie schalteten den Rekorder nicht sofort ein.


      »Wegen gestern, Tom … Sie sind sich hoffentlich darüber im Klaren, dass Sie Detective Murphy provoziert haben, sodass er so reagiert hat?«, fragte Brannon und lehnte sich über den Tisch. Sein Hemd hing ihm hinten aus dem Hosenbund. Eigentlich bestand es nur aus Falten. Rossi wandte den Blick ab.


      »Oh, natürlich. Keine Sorge, das wird unser kleines Geheimnis bleiben«, antwortete Tom mit einem Grinsen, das Rossi Übelkeit verursachte.


      »Dann wollen wir jetzt nur noch Ihr Geständnis aufzeichnen, ist das in Ordnung?«


      »Selbstverständlich.«


      Rossi schaltete den Rekorder ein und fing an, gleichzeitig Toms Aussage zu protokollieren. Sie hörte, wie er erneut präzise und mit unbewegter Stimme von den einzelnen Morden sprach und alles aufzählte, was er getan hatte.


      Das würde sie so schnell nicht wieder vergessen. Sie würde sich sicher eine ganze Woche lang von Mamma Rossi füttern lassen müssen, bis sie sich wieder in ihre eigenen vier Wände traute.


      »Danke, Tom. Was jetzt kommt, ist offenkundig nur noch Formsache, und es scheint, als wüssten Sie, wie es läuft.« Brannon sah auf seine Unterlagen hinab und räusperte sich. Rossi verdrehte die Augen. »Thomas Davies, Sie werden beschuldigt, Donna McMahon, Stephanie Dunning … äh …« – ein weiterer Blick auf die Unterlagen – »Colin Woodland und Robert Barker vorsätzlich ermordet zu haben. Ist Ihnen klar, was ich gerade gesagt habe?«


      »Ja. Aber darf ich noch was sagen?«


      »Natürlich.«


      »Ich würde Ihnen gern von Experiment Nummer zwei erzählen. Ich finde, das ist nur recht und billig.«


      Brannon setzte sich gerade auf. »Ja, ja, sicher.«


      »Es gibt da ein Haus in Aintree, am Lancing Drive. Das Haus gehörte meiner Tante, aber die ist vor ein paar Jahren ins Pflegeheim gekommen. Seither habe ich es vermietet, und diesen Mieter hab ich mir … Dort finden Sie Nummer zwei.«


      »Wer ist es, Tom?«, fragte Rossi.


      »Das sehen Sie dann schon.«


      Rossi musste sich mit aller Kraft zusammenreißen, um Brannon nicht die mit Ei bekleckerte Krawatte vom Hals zu reißen und sie ihm in sein krakeelendes Maul zu stopfen. Er hielt in der Einsatzzentrale Hof und prahlte damit, wie seine ach so sanfte Herangehensweise Tom Davies entscheidende neue Informationen entlockt hatte.


      »Es geht einzig und allein darum, sie zu durchschauen und ihre Denkweise zu verstehen«, salbaderte er, während Rossi ihre Schreibtischschubladen nach irgendetwas Essbarem durchforstete. »Man muss einfach wissen, mit wem man es zu tun hat. Alles eine Frage der Psychologie.«


      Sie fand ein halbes Bounty ganz hinten in der mittleren Schublade und stopfte es sich in den Mund. Es war schon ganz weich, und das Kokos schmeckte ein bisschen komisch, aber es hielt sie davon ab, ihn anzubrüllen.


      Dann klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch.


      »Rossi?«


      »Ich bin’s.«


      Sie lehnte sich vor und würgte die Schokolade hinunter. »Ich hab versucht, Sie zu erreichen. Geht es Ihnen gut?«


      »Mir geht’s blendend«, antwortete Murphy. »Hören Sie, könnten Sie bitte eine Adresse für mich raussuchen?«


      »Klar.«


      »Aber behalten Sie’s für sich.«


      »Natürlich, kein Problem.« Als Murphy ihr den Namen nannte, rief sie die entsprechenden Daten auf ihrem Computer auf. »Darf ich fragen, wozu …?«


      »Ich glaube, dass er mir helfen kann.«


      »Gute Idee.«


      »Brannon hat mit Ihnen die Vernehmung abgeschlossen, nehme ich an.«


      Rossi hob den Blick. Brannon hielt immer noch Hof. »Ja. Der Hohlkopf behauptet allen Ernstes, er hätte den Fall gelöst. Tom hat uns erzählt, wo wir Nummer zwei finden.«


      Sie hörte, wie Murphy am anderen Ende der Leitung scharf einatmete. »Na, immerhin. Zu mir hat er gesagt, er selbst wäre Nummer eins …«


      »Er hat an sich selbst herumexperimentiert?«


      »Hat sich selbst zu einem Killer herangezogen, nehme ich an. Hören Sie, ich muss jetzt auflegen, aber ich bin hoffentlich bald wieder da. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      Rossi legte auf. Drehte sich auf dem Schreibtischstuhl um, klopfte sich ein paarmal aufs Knie und stand dann auf. »Okay, können wir jetzt mit dieser Dampfplauderei aufhören und uns auf den Weg machen?«


      Murphy steckte das Telefon in die Tasche, programmierte das Navi auf Victoria Road und fuhr vor Sarahs Haus vom Bordstein. Oder war es jetzt auch wieder sein Haus? Er war sich nicht sicher. Dafür war es noch zu früh.


      Zwanzig Minuten später bog er in die Victoria Road in Formby ein. Hier lebten Leute mit Geld. Es hatte ihn nicht überrascht, als er die Anschrift vernommen hatte.


      Die Straße war verhältnismäßig schmal und sah fast schon nach einem typisch englischen, alten Dorfkern aus. Er überquerte eine Kreuzung und suchte nach dem richtigen Haus.


      Rechter Hand zweigte ein schmaler Weg ab. Das schmiedeeiserne Tor stand offen, und er schlug das Lenkrad ein. Der Asphalt wich einer gekiesten Auffahrt. Vor dem Haus brachte er den Wagen zum Stehen.


      Hohe, dunkle Fenster zierten die Front des großen Gebäudes, das Murphy eher an ein altes Hotel erinnerte als an ein Wohnhaus. Der Hauseingang war von Marmorsäulen eingerahmt, deren Farbe perfekt zu der Klinkerfassade passte. Ein silberfarbener Mercedes parkte quer auf der großzügigen Schotterfläche direkt vor dem Hauseingang.


      Murphy stellte den Motor ab und stieg aus.


      Jemma hatte sich auf der Matratze zusammengerollt und versuchte verzweifelt, ihre Magenschmerzen zu verdrängen. Und den trockenen Mund.


      Vergebens.


      Es waren jetzt schon Tage, wenn nicht Wochen. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie lange ein Mensch ohne Wasser überleben konnte. Es waren entweder vier oder vierzehn Tage. Sie kam nicht mehr drauf. Das Wissen war wie verschüttet, wie weggeschwemmt.


      Ha, weggeschwemmt. Sie würde alles dafür geben, überschwemmt zu werden. Sie würde alles Wasser schlucken und sich nicht mehr darum scheren, ob es ihr in die Lunge drang.


      Keine Stimmen mehr. Keine Stimmen aus den Wänden.


      Doch dann kam eine.


      »Jemma?«


      Sie klang anders, nicht wie sonst.


      »Jemma, kannst du mich hören?«


      »Ja. Kann ich jetzt gehen?«


      Dann waren die Wände wieder still. Sie setzte sich auf und wartete. Doch minutenlang kam gar nichts mehr.


      Dann hörte sie Schritte vor der Tür. Sie stand auf, hatte weiche Knie. Die Schritte hielten inne, und die Luke ging auf. Sie stürzte nach vorn, als irgendetwas hindurchfiel.


      »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Es gab ein paar Unannehmlichkeiten in den letzten Tagen, aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Ich weiß jetzt, was ich tun muss.«


      Sie riss den Verschluss von der Flasche und kippte so viel Wasser in sich hinein, wie sie nur konnte.


      »Ganz glücklich bin ich damit nicht. Ich musste den Plan ein wenig abändern. Du musst noch ein bisschen länger bleiben …«


      Jemmas Kopf schoss in die Höhe. »Nein! Bitte lassen Sie mich gehen!«


      »Und jetzt sei still.«


      Sie hatten sich am Lancing Drive versammelt und bereit gemacht, das Grundstück zu stürmen. Die Straße war ruhig, nur der eine oder andere Vorhang bewegte sich, und ein paar wagemutige Nachbarn hatten sich vor ihren Haustüren postiert.


      Es hatte geregnet, und der Rasen vor dem Haus glitzerte immer noch feucht. Die Sonne stand tief am Himmel, verbreitete jedoch keine Wärme. Rossi hatte die Hände in die Manteltaschen vergraben und stand so nah neben Brannon, wie sie es gerade noch ertragen konnte.


      »Klopfen wir erst an?«, fragte er sie.


      »Da ist eine Klingel, die solltest du zuerst ausprobieren«, antwortete sie und verdrehte die Augen.


      »Ernsthaft?«


      »Wir haben nur seine Aussage«, erwiderte sie und sah sich zu den restlichen Kollegen auf dem Gehweg um. »Es kann genauso gut wieder eines seiner Spielchen sein.«


      Brannon zuckte mit den Schultern und drückte auf die Klingel.


      »Sie haben gesagt, ich darf gehen! Sie haben es selbst gesagt!«


      »Es geht eben noch nicht. Wir sind noch nicht fertig. Noch ein paar Monate, vielleicht noch ein Jahr, dann darfst du gehen.«


      »Nein!«, schrie Jemma und stürzte auf die Luke zu. Sie war zu schmal, dort würde sie nicht noch einmal hindurchpassen. Ein breiterer Briefschlitz – gerade ausreichend, um eine Wasserflasche und ein bisschen Essen hindurchzuschieben. Sie glaubte, seinen Mund dahinter erkennen zu können. »Nein, ich muss jetzt gehen!«


      »Tut mir leid, Jemma, Pläne ändern sich nun mal. Ich fürchte, so ist es jetzt eben. Das Experiment muss vollendet werden.«


      »Welches Experiment? Ich bin kein Experiment! Ich will das nicht, lassen Sie mich endlich gehen!«


      Aus einiger Entfernung war ein Geräusch zu hören, dann Stille. Dann war es wieder da.


      Eine Klingel.


      »Du hast jetzt zweimal geklingelt, Brannon. Gehen wir rein. Es ist ganz offensichtlich niemand da.« Rossi lehnte sich an die Mauer neben der Eingangstür.


      Brannon sah sich um und schnaubte. Sein Atem roch nach Käse. »Kannst du durchs Fenster irgendeine Bewegung ausmachen?«


      Rossi bedeutete einem der Streifenpolizisten nachzusehen.


      »Nichts«, flüsterte der beinahe filmreif. »Sieht komplett ausgestorben aus.«


      Rossi bat ihn und sein Team, auch die Rückseite des Hauses zu überprüfen – mit dem gleichen Ergebnis.


      »Geh zur Seite, Brannon. Wir brechen die Tür auf.«


      »Okay.«


      Mühsam arbeitete er sich die Kellertreppe hinauf und blieb am oberen Treppenabsatz stehen, um wieder zu Atem zu kommen, ehe er zu den Monitoren ging und nachsah, wer sich an der Eingangstür befand.


      »Ach du Sch…«


      Er schnappte sich, was er benötigte, und durchquerte die Eingangshalle. Atmete noch ein paarmal tief durch und öffnete dann die Tür.


      »Tut mir leid, dass es so lang gedauert hat. Was kann ich für Sie tun, Detective?«


      Murphy klingelte noch einmal. Er ärgerte sich darüber, dass er nicht erst angerufen hatte.


      Er war vergeblich hier rausgefahren.


      Er war schon drauf und dran, zu seinem Wagen zurückzukehren, als die Tür aufging.


      »Tut mir leid, dass es so lang gedauert hat. Was kann ich für Sie tun, Detective?«


      Er drehte sich um. Vor ihm stand Professor Garner und lächelte ihn mit seinen vertraut gelben Zähnen an.


      »Kommen Sie rein. Ich nehme an, Sie sind wegen Tom hier.«


      »Danke«, sagte Murphy und trat ein. »Es ist allerdings nicht wegen Tom. Der Grund für meinen Besuch ist eher persönlicher Natur …«


      »Oh … spannend!«, erwiderte Garner und schloss die Tür.

    

  


  
    
      


      Experiment eins


      Mit einem wissenschaftlichen Aufsatz hatte alles angefangen.


      Leben, Tod und Trauer.


      Es war seine Idee gewesen, Tom als Koautor mit einzubeziehen. Wenn er sich der Sache allein gewidmet hätte, wäre er Gefahr gelaufen, mehr über sich selbst preiszugeben als beabsichtigt.


      Sie hatten sich in gewisser Weise gleich verstanden. Sie hatten sich über die Gesellschaft unterhalten, über das Leben und die Menschen.


      Über den Tod.


      Garner hatte bereits öfter über sein Alterswerk nachgedacht. All das zu tun, was er als junger Mann getan hatte – dazu war er nicht mehr in der Lage.


      Er hatte die Jagd schon immer geliebt. Die Erkenntnisse über den Tod, indem er ihn anderen gebracht hatte.


      Doch dafür war er jetzt zu alt und zu gebrechlich. Sein Herz machte nicht mehr so gut mit wie früher. Aber dieses Machtgefühl, das brauchte er noch immer.


      Da hatte er angefangen, über Mittel und Wege nachzudenken, wie er es trotzdem würde erreichen können.


      Und eines Tages war es einfach über ihn gekommen.


      Stanley Milgram.


      Tom hatte schon mehrfach seine Fähigkeiten unter Beweis gestellt. Er brauchte nur noch einen Schubser in die richtige Richtung. Er brauchte eine Autorität, die ihm sagte, was er zu tun hatte. Und Garner war diese Autorität.


      Er ging es langsam an, ließ Monate und Jahre verstreichen, um ihn auf die Veränderung vorzubereiten.


      Er pickte sich die geeignetsten Aspekte aus den Milgram-Experimenten heraus und fügte seine eigene Note hinzu.


      Zunächst funktionierte es ohne Tote. Nur ein kleines Kidnapping – ein junges Mädchen, das Tom sich aussuchen durfte. Er stellte das Geld für das Taxi zur Verfügung und trug ihm auf, irgendjemanden aufzulesen. Er brachte ihm bei, wie das Schloss funktionierte, damit der Passagier auf dem Rücksitz nicht wieder hinauskam.


      Er war über die gesamte Dauer mit dabei.


      In den ersten Wochen versuchte er, Experiment zwei so oft wie möglich zu beobachten. Er wartete nur darauf, dass sie zusammenbrach. Stattdessen entkam sie ihnen beinahe. Doch Garner reagierte schnell und spielte den Trumpf aus, von dem er glaubte, er würde sie am ehesten wieder zurück in den Keller locken. Das Mitleid mit ihresgleichen.


      Ein anderes Mädchen, das in einem anderen Raum saß und um Hilfe rief.


      Er sah auf dem Überwachungsmonitor, wie sie die Treppe wieder hinabstieg, und hoffte inständig, dass Tom rechtzeitig wieder zu Bewusstsein käme. Als genau das passierte, entwich ihm ein tiefer Seufzer der Erleichterung.


      Danach musste Garner ihn erst langsam wieder an die Sache heranführen. Über eine lange Zeit auf ihn einreden – elf Monate lang –, bis er dazu imstande war, den nächsten Schritt zu vollziehen. Sein altes Wertesystem zerschlagen und ihn zu einem Mörder machen.


      Das Ergebnis war selbst für ihn eine Überraschung.


      Es war, als hätte Tom sein Leben lang nur darauf gewartet, dem Leben anderer Menschen ein Ende zu setzen. Als wäre er dafür geboren worden. Garner hatte in ihm lediglich den Funken entfacht und seine Gier zu töten angefeuert.


      Und Tom blühte regelrecht auf, wollte ihm gehorchen, wollte Garners Willen ausführen. Es gab Momente, da er sein Glück kaum fassen konnte, dass er so jemanden wie Tom Davies gefunden hatte.


      Bei Experiment Nummer zwei ging es um Isolation. Als Tom ihn anfangs fragte, antwortete Garner stets, dass sie sie nach einem Jahr wieder freilassen würden. Zuerst aber wollte er sehen, wie nahe sie sie an den kompletten Zusammenbruch bringen konnten.


      An einen Tod bei lebendigem Leib.


      Tom war ein guter Schüler, aber er war nicht so gut wie Garner. Er hatte ihm unendlich viel beigebracht und ihm sogar die Pose, in der er seine eigenen Opfer hinterlassen hatte, übereignet – eine Pose, die auf dem vitruvianischen Menschen basierte. Er hatte tagaus, tagein mehr Gewicht in seine Lektionen gelegt und es genossen, die Ermittler, die ihn an der Uni besuchten, an der Nase herumzuführen, indem er sie gerade hinreichend mit Informationen versorgte. Die Erregung, die er verspürte, weil er genau vor ihnen stand und sie doch nichts von ihm ahnten.


      Vierzig Jahre und immer noch unentdeckt. Doch jetzt musste er das Chaos beseitigen, das Tom hinterlassen hatte.


      Beim nächsten Mal würde er sich jemanden aussuchen, der sich keine Fehler erlaubte.
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      Experiment


      Bevor ich den Mann, bei dem Sie diesen Brief gefunden haben, hier zurückgelassen habe, war er drei Tage lang bei mir – ein unglaublich interessantes Forschungsobjekt! Ich bin gespannt, für welche Todesursache Sie sich entscheiden. Am faszinierendsten war für mich, ihn kopfüber an den Füßen aufzuhängen und


      Die spärlichen Hinweise werden dafür sprechen, dass er einem Schlaganfall erlegen ist, nachdem sich das Blut aufgrund der Schwerkraft in seinem Kopf gesammelt hatte. Als dann der Blutdruck anstieg, wurde ein Schlaganfall immer unausweichlicher.


      Ich war mir nicht sicher, ob er an der Behandlung tatsächlich sterben würde. Für dieses Phänomen liegen keine verlässlichen Daten vor. Womöglich ist dies hierzulande der erste Fall seiner Art. Ich bin mir sicher, dass Sie stolz darauf sein werden, an dieser Untersuchung teilzuhaben.


      Das Experiment handelt


      Rossi legte den Brief vor sich hin und überlegte fieberhaft, warum es sich dabei lediglich um ein Fragment handelte. Brannon stand ein Stück entfernt neben ihr und hielt sich die Hand über Mund und Nase. Der Staub in der Luft legte sich auf Rossis Kehle, und der Geruch war überwältigend.


      »O Gott.«


      Rossi fuhr zu der Stimme herum und verkniff sich einen Kommentar.


      Sie hatten die Tür binnen Sekunden aufgestemmt, und der Gestank hatte ihnen sofort verraten, was sie vorfinden würden.


      »Wie lange schon?«, wandte Rossi sich an Houghton, den grauhaarigen Rechtsmediziner, der regelrecht verstört aussah. Das hatte sie bei ihm noch nie erlebt.


      »Keine Ahnung, eine Woche, vielleicht zwei …«, antwortete Houghton und kniete sich vor der Leiche auf den Boden. »Das ist also Nummer zwei?«


      »Womit wir insgesamt bei sechs wären. Er behauptet, er selbst wäre Nummer eins«, erklärte Rossi und sah dem Rechtsmediziner über die Schulter. Verjagte eine Fliege von ihrem Gesicht.


      »Ich würde ja gern einen blöden Spruch machen – nach dem Motto: Der hat hier wohl rumgehangen und nur darauf gewartet, dass wir ihn finden. Aber das käme selbst mir ein bisschen geschmacklos vor.«


      »Ein bisschen.«


      Die Küche war im Landhausstil eingerichtet: ein Aga-Ofen, ein weißer Schamottespülstein mit verschnörkelten Armaturen, ein riesiger amerikanischer Kühlschrank, augenscheinlich mit einem Eiswürfelspender an der Seite. Die Decke war fachmännisch freigelegt worden, sodass die alten Holzbalken den Blickfang bildeten.


      Den Blickfang gebildet hätten.


      Denn jetzt baumelte ein Mann über dem Staub zu seinen Füßen. Kopfüber aufgeknüpft und hingehängt, um zu sterben. Fliegen surrten um eine Wunde an seinem Hinterkopf. Der Gestank war unerträglich.


      Rossi bereute zutiefst, das halbe Bounty gegessen zu haben.


      »Ich nehme mal an, es gibt keine weiteren Spuren?«


      Dr. Houghton schnaubte. »Eine Brieftasche – Bankkarten und ein vorläufiger Führerschein auf den Namen Keith Henderson. Abgesehen davon: nichts. Zumindest noch nichts, was wir verwenden könnten. Er ist gut, Laura, extrem gut. Hoffen wir mal, dass die Autopsie irgendetwas Nützliches ergibt. Das wird Ihnen vielleicht weiterhelfen. Auch inklusive Geständnis ist es immer gut, mehr in der Hinterhand zu haben – außer er plädiert von vornherein auf schuldig.«


      Rossi nickte dem Rechtsmediziner zu und wandte sich von der Leiche ab. Briefe, die sich hinter der Eingangstür stapelten, bestätigten, dass Keith Henderson das Haus zur Miete bewohnte. »Lass uns gehen, Brannon. Überlassen wir den Fachleuten das Feld.«


      Auf dem Weg nach draußen warf sie einen letzten Blick über die Schulter. Hinter ihr machten die Kollegen sich bereit, den Körper herunterzunehmen. Ein kurzer Schauder überkam sie, als ihr klar wurde, dass der Mann, der das hier getan hatte, ihr erst vor wenigen Stunden an einem Tisch gegenübergesessen hatte.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie Brannon und hielt ihn am Arm fest. Er war ganz grün im Gesicht.


      »Ja«, antwortete Brannon. »Aber das … das ist doch krank. Was in aller Welt war das da drinnen?«


      »Das ist«, entgegnete Laura, »womit Murphy und ich uns in den letzten Wochen beschäftigt haben. Immer noch sauer, dass er mich ausgesucht hat?«


      Brannon lächelte gequält. »Ich denke nicht. Was tun wir als Nächstes?«


      »Die Spurensicherung soll ihren Job machen«, antwortete sie und zeigte in Richtung des Zimmers, das sie gerade verlassen hatten. »Währenddessen unterhalten wir uns mit den Nachbarn. Mal sehen, ob die uns weiterhelfen können.«


      »Gab es wieder einen Brief? Wie bei den anderen?«


      Rossi nickte. »Aber er war nicht vollständig. Die wesentlichen Informationen fehlten. Die Nummerierung ebenfalls.«


      »Mhm.«


      Rossi wandte sich in Richtung Ausgang, und Brannon folgte ihr auf den Fersen, als sie das Haus verließ. Sie brauchte dringend frische Luft. Am Ende der Auffahrt standen zwei Streifenbeamte und bewachten das Tor. Rossi spähte zur gegenüberliegenden Straßenseite und sah, dass die ersten Reporter bereits vor Ort waren. Sie verdrehte die Augen. Dann hielt sie Ausschau nach dem Vollidioten von der Lokalzeitung, warf einen Blick nach oben und erwartete schon, einen Nachrichtenhubschrauber zu entdecken, doch stattdessen waren dort nur dichte graue Wolken zu sehen.


      Rossi marschierte entschlossen auf die Reihenhaushälfte nebenan zu. Als sie die Auffahrt hinauflief und das unordentliche, verwilderte Stückchen Garten rechter Hand betrachtete, begann sich vor ihren Augen ein Bild aufzubauen. Von den Mauern ging ein überwältigendes Gefühl der Einsamkeit aus, als wollten sie etwas abschirmen. Irgendwie passte dieses Haus nicht zum Rest der Straße, wo es so geschniegelt und gestriegeln aussah, wie es nur sein konnte.


      Rossi nickte dem Beamten zu, der an der offenen Haustür stand, und trat über die Schwelle.


      Katzen. Das war alles, was sie riechen konnte. Aus den Holzvertäfelungen, aus dem abgetretenen Teppichboden roch es einzig und allein nach Katze.


      Sie hasste Katzen. Fiese kleine Biester.


      Als sie den Hausflur betrat, musste sie einen Würgereiz unterdrücken und erntete dafür von dem Beamten an der Tür einen mitleidigen Blick.


      »Da wär ich glatt lieber drübengeblieben«, flüsterte sie Brannon über die Schulter hinweg zu und hustete hinter vorgehaltener Hand.


      »Was ist das Problem?«, fragte Brannon.


      Rossi seufzte. Vielleicht war er einen solchen Geruch ja gewöhnt. »Komm schon, bringen wir es hinter uns.« Sie gingen ins Wohnzimmer, wo die einzige Bewohnerin des Hauses in einem dick gepolsterten Sessel saß, den man wohl schon vor einem Jahrhundert als antik hätte bezeichnen können.


      »Guten Tag, sind Sie Mrs. Andrews?«, fragte Rossi.


      »Ja, das bin ich. Guten Tag. Setzen Sie sich doch. Kann ich Ihnen vielleicht einen Tee anbieten?« Sie hielt ein benutztes Taschentuch in der Hand.


      »Danke, nein«, antwortete Rossi. »Wir wollen Sie nicht lange stören …«


      »Ich weiß nicht viel, nur dass dieser Geruch …« Sie hielt inne und tupfte sich die Augen mit dem Taschentuch ab, doch Rossi konnte keine Tränen erkennen. »Dieser Geruch ist immer stärker geworden.«


      »Dass Sie ihn überhaupt wahrgenommen haben«, murmelte Rossi leise in sich hinein und erntete dafür einen tadelnden Blick von Brannon.


      »Mrs. Andrews, wann haben Sie Mr. Henderson zuletzt gesehen?«, fragte er und wandte sich wieder der Frau zu.


      »Das dürfte schon ein paar Wochen her sein.«


      »Können Sie sich noch an den genauen Tag erinnern?«


      Mrs. Andrews dachte einen Augenblick nach und runzelte eine Augenbraue. »Ich komm gleich drauf …«


      »Hatten Sie oft Kontakt?«


      »Nein, nicht wirklich. Er lebte sehr zurückgezogen wie eigentlich jeder hier in dieser Straße. Es ist einfach nicht mehr so wie früher, als man noch mit seinen Nachbarn ins Gespräch kam, als man noch wusste, wie es den anderen ging. Diese Zeiten sind vorbei.«


      Rossi nickte. Sie hoffte, dass sie damit ausreichend Interesse signalisierte, auch wenn sie nichts lieber wollte, als diese Frau zu schütteln. Sich darüber zu beklagen, dass man mit den Nachbarn nicht mehr ins Gespräch kam … und währenddessen hing eine Tür weiter einer von ihnen tot in seiner Küche. »Haben Sie in der letzten Woche vielleicht irgendetwas Eigenartiges bemerkt – oder irgendjemanden, den Sie nicht kannten?«


      »Ja, also … ein fremdes Auto«, antwortete Mrs. Andrews, lehnte sich nach vorn und tastete am Fuß ihres Sessels entlang, als würde sie dort irgendetwas suchen. »Vorgestern Abend oder so hat es stundenlang vor dem Haus gestanden.«


      »Erinnern Sie sich noch daran, wie es aussah? Farbe, Nummernschild – irgendwas in der Art?«, hakte Rossi nach.


      »Ich hab’s sicherheitshalber aufgeschrieben. Man kann heutzutage ja nicht vorsichtig genug sein. Es hätten schließlich Einbrecher sein können oder was auch immer.« Sie zückte ein kleines Notizbuch. »Ein silberner Mercedes. Hier ist das Kennzeichen.« Sorgfältig riss sie den Abschnitt heraus, und Brannon trat vor, um das Stück Papier entgegenzunehmen.


      »Vielen Dank«, sagte Rossi, »das ist unglaublich hilfreich.«


      »Ich hoffe wirklich, dass Sie den Täter finden. Ich werde die ganze Nacht kein Auge zutun. Wenn ich nur daran denke, was passiert ist … Nur gut, dass meine Babys auf mich aufpassen.« Sie deutete auf die Katzen, die auf jedem noch so kleinen Fleck lauerten.


      »Ja, also, wenn das alles ist …«, beeilte sich Rossi zu sagen. Sie wollte nicht in ein Gespräch über die Babys dieser Frau verwickelt werden.


      »Nein, wirklich, schreckliche Sache. Und der Wert unserer Häuser wird jetzt auch sinken. Das hat uns gerade noch gefehlt.«


      Rossi nickte Brannon zu und wandte sich wortlos zum Gehen. Sie hatten schon beinahe die Haustür erreicht, als Mrs. Andrews sie zurückrief.


      »Es war vorletzten Dienstag. Am Nachmittag hab ich noch mit ihm gesprochen, das weiß ich genau, weil es Berties Geburtstag war.«


      »Vorletzten Dienstag, sagen Sie? Vor zehn Tagen?«


      »Ganz genau.«


      »Wer ist Bertie?«, fragte Brannon, doch Rossi ahnte die Antwort bereits.


      »Der Mürrische dort auf dem Fensterbrett.«


      Rossi lehnte sich gegen den Wagen und streifte sich ein paar Haarsträhnen, die ihr wieder ins Gesicht gefallen waren, hinters Ohr. Die Geste war ihr in Fleisch und Blut übergegangen.


      »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte sie, und Brannon hob den Blick von seinem Handy.


      »Was ergibt keinen Sinn?«


      Resigniert nahm sie seine lange Leitung hin. »Wenn sie ihn vor zehn Tagen noch gesehen hat, wie kann er dann Nummer zwei sein?«


      Er sah wieder auf das Handydisplay hinab. »Ich kann dir nicht folgen.«


      Sie warf ihm einen Seitenblick zu und sah die Facebook-Seite auf seinem Handy. Typisch. Dieser Hohlkopf war einfach nicht in der Lage, sich länger als nur ein paar Minuten auf die Arbeit zu konzentrieren.


      »Zu diesem Zeitpunkt wäre er doch schon Nummer fünf gewesen. Warum sollte er wieder zurückgehen und mit zwei weitermachen?«


      Brannon zuckte mit den Schultern. »Du denkst zu kompliziert, Laura. Genau das ist dein Problem. Erst du und dann auch noch Murphy, der allmählich seinen Verstand verliert – kein Wunder, dass es so lang gedauert hat, bis ihr ihn geschnappt habt.«


      Rossi ballte eine Faust. »Denk doch mal darüber nach. Bislang sind alle Opfer der Reihe nach aufgetaucht. Warum sollte er von dieser Reihenfolge abgewichen sein?«


      »Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht. Wir haben ihn, Punkt, aus, Ende.«


      Rossi kochte innerlich. Sie vermisste Murphy, sein Gespür für Muster und seine Erfahrung.


      Brannons Handy piepte. »Wir haben den Fahrzeughalter«, sagte er mit einem erneuten Blick auf sein Display. »Richard Garner. Sagt dir der Name irgendwas?«


      Rossi schluckte. »Ja.«


      Experiment Nummer eins war Tom Davies, und dieses hier war angeblich Nummer zwei. Irgendetwas stimmte da doch nicht.


      War das hier vielleicht nur ein Ablenkungsmanöver?


      »Wenn Tom Davies das erste Experiment war, heißt das entweder, dass er die ganze Sache initiiert hat – oder dass noch jemand anderes dahintersteckt …«, überlegte Rossi leise und ließ ihren Gedanken freien Lauf. »Murphy hatte recht. Jemma ist Experiment zwei …«


      »Jemma wer?« Brannon starrte sie verwirrt an.


      »… und jetzt, da Tom in Haft sitzt, muss er zurückkommen und das Experiment zu Ende … Stronzo!«


      »Wie bitte? Könntest du bitte wenigstens Englisch mit mir sprechen?«


      »Murphy!«


      »Was soll mit ihm sein?«


      Rossi lief um das Auto herum zum Fahrersitz und bedeutete den Streifenkollegen, die vor dem Haus standen, ihr zu folgen. »Er steckt in Schwierigkeiten!«

    

  


  
    
      


      45


      Als Murphy an Garner vorbei das Haus betrat, blieb ihm regelrecht der Mund offen stehen. Der weitläufige Flur direkt vor ihm, die Antiquitäten – er wusste nicht, ob er je zuvor in einem derart beeindruckenden Haus gewesen war.


      »Gehen wir ins Wohnzimmer«, sagte Garner, der zu ihm aufgeschlossen hatte.


      »Danke«, erwiderte Murphy. Er starrte auf das Kunstwerk an der Wand. Es sah echt aus.


      Als sie das Wohnzimmer betraten, wie Garner es genannt hatte, hatte Murphy etwas völlig anderes erwartet. Ein ganz normales Wohnzimmer und nichts derart Großzügiges mit Ledersesseln und einem offenen Kamin. Bücherregale säumten die Wände und waren über und über mit dicken vergilbten Wälzern gefüllt. Er blieb stehen und überflog ein paar Titel, während Garner sich neben einen Sessel stellte.


      »Setzen Sie sich doch. Ein Drink vielleicht?«


      »Ja, gern«, murmelte Murphy, der immer noch die Einrichtung bestaunte. Auserlesenes Mobiliar.


      »Ist Whisky in Ordnung? Ich weiß, es ist noch früh am Tag, aber ich finde, Whisky nimmt einer schwierigen Situation immer die Schärfe.«


      Murphy dachte einen Augenblick nach. »Einen kleinen vielleicht … Sie haben wirklich einen bemerkenswerten Geschmack.«


      »Danke. Hierin steckt jahrelange harte Arbeit – und natürlich ein üppiges Erbe. Meine Eltern haben mir dieses Haus vermacht. So viel verdienen Professoren heutzutage auch wieder nicht, Detective«, erklärte Garner und reichte Murphy ein schweres Kristallglas, das halb mit Whisky gefüllt war und in dem Eiswürfel schwammen.


      »Sie dürfen den Detective gern weglassen.«


      Sie setzten sich einander gegenüber an einen niedrigen Tisch aus dunklem poliertem Holz. Murphy nahm einen Schluck. Weich mit einem leichten Brennen, als der Whisky seine Kehle hinabrann.


      »Was kann ich denn nun für Sie tun, Mr. Murphy?«


      Er suchte nach den richtigen Worten. »Wie Sie sicherlich gehört haben, ist der Fall abgeschlossen.«


      »Ja. Sie können sich vielleicht denken, wie perplex ich darüber war.« Eine knochige Hand hielt das Whiskyglas, während die andere auf einem Gehstock an seiner Seite ruhte. »Man kennt seine Mitmenschen wohl nie zur Genüge.«


      »Da haben Sie wohl recht. Dieser Fall war schwierig für mich … auch auf persönlicher Ebene. Als wir uns zum zweiten Mal begegnet sind, haben Sie das, glaube ich, bemerkt.«


      »In der Tat«, sagte Garner und hob sein Glas an die schmalen Lippen. »War dies Ihr erster Mordfall seit dem Tod Ihrer Eltern?«


      Murphy nickte und nahm noch einen größeren Schluck.


      »Dann war es zu erwarten, dass Sie sich damit schwertun würden. Ich bin mir allerdings nicht ganz sicher, warum Sie jetzt hier sind.«


      »Als wir uns damals unterhielten, Professor …«


      »Bitte, sagen Sie Richard.«


      »Entschuldigung. Richard. Als wir uns damals unterhielten, schienen Sie eine Menge mehr über diesen ganzen Prozess zu wissen als ich … und Sie erwähnten, dass Sie früher einmal praktiziert hätten …«


      »Ja, bevor ich an die Universität zurückkehrte. Ich habe außerdem den einen oder anderen Artikel über den Trauerprozess verfasst. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen einige davon mitgeben.«


      »Das wäre gut. Aber ich muss trotzdem mit irgendjemandem darüber sprechen. Nur will ich nicht in eine dieser Beratungsstellen gehen – das ist nichts für mich. Ich muss mit jemandem sprechen, der die ganze Sache besser begreift. Und ich dachte, vielleicht könnten Sie mir helfen.«


      Garner beobachtete ihn über den Rand seines Glases hinweg. »Ich bin gern bereit, mich mit Ihnen zu unterhalten. Aber nur um Sie noch einmal darauf hinzuweisen: Sie wissen, dass ich nicht mehr praktiziere? Und ich bin mir nicht sicher, inwieweit ich Ihnen behilflich sein kann.«


      Murphy leerte sein Glas. Wärme stieg in ihm empor. »Ich versuche nur, das alles besser zu verstehen …«


      »Erzählen Sie mir, was Ihren Eltern zugestoßen ist.«


      Murphy holte tief Luft. »Meine Frau … hat eine dunkle Vergangenheit. Hauptsächlich hinsichtlich ihres Expartners. Er hat vier Jahre lang wegen Körperverletzung gesessen – er hat sie fast umgebracht. Als er wieder aus dem Gefängnis kam, war er rasend vor Zorn. Schob mir die Schuld in die Schuhe. Als er dann auch noch herausfand, dass wir in der Zwischenzeit geheiratet hatten, drehte er völlig durch und versuchte, Sarah zurückzugewinnen. Aber sie ging nicht weiter darauf ein. Er fing an, sie zu verfolgen und Druck auf sie auszuüben, damit sie wieder zu ihm zurückkehrte. Sie hat mir nie davon erzählt. Und als das alles nicht funktionierte, hat er stattdessen mich ins Visier genommen. Er hat herausgefunden, wo meine Eltern lebten, und brachte sie beide um. Ein Nachbar hatte eine Überwachungskamera aufgestellt – er hatte irgendwelche Probleme mit Teenagern, die vor seinem Haus herumlungerten –, und auf dieser Kamera waren Bilder von ihm. Außerdem konnten überall im Haus Fingerabdrücke und Blutspuren von ihm sichergestellt werden. Er plädierte auf schuldig und wurde vor drei Monaten verurteilt. Lebenslänglich. Mindestens siebenundzwanzig Jahre.«


      »War das Ihrer Meinung nach ein gerechtes Urteil?«


      »Ja … nein.« Murphy seufzte, beugte sich vor und legte den Kopf in beide Hände. »Ich weiß es nicht. In den letzten Wochen bin ich herumgerannt und hab versucht herauszufinden, wie jemand nur so etwas tun kann, was Tom getan hat. Aber in Wahrheit war ich die ganze Zeit über mit mir selbst beschäftigt, mit meiner persönlichen Situation. Ich glaube, wenn ich es begreifen, wenn ich damit umgehen könnte, wäre ich auch in der Lage, mit meinem Leben weiterzumachen.«


      »Bestimmt. Der Tod ist unvermeidlich, und doch sind wir immer wieder überrascht, wenn er eintritt. Wenn er in unser Leben hereinbricht.«


      Irgendetwas regte sich in Murphy. »Das hab ich schon mal gehört …«


      »Haben Sie unseren Artikel gelesen?«


      Murphy sah ihn irritiert an. »Welchen Artikel?«


      »Den Artikel, den ich zusammen mit Tom verfasst habe. Ich hätte es damals schon wissen müssen. Die Überschrift lautete: ›Leben, Tod und Trauer‹. Er war einzig und allein an dem Teil über den Tod interessiert. Der Tod faszinierte ihn. Sagen Sie, Mr. Murphy, weiß eigentlich irgendjemand, dass Sie zu mir kommen wollten?«


      Murphy schüttelte den Kopf. »Nein, das war mehr oder weniger ein spontanes Bedürfnis, wenn Sie verstehen …«


      »Natürlich. Noch ein Glas?« Garner schwenkte seinen leeren Tumbler in der Luft und erhob sich behände aus dem Sessel, ehe er sich eines Besseren zu besinnen schien und nach dem Gehstock griff. Murphy reichte ihm sein Glas.


      »Sagen Sie, Mr. Murphy, haben Sie eigentlich herausgefunden, warum Tom mit Nummer drei angefangen hat?«


      Für einen Augenblick wurde Murphy schwarz vor Augen, als wäre er zu schnell aufgestanden. »Wir nehmen an, dass es mit einem Entführungsfall von vor einem Jahr zu tun hat, aber bislang hat er das noch nicht bestätigt. Allerdings hat er sich selbst als Experiment eins bezeichnet.«


      »Interessant.«


      »Irgendetwas stimmt da nicht …« Das Zimmer um ihn herum begann, vor seinen Augen zu verschwimmen. Murphy schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können. Er war verwirrt. Normalerweise wirkte Alkohol bei ihm nicht annähernd so schnell.


      »Haben Sie je von einem Psychologen namens Stanley Milgram gehört, Mr. Murphy?«


      Murphys Kopf war auf die Brust gesunken, und er musste all seine Kraft zusammennehmen, um den Blick zu heben. »Ich fühl mich nicht gut … Wie stark ist dieses Zeug?«


      »Milgram war Psychologe – ein Amerikaner natürlich. Er wurde bekannt durch seine Arbeit zum Gehorsam gegenüber Autoritäten. Wozu kann man einen anderen Menschen bringen, indem man ihm einfach nur Befehle erteilt … indem man ihm beispielsweise befiehlt zu töten.«


      »Ich verstehe nicht …« Murphy rieb sich die Augen und versuchte, wieder zu fokussieren, doch er konnte den Professor nur mehr verschwommen vor sich sehen.


      »Vierzig Personen nahmen an Milgrams Experiment teil. Sie wurden nacheinander in der Rolle des Lehrers an ein Pult gesetzt, während eine andere Person die Rolle des Schülers übernahm und in einer Art einfachem Gedächtnistest eine Reihe von Wörtern wiedergeben musste. Als Schüler waren Schauspieler engagiert worden, was die Lehrer allerdings nicht wussten. Wann immer ein Schüler eine falsche Antwort gab, verpasste ihm der Lehrer einen Stromschlag, und mit jedem Mal wurde der Stromschlag stärker. Als die Stromstöße immer heftiger wurden, fingen sie natürlich an zu protestieren und wollten das Experiment teilweise sogar abbrechen. Wissen Sie, was sie dazu brachte, trotzdem weiterzumachen? Jemand, der ihnen sagte, dass sie weitermachen mussten. Das war alles. Ein einfacher verbaler Schubser in die richtige Richtung.«


      Er machte eine Pause, und Murphy rieb sich erneut die Augen.


      »Was glauben Sie, David: Wie viele Lehrer verpassten ihren Schülern den stärksten Stromstoß von vierhundertfünfzig Volt?«


      Murphy schüttelte den Kopf. »Weiß nicht … Einer … drei … fünf?« Er kicherte in sich hinein. War er etwa betrunken? Wie viel hatte er getrunken?


      »Sechsundzwanzig, Mr. Murphy. Fast zwei Drittel der Beteiligten verpassten einem anderen Menschen aus freien Stücken einen potenziell tödlichen Stromstoß, nur weil es ihnen so aufgetragen worden war. Ist das nicht unglaublich?«


      »Sie mussten geahnt haben, dass das Ganze nicht echt war.« Seine Stimme klang fremd in seinen Ohren. Undeutlich. Er hob den Arm vor seine Augen, aber es dauerte zu lange. Viel zu lange.


      »Genau das macht die Sache so faszinierend, Mr. Murphy. Denn sie hatten keine Ahnung. Sie waren wirklich der Überzeugung, das Ganze wäre echt. Und sie machten einfach mit. Aber es kommt noch besser: Sobald der Lehrer nicht mehr selbst den Stromschlag auslösen musste, sobald er die Verantwortung abgeben und dabei zusehen konnte, wie jemand anderes dem Schüler augenscheinlich den entscheidenden Stromstoß verpasste, gehorchten umso mehr Probanden. Von vierzig ordneten siebenunddreißig die höchste Schockstärke an. Das ist die Macht des Gehorsams. Ein unglaubliches Experiment, da werden Sie mir sicherlich zustimmen. Wie gehorsam sind Sie – was meinen Sie, David? Sind Sie sehr autoritätshörig?«


      »Ich gebe mir Mühe.« Bei dem Gedanken, wie seine Chefin Stephens versucht hatte, ihn während der Vernehmung unter Kontrolle zu bringen, musste Murphy kichern. »Ich hätte ihn umbringen sollen.«


      »Selbstverständlich. Sie sind Polizist, Sie haben gewiss eine ganze Reihe von Vorgesetzten, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es immer so läuft wie im Fernsehen – der einsame Ermittlerwolf und dergleichen mehr. Sie wären Ihren Job in null Komma nichts los.«


      »Ich hätte ihn erwürgen sollen.«


      »Gewiss.«


      Murphy versuchte, sich aus dem Sessel zu stemmen, fiel jedoch sofort wieder nach hinten. »Was passiert mit mir?«


      »Mir scheint, der Whisky ist Ihnen zu Kopf gestiegen. Kommen Sie mit, das kriegen wir wieder hin.«


      Erneut versuchte Murphy aufzustehen. Seine Beine fühlten sich merkwürdig an. Garner hielt ihm einen Arm hin, und Murphy hielt sich daran fest. Der Arm fühlte sich dick und knorrig an, fast wie ein Baumstamm. Seltsam.


      »Einfach hier entlang.«


      Der Durchgang führte sie auf einen abgedunkelten Korridor, an dessen Ende ein schmaler Lichtstreif durch ein kleines Fenster hereinfiel.


      »Gehen Sie einfach bis ganz hinten durch, am Ende links steht eine Tür offen, sehen Sie sie?«


      Murphy war sich nicht mehr sicher, was er sehen konnte. Er schlurfte vorwärts, und neben ihm roch es nach Tabak und Whisky. Als sie die Tür erreichten, blieben sie kurz stehen, wandten sich nach links und traten dann ein. In dem Zimmer war es noch dunkler als auf dem Flur. Die Fenster an der gegenüberliegenden Seite konnte er nur erahnen. Sie waren mit deckenhohen schwarzen Stoffbahnen verhängt. Lediglich ein paar schwach leuchtende Bodenlampen spendeten ein wenig Licht. In der Mitte des Zimmers stand ein riesiger Schreibtisch mit Monitorbänken darauf. Die Anzeigen auf den Bildschirmen sahen aus seiner Perspektive verschwommen aus. Er konnte lediglich erkennen, dass es sich dabei um eine Art Überwachungssystem aus sechs Einzelbildern handelte.


      Ein großer Stuhl aus Metall stand vor den Bildschirmen. Murphy schlurfte auf wackligen Beinen darauf zu und ließ sich darauffallen, sowie er ihn erreicht hatte. Jetzt konnte er die Bildschirme besser sehen, und er erkannte sein Auto wieder und die verwitterte Auffahrt, die er heraufgekommen war.


      »Das ist mein Auto«, sagte er und zeigte auf den Bildschirm.


      »Stimmt. Das muss ich irgendwie loswerden.«


      »Und was passiert mit mir?«


      Garner stellte seinen Gehstock beiseite und trat um den Stuhl herum neben Murphy. »Ich fürchte, es war ein Fehler hierherzukommen.«


      »Sie haben … etwas … in …«


      »Ganz richtig. Fürchterlich James-Bond-mäßig, finden Sie nicht auch?«


      »Ich verstehe nicht …«


      Garner hob die Hand und deutete auf den hintersten Bildschirm. »Sehen Sie das?«


      Murphy drehte den Kopf in die entsprechende Richtung. Kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


      Die Nachtsichtfunktion tauchte das Bild in ein merkwürdig grünes Glimmen. Eine Frau neben einer Tür.


      Für einen kurzen Augenblick konnte er wieder klar denken.


      Jemma Barnes.


      »Ich mache mit dem Experiment weiter, Mr. Murphy. Es muss weitergeführt werden.«


      Murphy versuchte, sich hochzustemmen. »Ich muss sie dort raus …«


      »Lassen Sie sich nicht aufhalten.«


      Murphy stand auf, schwankte und taumelte dann aus dem Zimmer über den Korridor und auf die gegenüberliegende Tür zu. Er zog sie auf, und dahinter kam eine große Küche zum Vorschein.


      Die nächste Tür war angelehnt, und Treppenstufen führten in die Tiefe. »Sie ist da unten …«


      Garner war neben ihn getreten. »Ja, gehen Sie nur.«


      Murphy stützte sich mit der Hand an der Wand ab und schlurfte benommen vorwärts. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Er trat auf die Tür zu und schob sie weiter auf. Vor ihm eine Kellertreppe.


      »Hier, ich helfe Ihnen.« Als Murphy den Kopf umwandte, stand Garner direkt hinter ihm und hatte seinen Gehstock über den Kopf erhoben.


      Dann verlor Murphy den Boden unter den Füßen.


      Er fiel wie in Zeitlupe nach vorn und hing für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft – dann rasten die Treppenstufen auf ihn zu.


      Schmerz empfand er keinen.


      Nur die Finsternis, die ihn einhüllte und ihn in die Bewusstlosigkeit schickte.


      Ohne dass er sich hätte wehren können.

    

  


  
    
      


      Experiment zwei


      Sie rechnete damit, dass er wiederkommen würde.


      Die Luke war immer noch offen – gerade so wie die Stimme, die zuvor zu ihr gesprochen hatte, sie zurückgelassen hatte. Nachlässig.


      Sie wartete noch ein bisschen. Stand stundenlang still da … oder tagelang?


      Sie lauschte, ob sie irgendein Geräusch hören konnte. Glaubte, Stimmen zu vernehmen, war sich aber nicht sicher, ob sie von außerhalb des Raums oder aus der Ecke kamen.


      Irgendetwas regte sich in ihrem Hirn. Eine Idee?


      Jemma erinnerte sich wieder daran, dass sie ein einziges Mal gehört hatte, wie die Tür aufgegangen war. Ein Bolzen, der zurückgeschoben worden war.


      Sie starrte die Luke an. Krempelte den Ärmel hoch und zwang ihren Arm durch die Öffnung. Ihr dürrer Arm – fast nur noch Haut und Knochen – passte problemlos hindurch. Sie tastete an der Außenseite entlang, an der Kante hinauf und wieder runter.


      Dann stieß ihre Hand auf Metall. Sie scharrte über die Oberfläche und versuchte, ihn zu packen. Den Hebel.


      Sie hatte ihn gefunden.


      Sie löste die Sperre und zog ihn in ihre Richtung. Hörte ein Knacken, als die Tür entriegelt war.


      Jemma zog den Arm wieder durch die Luke und scheuerte dabei mit der Haut über Holz. Sie zuckte vor Schmerzen zusammen.


      Sie wollte es immer noch nicht glauben.


      Mit beiden Händen griff sie in die Luke und zog. Die Tür glitt ohne Schwierigkeiten auf.


      Sie war draußen.


      Scheiße. Sie war draußen. Und so leicht.


      Jemma schlich in den Keller hinaus, in den sie schon einmal geflüchtet war. Sie schloss die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, wie es damals ausgesehen hatte. Der Raum auf der anderen Seite war jetzt still, die Tür verschlossen. Die Treppe lag zu ihrer Linken, und Licht fiel von dort herab.


      Dann tauchte irgendetwas … irgendjemand am oberen Ende auf.


      Und stürzte vorwärts. Knochen auf Beton. Es krachte.


      Sie taumelte zurück an die Wand. Ihr Atem ging schnell und laut.


      Sie musste still sein.


      Jemma wartete. Hörte, wie Schritte die Treppe herunterkamen. Hielt den Atem an und rechnete schon damit, entdeckt zu werden. Außerhalb ihres Verlieses. Sie durfte nicht hier draußen sein. Sie lebte jetzt dort drinnen.


      Nein, sie musste hier weg.


      Dann vernahm sie eine Stimme. Alt, sanft. Phlegmatisch.


      »Tom war mein Experiment, Mr. Murphy. Ich wollte herausfinden, wie gehorsam er sein würde – wie fügsam. Ich wollte, dass er zu meinem eigenen, persönlichen Projekt würde. Er entwickelte sich weiter, als ich es mir je erträumt hätte. In diesem Raum dort wartet Toms erstes Experiment – nur dass es jetzt meins ist. Ich werde ihren Willen brechen. Tom hat es ja nicht mehr geschafft.«


      Jemma bereitete sich darauf vor loszurennen, an ihnen vorbei, die Treppe hinauf.


      Hinaus.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich dies noch mal erleben würde – aber Sie sind mir ja regelrecht vor die Füße gefallen. Das macht es mir einfach. Aber ich sehe schon, es wird zu gefährlich sein …«


      Jemma machte einen Schritt nach vorn und betete inständig, dass er sie nicht hörte.


      »Ich kümmere mich noch um Sie, und dann verschwinde ich. Ich bin ein wohlhabender Mann, Mr. Murphy. Ich kann verschwinden, wann immer ich will. Es wird Spaß machen, noch einmal ganz neu anzufangen.«


      Jemma schob sich an der Wand entlang, immer weiter in Richtung der Treppe. Wer immer dort kopfüber heruntergestürzt war, war einen, anderthalb Meter vor dem Treppenabsatz auf der Seite gelandet. Und in dem schwachen Licht, das von oben herabfiel, konnte sie einen Mann sehen, der sich über ihn beugte und auf ihn einredete.


      Er hatte Schmerzen. Seine Sinne waren getrübt, als würde er in einer schlammigen Pfütze liegen.


      Trotzdem spürte er die Schmerzen.


      Und dann konnte er ihn hören. Er sprach.


      Murphy schlug die Augen auf und versuchte, etwas zu erkennen. Schwer in dem schlechten Licht.


      Er wusste, was gleich kam. Er hätte nicht gedacht, dass es so enden würde. Er versuchte, sich zu bewegen, konnte sich jedoch nicht rühren, ohne dass jeder Zentimeter seines Körpers loderte vor Schmerz.


      Er fühlte, wie sich eine Hand auf seinen Mund legte und seine Nase zugehalten wurde. Erneut versuchte er, sich zu rühren. Versuchte es wieder und wieder.


      Langsam glitt er davon.


      Sarah. Mum, Dad.


      Er riss die Augen noch einmal auf.


      Er hatte mit Rossi telefoniert, doch er wusste, dass das nicht reichen würde. Es war zu spät. Dann eine Bewegung. Beinahe hätte er es übersehen, aber da war ein Schatten. Er versuchte, an dem Professor vorbeizusehen und irgendetwas zu erkennen.


      Es war Jemma.


      Er wollte, sie würde fliehen. Abhauen und nicht zurückblicken.


      Mochte er selbst hier unten sterben, solange das nur bedeutete, dass jemand anderes überlebte.


      Auf dem oberen Treppenabsatz hielt sie inne.


      Sie sollte verschwinden. Rennen. Diesen Fehler hatte sie schon einmal gemacht.


      Sie wollte verschwinden. Und denjenigen zurücklassen, der dort unten gelandet war.


      Wahrscheinlich existierten sie überhaupt nicht. Sie waren gar nicht echt. Draußen war echt. Tageslicht war echt. Sie konnte sich noch gut daran erinnern.


      Rob war echt.


      Rob war tot. Endlich glaubte sie den Worten, die sie dort in der Dunkelheit vernommen hatte.


      Von unten hörte sie ein lautes Keuchen. Sie wandte sich ab.


      Es war zu spät. Sie musste hier weg.


      Dann fiel ihr Blick auf den Gehstock, der schwer gegen die Kellertür lehnte.


      Er bekam keine Luft mehr.


      Seine Sinne schwanden. Es war vorbei.


      Er hatte keine Chance mehr bekommen. Die Dinge wieder geradezurücken. Wiedergutzumachen, was er Sarah angetan hatte.


      Murphy zuckte mit dem Fuß. Reiner Reflex.


      Jemma Barnes war also wirklich hier unten gewesen – ein ganzes Jahr lang. Er konnte es nicht glauben. Er war dem Professor beinahe dankbar dafür, dass er es bei ihm so schnell beenden würde.


      Dann hörte er einen lauten Knall, und beide Hände – die über seinem Mund und die auf seiner Nase – erschlafften.


      Er rang um Luft, als der Professor über ihm zusammensackte.


      Murphy blinzelte. Über ihm stand eine keuchende Gestalt, die den Gehstock des Professors in der Hand hielt.


      Jemma blickte auf ihn hinab und trat dann den schweren Körper des Professors von Murphy herunter.


      Dann schnellte der Gehstock erneut herab, und Murphy zuckte heftig zusammen, als er hörte, wie der Schädel zerschmetterte, und Nässe sein Gesicht traf.


      Blut.


      Erst allmählich hörte er das Brüllen. Jemma, die die Qualen eines ganzen Jahres an dem Körper ausließ, der – wie Murphy hoffte – inzwischen leblos war.


      Er ließ sie gewähren. Er ließ ihr die Genugtuung.


      Als die Dunkelheit über ihn hereinbrach, hieß er sie willkommen.


      Als sie fertig war, warf sie erschöpft den Stock zur Seite. Es war vollbracht. Jetzt konnte sie gehen und fliehen. Im Dämmerlicht sah sie die zwei Gestalten zu ihren Füßen liegen. Einen alten Mann, der nicht mehr atmete.


      Und einen anderen, der mit geschlossenen Augen dalag und flach atmete.


      Sie wusste nicht, ob er dazugehörte. Sie hatte nie gewusst, wie viele es gewesen waren. Womöglich warteten oben noch mehr von ihnen.


      Sie rang die Hände, zerrte an den Spitzen ihres Haars und schleuderte die Strähnen, die sich aus der Kopfhaut lösten, zu Boden.


      Vorbei, vorbei, vorbei.


      Sie hatte laut gesprochen, ohne dass sie es bemerkt hätte.


      Hielt nach dem Stock Ausschau, den sie zur Seite geworfen hatte. Dann wieder nach dem Mann, der immer noch atmete.


      Neigte den Kopf zur Seite. Überlegte, überlegte, überlegte.


      Drehte sich um und rannte.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Endlich hörte es auf zu regnen, die Wolken rissen auf und ließen dumpfes Sonnenlicht hindurch. Sie stieg aus, und ihre Mutter eilte hinüber auf ihre Seite, um ihr herauszuhelfen. Sie schob ihre Hand weg, wollte es allein schaffen.


      »Bleib hier.«


      Sie musste es alleine tun.


      Langsam ging sie den Weg entlang auf das Gebäude in der Mitte zu. Alle paar Schritte legte sie eine Pause ein und tat so, als studierte sie die Grabsteine am Weg, damit ihre Mutter sich keine Sorgen machte.


      Sie schaffte es bis zu der Mauer in der Mitte. Trübes Licht schimmerte auf den goldfarbenen Schildchen mit den Namen derer, die verbrannt statt beerdigt worden waren.


      Langsam schritt sie daran entlang und überflog einen Namen nach dem anderen.


      Als sie fand, wonach sie gesucht hatte, kniete sie nieder.


      »Hallo, Rob, ich bin’s. Verzeih mir, dass es so lang gedauert hat, bis ich dich besuchen kommen konnte. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich längst gegangen, aber sie wollten mich nicht entlassen, bis sie mit meinen Fortschritten zufrieden waren. Es geht mir schon viel besser, ich kann wieder normal essen, und ich kann wieder raus in die Sonne gehen.« Sie lächelte, doch das Lächeln reichte nicht bis zu ihren Augen. »Du fehlst mir so sehr, Rob. Am Ende hab ich fast schon nicht mehr gewusst, wie du aussahst. Es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid, Rob.«


      Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.


      »Ich hab dir was mitgebracht. Zuerst wollte ich es behalten, aber so habe ich immer einen guten Grund, um wiederzukommen.«


      Sie kratzte ein bisschen Erde hinter dem Schildchen weg und legte ein kleines Loch frei. Dann steckte sie die Hand in die Jackentasche und griff nach dem Kettchen. Mit der Fingerspitze fuhr sie die Kontur des Delfins ab, zog dann ein kleines wiederverschließbares Plastiktütchen hervor und legte die Kette hinein.


      »Ich kann es einfach nicht mehr tragen, jetzt, da du nicht mehr da bist. Also lasse ich es hier bei dir, damit du darauf aufpassen kannst, in Ordnung?«


      Sie ließ das Tütchen in das Loch fallen und schob wieder Erde darüber.


      »Er hat dich mir weggenommen, Rob, aber eine Sache kann er mir nicht nehmen.«


      Sie fuhr mit den Fingern über seinen Namen auf dem Schild. Die Buchstaben waren schwarz geprägt. Rob war verbrannt worden, hatte man ihr erzählt. Eine Plakette an einer Mauervertiefung, in der Gras wuchs und in den wärmeren Monaten Blumen, statt einer Grabstätte, die man besuchen konnte.


      »Du hast mir beigebracht, nicht davonzulaufen. Du hast mir gezeigt, dass es für mich hier einen Platz gibt. Das werde ich nie vergessen.« Sie legte die Finger an ihre Lippen und dann noch einmal auf die Plakette. »Ich liebe dich.«


      Dann stand sie auf. Ihre Beine schmerzten ein wenig – bei Weitem nicht mehr so schlimm wie zuvor, und es wurde von Tag zu Tag besser.


      Sie kehrte zurück zu dem wartenden Auto, begleitet vom intensiven Geruch nach frisch gemähtem, nassem Gras.


      Als Jemma beim Wagen ankam, sah sie den besorgten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter. Sie nahm sie in den Arm und legte ihren Kopf auf deren Schulter.


      »Es geht mir gut, Mum, wirklich.«


      Dann richtete sie sich wieder auf und wischte sich über die Augen. Knapp hundert Meter entfernt sah sie ihn. Er stand mit verschränkten Armen da. Seine Körpergröße hatte ihn verraten.


      Sie ging auf ihn zu, er tat das Gleiche, und auf halber Strecke blieben sie einander gegenüber stehen.


      Unbehagliches Schweigen. Schließlich ergriff sie das Wort.


      »Sie müssen nichts sagen.«


      »Ich denke schon …«


      Sie lächelte kraftlos. »Wenn Sie nicht aufgetaucht wären, hätte ich es nie geschafft, dort rauszukommen.«


      »Und wenn Sie nicht zurückgekommen wären, wäre ich jetzt tot.«


      »Wie geht es Ihnen?«


      »Danke, gut. Ein gebrochener Arm und ein paar angeknackste Rippen. Wie gut, dass ich ein paar Kilo zu viel auf selbigen hatte, die meinen Sturz abgefedert haben. Mein Rücken wird mir wohl noch eine Weile zu schaffen machen. Und selbst?«


      »Kann nicht klagen. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich wieder in die Stadt gehen kann und so, aber eins nach dem anderen, Sie wissen schon.«


      »Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, rufen Sie mich an. Jederzeit.«


      Er gab ihr seine Visitenkarte. Ohne ein Wort zu sagen, steckte sie sie ein.


      Sie sahen einander an, schweigend. Dann zog er die Hand aus der Manteltasche und legte sie ihr auf die Schulter. Drückte sie sanft.


      Diesmal lächelte sie ein wenig mehr. Dann drehte sie sich wieder zu ihrer Mutter um.


      Kehrte zum Auto zurück. Ihre Mutter runzelte die Stirn. Statt sich zu erklären, nahm Jemma sie noch einmal in die Arme und drückte sie fest an sich.


      Dann machte sie einen Schritt zurück und wischte sich übers Gesicht. »Okay, ich bin so weit.«


      Murphy öffnete die Autotür, beugte sich vor und griff nach dem Kaffeebecher in der Mittelkonsole, während er mit der anderen das Telefon ans Ohr hob. Er trank jetzt nur noch einen Kaffee am Tag, sonst blieb er zu lange wach. Er schlief auch besser und wollte gern, dass das so blieb.


      »Traurig. Aber wenigstens können sie die Sache jetzt abschließen. Die Familien, meine ich.«


      »Stimmt. Wir überprüfen ihn trotzdem weiter. Vielleicht gibt es ja noch mehr Opfer. Ich vermute mal, er hat so was schon länger getan.«


      »Wie geht es ihr?«


      »Den Umständen entsprechend ganz gut, glaube ich. Aber es wird noch lang dauern, bis sie wieder ein normales Leben führen kann – wenn überhaupt. Ein Jahr, Jess, kannst du dir das vorstellen?«


      »Ich will es mir lieber gar nicht vorstellen.« Sie machte eine kurze Pause. »Wie läuft’s sonst so, Bär?«


      »Ich kann mich nicht beschweren. Ich fange demnächst wieder an. Sobald ich diese Schlinge los bin. Ich freue mich drauf.«


      Jess lachte. »Das wird nicht lange anhalten. Bist du denn bereit dazu?«


      »Ja … Hasta la vista, Baby, wie die Jugend so schön sagt.«


      Jess schnaubte. »Hasta la vista … Von welcher Jugend redest du?«


      »Das war ironisch gemeint«, erwiderte Murphy und verdrehte die Augen.


      »Natürlich.«


      »Du, ich hab’s ein bisschen eilig …«


      Jess seufzte. »Und schon drängt sie mich wieder in die zweite Reihe. Ich wusste, dass es so kommen würde.«


      Murphy lachte. »Stimmt doch gar nicht! Nur kannst du dir in nächster Zeit den Weg durch den Tunnel sparen. Und vielleicht solltest du von jetzt an vorher anrufen.«


      Murphy lehnte an der Motorhaube von Rossis Wagen und steckte das Telefon zurück in die Tasche. Es fing wieder an, leicht zu regnen, als sie Jemma davonfahren sahen.


      Als Rossi neben ihn trat, sah sie finster drein.


      Murphy sah zu ihr hinüber. »Wie ging es ihr … wirklich?«


      Rossi seufzte. »Unterernährt. Lichtempfindlich. Verwirrt. Orientierungslos. Das war wohl zu erwarten. Es wird wesentlich länger dauern als nur ein paar Wochen, bis sie sich zumindest körperlich erholt hat. Und wahrscheinlich wird sie jahrelang in Therapie gehen müssen.«


      Murphy sah zum Friedhof hinüber. Er war froh, dass dieser Anblick ihn nicht mehr gar so sehr aus der Fassung brachte. »Wie viel, glauben Sie, hatte er gebunkert?«


      »Finanziell, meinen Sie?«


      Murphy nickte.


      »Sicher ein paar Millionen. Ein Teil davon wird allerdings in seiner Immobilie stecken. Warum fragen Sie?«


      Murphy drehte sich wieder zu ihr um. »Das gibt einem zu denken, nicht wahr? Egal, welchen Hintergrund man hat – man kann trotzdem völlig verkorkst sein.«


      »Mhm. Ich stelle mir trotzdem immer wieder die Frage nach dem Warum.«


      »Wer weiß das schon«, antwortete Murphy. »Vielleicht war es so eine Art gequältes Genie, das ihn dazu getrieben hat, Menschen für seine Experimente zu missbrauchen. Offenbar ist es noch gar nicht so lange her, dass auch Regierungen so etwas gemacht haben. Oder vielleicht war er einfach nur verrückt. Das sollen andere beurteilen. Wir haben den Fall gelöst, unser Job ist damit erledigt.«


      Rossi lehnte sich neben ihn an die Motorhaube. »Und Sie?«


      »Mir geht’s gut. Viel besser. Ich fange neu an, Laura. Und wir beide werden noch eine Menge guter Arbeit zusammen leisten.« Als er sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck entspannte, musste er lächeln. »Haben Sie diesen Typen von der Uni eigentlich mal angerufen?«


      Rossi blickte auf ihre Hände. »Dafür ist es noch zu früh … Und ich glaube sowieso, dass er ein bisschen zu fein für mich ist.«


      »Geben Sie ihm eine Chance, Laura. Auf mich hat er einen ganz brauchbaren Eindruck gemacht.«


      Sie nickte und richtete sich wieder auf. »Soll ich Sie über den Fluss bringen? Macht mir wirklich nichts aus, auch wenn das dort drüben genau genommen schon tiefste Provinz ist.« Sie grinste.


      Murphy kratzte sich am Bart. Sah zum Himmel auf und ließ noch ein paar Regentropfen auf sein Gesicht fallen. »Nein, schon okay, ich muss nicht mehr rüber«, antwortete Murphy. »Ich fahre nach Hause.«
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